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    Prolog

  


  Nicky kreischte, als der Liegestuhl am Pool einen Tick zu weit nach hinten kippte und sie, die Füße himmelwärts, auf dem Rücken landete.


  »Achtung, Rotwein-Schwemme«, rief Grace lachend im Liegestuhl daneben.


  Nicky stöhnte und angelte sich ein Handtuch, um ihr T-Shirt abzutupfen. »Mist, das Zeug ist überall.«


  »Wo habt ihr den Flaschenöffner?«, rief Sam hinter ihnen im Patio. »Scheiße!«


  Etwas klatschte auf den gefliesten Boden und zerschellte in tausend Stücke. Wildes Fluchen ertönte.


  »Von der Kaution sehen wir nichts wieder«, sagte Nicky und schaute hinüber zu dem großen Haus, das sich steinern und grau gegen den tintenblauen Himmel abzeichnete.


  »Und wennschon«, murmelte Grace. »Wir haben hier doch einen Heidenspaß.«


  Nicky lächelte. Grace hatte recht, wie immer. Für alle war es einer der lustigsten Urlaube seit ewigen Zeiten. Grace hatte das Haus im Netz gefunden, und mehrere Freunde hatten sich an den Kosten beteiligt, damit sie es zur Feier ihres dreißigsten Geburtstages mieten konnte. Es stand unweit von Oxford an einer kleinen Landstraße und bot Swimmingpool, Pizza-Ofen, Tischtennisplatte und sogar einen See. Es war viel größer, als sie erwartet hatten, und nun, da sie hier residierten, erschien ihnen ihr Leben gleich glamouröser. Ihre Urlaubswoche im August fiel mit einer Hitzewelle zusammen, was ihnen zuweilen das Gefühl gab, weit weg zu sein, in einem wunderbaren Land, in dem immer die Sonne schien und alle Abende mild waren.


  Grace seufzte. »Es ist wirklich ein Jammer, dass Greg nicht hier ist. Diese blöden Kameraleute.«


  Nicky fing den Blick ihrer Freundin auf, und sie kicherten beide. Grace hatte als Erste aus ihrem Freundeskreis geheiratet. Nicky hatte sich darauf eingestellt, nicht mehr so viel von ihrer Freundin zu haben, doch Greg war durch seinen Job ständig unterwegs, und Nicky sah Grace jetzt sogar häufiger als während der Zeit, als die beiden frisch verliebt gewesen waren.


  »Ich bin so was von blau«, verkündete Nicky und musste sich anstrengen, das Geschrei zu übertönen, das von der anderen Seite des Rasens herübertönte, wo jemand einen spritzenden Gartenschlauch schwenkte.


  »Ich brauch einen Schluck Wasser.« Grace stand auf, streckte sich und schlenderte hinüber zum Patio, wo sie am frühen Abend gegessen hatten. Das schwarze Kleid bauschte sich hinter ihr im Wind.


  »Bringst du mir meine Kippen mit? Die Schachtel liegt auf dem Tisch.«


  Grace drehte sich um und lächelte. Ihr blondes Haar war von Sonne und Chlorwasser noch weiter ausgebleicht. Greg kann sich glücklich schätzen, dachte Nicky. Allerdings hätte sie das bei jedem Mann gedacht. Grace war ihre älteste, engste Freundin. Sie waren gleich alt und waren in der Schule im selben Jahrgang gewesen. Grace hatte jedoch immer die Rolle der älteren Schwester eingenommen, der Vernünftigen, der Klügeren. Der Erfolgreichen und Schönen, um genau zu sein. Gedankenverloren verwuschelte Nicky ihr kurzes Haar zu einem Igel. Ihr war das egal. Sie hörte die leisen Stimmen von Grace und Sam. Wasser, das in ein Glas gegossen wurde. So war Grace eben: Nach jedem Glas Wein kam ein Glas Wasser. Sie war so vorsichtig und bedacht, so ganz anders als sie selbst. Sie rülpste und beobachtete die Luftmatratze, die sich im Pool langsam um sich selbst drehte. Sobald sie die tausendste Zigarette an diesem Tag geraucht hatte, würde sie baden gehen.


  Irgendwo draußen vorm Haus heulte eine Auto-Alarmanlage auf und brachte sie auf andere Gedanken.


  Sam warf entnervt die Arme hoch, als wollte sie sagen: Diese blöde Karre!


  »Wer ist das?«, rief Grace.


  »Ich wahrscheinlich«, stöhnte Sam. »Herrgott, wo ist der Schlüssel?« Halbherzig sah sie sich um.


  Das Heulen wurde stetig lauter und hallte von den umliegenden Häusern und gepflasterten Wegen wider. Nicky sah schemenhafte Gestalten durch den dunklen Garten in Richtung Kieseinfahrt laufen und hörte vereinzelte Rufe, die in dem Getöse fast untergingen.


  »Mein Schlüssel. Wo ist der blöde Schlüssel…«


  »Schau du in der Küche nach«, sagte Grace. »Ich glaube, ich habe meine Tasche auf dem Rasen stehen lassen.« Sie ging hinüber zum anderen Ende des Pools.


  Nicky blieb, wo sie war. Grace hatte sie im Auto mit hierhergenommen– was konnte sie schon tun? Erst ein paar Augenblicke später erhob sie sich leise schwankend. Von dieser verdammten Sirene bekam sie Kopfschmerzen. Jetzt gesellte sich auch noch eine zweite, etwas tiefer klingende dazu– ein wahnwitziger elektronischer Chor. Sie ging hinüber zum Tisch, wo sie ihre Kippen fand, aber kein Feuerzeug. Das weinbekleckerte T-Shirt klebte an der Haut, sie fühlte sich überhaupt nicht wohl. Sie schaute zum Pool: Die Unterwasserbeleuchtung färbte das Wasser blässlich grün. Da kam ihr eine viel bessere Idee. Sie überquerte den Rasen, hockte sich hinter die Büsche, die Grundstück und See voneinander trennten, und erleichterte sich in der freien Natur– okay, in der getrimmten, manikürten Natur. Dann ging sie weiter in Richtung See. Das Heulen der Sirenen war hier nicht mehr ganz so schrill.


  Auf dem kleinen Holzsteg angelangt, zog sie sich bis auf den Bikini aus, setzte sich und tauchte vorsichtig die Füße ins Kalte. Hier draußen war es viel dunkler, die Lichter vom Haus und aus dem Garten reichten nicht so weit. Leise schwappte schwarzes Wasser gegen das Holz, als sie sich hineingleiten ließ und, keinen Grund unter den Füßen, in Richtung Seemitte kraulte.


  Nicky fand es herrlich, spätabends schwimmen zu gehen. Sie liebte die weiche Berührung des Wassers, und es faszinierte sie, dass Geräusche über eine Wasserfläche hinweg weiter trugen und länger nachhallten. Dass ein See einen schlammigen Grund hatte, machte ihr, anders als Sam, nichts aus. Im Gegenteil, sie mochte es, wenn der Matsch zwischen ihren Zehen hervorquoll. Sie senkte den Kopf und schwamm ein paar Züge Brust, dann tauchte sie wieder auf und drehte sich auf den Rücken, so dass sie nur die Beine leicht bewegen musste.


  Die Sirenen verstummten, und Stille senkte sich über sie wie ein schwerer Vorhang. Dann hörte sie Wasser spritzen.


  »Hallo?«, rief sie unwillkürlich, doch es kam keine Antwort.


  Es war so dunkel, dass die Sicht nicht bis zum Ufer reichte. Sie musste ein paar Züge schwimmen, bis sie Ufer und Steg vage erkennen konnte. »Seid ihr drin? Es ist herrlich!«, rief sie.


  Keine Antwort.


  Idioten, dachte sie, mittlerweile nüchtern, und beschloss rauszugehen. Mist, sie hatte kein Handtuch. Typisch Nicky, hätte Grace gesagt, einfach drauflos. Ihr würde kalt sein auf dem Weg zurück zum Haus. Sie schwamm aufs Ufer zu. Plötzlich sah sie etwas im Wasser treiben. Im ersten Moment dachte sie, es sei ein Baumstamm, doch dann musste sie lachen. Es war das riesige aufblasbare Krokodil aus dem Pool. Super. Sie streckte die Hand danach aus und wollte sich draufschwingen, wollte es– wie dieser Outback-Abenteurer, der mit seinem Kanu in Arnhemland verschollen war– in einem Kampf auf Leben und Tod niederringen…


  Es war zu hart. Und es rollte unter ihr weg.


  Ihr eigenes Gewicht zog Nicky mitsamt dem Objekt unter Wasser. Eine Sekunde lang hatte sie nicht aufgepasst– jetzt musste sie strampeln, um wieder nach oben zu kommen. Grashalme schlangen sich um ihren Hals, wuschen unangenehm über ihre Arme und ihr Gesicht. Mit einem erstickten Stöhnen durchbrach sie schließlich die Oberfläche, während das Objekt sich infolge ihrer heftigen Bewegungen mal hierhin, mal dorthin drehte. Es war so dunkel, dass sie das Ding, das da direkt vor ihr schwamm, nicht sehen konnte. Panik erfasste sie. Die Alarmanlage ging wieder los, heulte und heulte. Sie ärgerte sich darüber, dass sie so ein Nervenbündel war, und zwang sich, die Hand auszustrecken und das Ding zu befühlen, damit es real wurde und nicht mehr so unheimlich war. Wieder streiften Grashalme ihre Hand.


  Diesmal wusste sie mit Sicherheit, dass das Haare waren.


  Als der Mond hinter einer Wolke hervorkam und alles in blass schimmerndes Licht tauchte, schrie Nicky auf. Die Haare waren lang, der Körper, der da bäuchlings im Wasser trieb, in ein schwarzes Kleid gehüllt. Sie schrie lauter. Fast ging sie unter, sie hatte hier noch keinen Grund. Pausenlos rufend und schreiend, packte sie Grace und versuchte, sie umzudrehen. Sie wusste, es war ein aussichtsloser Wettlauf mit der Zeit. Jede Sekunde, die sie länger im Wasser lag, würde Grace weiter vom Leben wegtreiben. Mit schwerfälligen Schwimmzügen kämpfte Nicky sich in Richtung Ufer, bis ihre Füße endlich den weichen Boden des Sees berührten. Daraus gewann sie zusätzliche Kraft. Sie zog und zerrte Grace, deren Gesicht immer noch im Wasser lag, weiter, wollte sie aufrichten, um das Ertrinken zu verhindern, doch der leblose Körper war einfach zu schwer.


  Nicky rief um Hilfe, schrie, die starken Männer sollten endlich kommen und mit anpacken. Dann stand sie im Schilf und schlug mit beiden Armen eine Art Schneise. Die Alarmanlage heulte wieder, gnadenlos, übertönte die verzweifelten Rufe. Als sie endlich unter beiden Füßen festen Uferboden hatte, schob Nicky ihre Arme unter die der Freundin und zerrte sie Stück für Stück aus dem Wasser, wobei Grace halb über ihr hing wie ein volltrunkener Liebhaber. Ein Paar Zentimeter konnte sie sie weiterschleifen, ins Seichte. Dort legte sie sie ab, kniete sich neben sie und stieß so lange gegen ihre Schulter, bis sie sich schließlich drehte. Das blonde Haar lag wie ein dunkler Heiligenschein um ihren Kopf. Alle Farben wurden im Mondlicht zu Schwarz oder Blau. Nur der Ehering an ihrem leblosen Finger glitzerte schwach. Nicky beugte sich über sie, legte eine Hand auf Grace’ Brust und wollte es mit Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen, doch dann sah sie– schwarz im Mondlicht– die Blutspur. Unaufhörlich floss Grace Blut über die Brust. Ihre Kehle war aufgeschnitten, von einem Ohr zum anderen.


  


  Irgendwann hatte Sam den Schlüssel gefunden– in ihrer Handtasche, die umgekippt neben dem Herd lag– und war unter Schmerzen barfuß und auf Zehenspitzen über den spitzen Kies der Einfahrt getänzelt. Unter lautem Fluchen und wildem Gestocher mit dem Autoschlüssel hatte sie den abartigen Lärm endlich abgestellt und machte kehrt, um zum Pool und ihrer Bierflasche zurückzukehren. Das Geräusch aber, das jetzt an ihr Ohr drang und weit durch die ländliche Stille hallte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Diese Schreie konnten nicht von einem menschlichen Wesen kommen. Unmöglich, dass jemand solche Qualen litt.
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    Fünf Jahre später

  


  Nicky versuchte zu ignorieren, dass der Mann hinter ihr seine Tasche permanent in ihren Hintern bohrte, während die Frau vor ihr sich abmühte, eine Reisetasche von der Größe eines Kühlschranks in das Gepäckschließfach über den Sitzen zu stopfen. Wieso hießen die Dinger überhaupt Schließfächer? Die sprangen doch beim kleinsten Ruckeln auf. Und bei dem Regen– von dem sie nach ihrem unbeholfenen Sprint über das Rollfeld alle noch trieften– war damit zu rechnen, dass es auf dem Heimflug einige Turbulenzen geben würde.


  »Gehen Sie bitte weiter, und nehmen Sie Ihre Plätze ein«, sagte die Flugbegleiterin mit einem schwer zuzuordnenden Akzent. Moldawierin? Lettin? Der Mann hinter ihr schnaubte. Nicky wartete ergeben darauf, dass die Frau vor ihr mit dem Schieben und Stopfen fertig wurde. Sie kamen keinen Millimeter voran. An der hinteren Kabinentür stiegen immer neue Passagiere ein, das Flugzeug füllte sich. Sie sah Leute auf die Fensterplätze drängen, von denen sie selbst gern einen gehabt hätte. Endlich drehte die Frau vor ihr sich mit dem Rücken zur Sitzreihe und machte das Bauch-rein-Rücken-rund-Manöver, um sie vorbeizulassen, und Nicky, die Reihe fest im Blick, an der sie ihrerseits Verrenkungen machen würde, um sich in einen der Miniatursitze zu quetschen, schob sich weiter. Billigflüge waren die Pest.


  »Da können Sie nicht sitzen«, sagte eine strenge Frau in Airline-Uniform und fuchtelte mit einem blutrot lackierten Fingernagel in Richtung der Sitzreihe, die Nicky im Visier hatte.


  »Tragflächenausgang?«, fragte Nicky.


  »Da können Sie nicht sitzen«, lautete die Antwort. Nicky würde nicht diskutieren. Kurz überlegte sie, ob diese Stewardess ein Roboter war, der nur drei Sätze im Programm hatte: »Da können Sie nicht sitzen«– kannte sie schon. »Nein«, und: »Das macht zehn Euro.« (Ohne »bitte«.) Sie ging weiter, rammte mit ihrer Tasche jede am Gang befindliche Kopfstütze und machte sich schließlich selbst daran, ihre gigantische Reisetasche in eines der Gepäckfächer zu stopfen.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Eine große, unbehaarte Hand streckte sich nach der Tasche und versetzte ihr den ultimativen Stoß. Mit vereinten Kräften drückten die fremde und ihre eigene Hand die Tasche in das kleine Fach und schlugen die Klappe zu, als komme damit ein fieses Geheimnis unter Verschluss, das sie schnell vergessen wollten.


  »Nach Ihnen«, hörte sie den Mann sagen. Er stand dicht hinter ihr.


  Sie zögerte nicht, sondern schob sich in Richtung Fensterplatz, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Zum Teufel mit den Manieren. Hier war sich jeder selbst der Nächste. Der Kunststoff quietschte unter ihren Oberschenkeln.


  »Danke«, sagte sie zu der schematischen Darstellung einer Frau, die sich durch eine rauchgefüllte Flugzeugkabine kämpfte. Das Bild klebte an der Lehne des Sitzes vor ihr. Die Tasche, die üblicherweise eine abgegriffene Zeitschrift, Spucktüten und verdorrte Orangenschale enthielt, hatten sie entfernt. Verstohlen blickte Nicky hinüber zu dem Mann, der sich inzwischen in dem Sitz am Gang niedergelassen hatte.


  »Wir sind ausgebucht, deshalb müssen wir Sie bitten, alle Plätze zu nutzen«, schnarrte der Bordlautsprecher.


  Der Mann schaute sie verlegen an. Als er aufstand, um sich direkt neben sie zu setzen, konnte sie sich ein albernes Grinsen gerade noch verkneifen. So was passierte ihr immer wieder: Wenn sie am wenigsten damit rechnete, hielt das Leben eine Überraschung für sie bereit, wenn auch nicht immer von so angenehmer Art. Der Mann, der sich da auf ihre Armlehne stützte, sah phantastisch aus, einfach toll. Sein dunkles Haar glänzte wie Seehundfell, er hatte ein markiges Profil und braune Augen, deren Blick Humor verriet und zugleich etwas Gefährliches hatte. Und er war jung. Nicky sah ein geflochtenes Band um sein Handgelenk und fühlte sich plötzlich zurückversetzt nach Santorin, wo sie mit Grace Ferien gemacht hatte– ein ganzes Leben war das her. Er musste Anfang zwanzig sein.


  »Tut mir leid«, sagte er, setzte sich achselzuckend zurecht und schaute sie wieder an, wobei er eine dunkle Braue hochzog. Er wirkte aberwitzig groß in dem Sitz, seine Schulter ragte weit in ihren Raum hinein.


  »Ich glaube, der Eigentümer dieser Fluglinie ist ein Zwerg.«


  Jetzt drehte er sich ganz zu ihr um. »Er hat Freude daran, alle zu bestrafen, die größer sind als eins siebzig.«


  »Zu selektiv. Alle, die einen Magen haben. Haben Sie hier mal was gegessen?«


  »Natürlich. Zehn Euro hat mich der Burger gekostet.«


  Nicky versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal ein solches Lächeln gesehen hatte. Seit ihrer Hochzeit bestimmt nicht mehr. Hör auf, befahl sie sich. Die schlechte Ehefrau in ihr meldete sich. Sie sah zu, wie er seine Rückenlehne etwas nach hinten stellte.


  »Da wird gleich jemand kommen und sagen, dass Sie sich gerade hinsetzen sollen.«


  Er lehnte sich verschwörerisch zu ihr herüber. »Ich verstoße gern gegen die Regeln.«


  Sie spürte ein kurzes Flattern im Bauch. Er war ziemlich direkt, und Nicky stellte fest, dass sie nichts dagegen hätte, wenn dieses Wochenende, das dazu hatte dienen sollen, einer verkümmernden Freundschaft neues Leben einzuhauchen, ihr auf der Heimreise einen kleinen Flirt bescherte. Was war am Ende schon dabei?


  Umständlich suchte er nach den beiden Enden seines Sicherheitsgurts. »Das gehört wohl Ihnen.« Er hielt ein Stück Gurt mit Metallschnalle hoch. Die Geste schien mit allem Möglichen aufgeladen. Ob sie wollte oder nicht, sie grinste.


  Unvermittelt prasselte ein Regenschauer gegen das Plastikfenster, und einen Moment lang starrten sie beide hinaus. »Typisch. Ich fliege nach Spanien, und es kommt das heftigste Unwetter seit zwei Jahren.«


  Er plusterte die Wangen und atmete geräuschvoll aus. »War’s schön?«


  Über diese Frage dachte Nicky ernsthaft nach. »Nein.« Dann lachte sie leise. »Wirklich schön war’s nicht.«


  Nun schossen beide dunkle Brauen in die Höhe.


  »Tut mir leid, ich…«


  Er fiel ihr ins Wort. »Entschuldigen Sie, mein Name ist Adam.« Er streckte ihr eine Hand hin, die sie ergriff und schüttelte.


  »Nicky. Wofür entschuldigen Sie sich?«


  »Dafür, dass ich Sie ausfrage und Sie noch nicht einmal wissen, wie ich heiße.«


  Er wurde unterbrochen, als ein Mann sich in den Sitz am Gang fallen ließ. Alle drei rückten sie sich neu zurecht. Adams Ellbogen glitt über die Armlehne weit zu ihr herüber.


  »Was ist denn schiefgelaufen in Spanien?«


  Sie hätte gern gewusst, woher er seine Manieren hatte. Und dieses Selbstbewusstsein. Privatschule, vielleicht sogar ein Internat? Dann machte sie sich klar, dass er dieser Institution– welche auch immer es gewesen sein mochte– noch nicht lange entwachsen war.


  Sie winkte ab und dachte: Beklag dich nicht, mäkel nicht an allem herum! Denk positiv. Am Ende ist jeder Tag kostbar. Das hatte sie auf die denkbar schmerzlichste Art gelernt. Sie hatte ein Zählwerk im Kopf, das ihr jederzeit sagte, wie viele Tage sie nun schon ohne Grace lebte. Es konnten Wochen vergehen, ohne dass sie daran dachte, aber sie konnte die Zahl jederzeit abrufen. Wann würde diese innere Uhr aufhören, sie an den Tod ihrer besten Freundin zu erinnern?


  Nicky spielte mit einer Strähne ihres schulterlangen Haars. »Ich musste einsehen, dass ich mich von jemandem, dem ich mal sehr nahestand, innerlich weit entfernt habe.«


  Die Flugbegleiterin knallte die Tür zu und klebte einen orangefarbenen Streifen über das Fenster. Nicky bezweifelte, dass dieser Fetzen im Notfall irgendetwas bewirkte. Sie merkte, dass Adams dunkle Augen sie die ganze Zeit eindringlich ansahen. Ihn schien tatsächlich zu interessieren, was sie erzählte. Wehmütig fragte sie sich, ob sie früher auch so gewesen war– so neugierig, so begeistert von allem Unbekannten.


  »Erzählen Sie.«


  Sie holte tief Luft. »Ich war zu Besuch bei einer alten Freundin. Nur übers Wochenende. Sie ist inzwischen verheiratet und lebt mit Mann und zwei Kindern in Bilbao. Es gab überhaupt keine Gemeinsamkeit mehr zwischen uns. Sie hat nur von ihren Kindern geredet, ich habe andere Interessen. Und das war’s im Prinzip.«


  Auf welche einfachen Begriffe sich unsere komplizierten Geschichten bringen lassen, dachte sie. Sam. Das berüchtigte Party-Girl– bis zu dem Abend. Ihre Freundschaft hatte den Tod von Grace nicht überlebt. Die Tragödie hatte sie alle verändert, jeden auf seine Weise. Sam war nach Spanien geflüchtet, hatte einen Arzt geheiratet und war komplett abstinent geworden. Nicky beneidete sie um diese Fähigkeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, sich eine neue Identität zuzulegen. Für sie selbst war das undenkbar.


  Grace war die Schwester gewesen, die sie nie gehabt hatte. Ihre Freundschaft hatte die Teenie-Jahre ebenso überdauert wie die Zeit, als sie an unterschiedlichen Unis studierten, eine Reihe wechselnder Freunde ebenso wie Phasen, während derer die eine oder die andere im Ausland arbeitete. Sie hatte sogar gehalten, als Grace Greg heiratete– und darüber hinaus. Ihnen war das Glück einer unauflöslichen Bindung beschert gewesen, und sie hatten leichtfertig angenommen, dass diese ewig bestehen würde und sie sich im Altenheim– wenn ihre Männer längst tot waren und ihre Kinder erwachsen– wiedertreffen und schnattern und tratschen und lachen würden, Freundinnen wie eh und je.


  Wie hatten sie sich getäuscht.


  Grace hatte nie weiter in die Zukunft geschaut als bis zu ihrem Dreißigsten. Nicky spürte die vertraute Wut in sich aufsteigen und stemmte die Knie gegen die Lehne des Sitzes vor ihr. Dann wandte sie sich wieder an Adam, der sie immer noch erwartungsvoll anschaute. »Und was haben Sie in Spanien gemacht?«


  »Meinen Freund Davide getroffen.« Er schwieg einen Moment und fragte dann: »Womit verdienen Sie Ihr Geld?«


  »Ich schreibe Nachrufe. Für meine Sünden.«


  »Wow! Das klingt toll.«


  Nicky konnte nicht anders als lächeln. Er war so jung! So enthusiastisch! So vollkommen anders als sie selbst, die sie zur saturierten Zynikerin geworden war. Die Trauer und die vielen Fragen, auf die es nie eine Antwort geben würde, hatten ihr Herz verhärtet.


  »Es macht mir Spaß– zum Glück, denn es ist mein täglich Brot. Ich nehme an, für die meisten Leute spielt es am Ende, wenn sie zurückschauen, eine große Rolle, ob sie das, was sie getan haben, gern getan haben.«


  Adam lehnte sich zurück. »Schon komisch, dass die Leute immer erst am Ende des Lebens Bilanz ziehen. Dass sie erst Ballast abwerfen, wenn das Ende in Sicht ist. Meine Tante liegt gerade im Sterben.«


  »Oh, das tut mir leid.« Das meinte sie ehrlich. Sie wusste, dass sie kein Monopol auf Leid und Trauer hatte, auch wenn es sich manchmal so anfühlte.


  Er wischte ihr Mitgefühl beiseite. »Sie hatte ein interessantes Leben. Mehr können wir doch wahrscheinlich nicht verlangen, oder? Trotzdem verbringt sie, wenn sie klar ist, ihre Zeit damit, zurückzuschauen, und offenbar bereut sie vieles. Mir kommt es so vor, als würde sie von der Vergangenheit verfolgt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist wichtig, dass man sein Leben lang unter jedes Kapitel einen Schlussstrich zieht, bevor man was Neues anfängt.«


  Das gab Nicky zu denken. Es wäre ein Fehler gewesen, ihn für naiv zu halten, bloß weil er jung war. Sie legte die Hände im Schoß zusammen und schaute nach draußen. Schlussstrich. Das war ein hartes Wort, aber auch ein verlockendes. Der Ehering an ihrem Finger fühlte sich kalt an. Die Tatsache, dass sie keinen Schlussstrich unter den Tod von Grace zog, verursachte in ihrer Ehe große Probleme.


  Als sie zum Anfang der Startbahn rollten, drehte sie sich zu Adam um. »Und was machen Sie?«


  »Ach…« Er zögerte kurz. »Sie wissen ja, wie es mit den jungen Leuten ist heutzutage. Kein Ehrgeiz, keine Ausbildung.« Dazu schenkte er ihr ein umwerfendes Lächeln. »Ich war eine Weile an der Zirkusschule. Habe einiges am Trapez gelernt, Jonglieren, solche Sachen.«


  Als es unter ihnen zu dröhnen begann und sie in ihre Sitze gedrückt wurden, endete das Gespräch vorläufig. Nicky fand, dass der Start immer ein Nervenkitzel war.


  Sie hörte Adam »Mein Gott« murmeln. Und sie sah, wie seine Fingerknöchel sich weiß färbten, so fest umklammerte er die Armlehnen.


  »Fliegen ist nicht so Ihr Ding?«


  »Nein, nein, das ist es nicht. Ich bin klaustrophobisch. Gedränge ist nichts für mich. Ich mag es nicht, gegen andere Leute gestoßen und gedrückt zu werden.« Er erschauerte leicht.


  Sie hoben ab, und die Maschine legte sich sanft in die Horizontale.


  »Beim Start muss ich mir immer vorstellen, wie es wäre, im Falle einer Notlandung zwischen all diesen Leuten festzuhängen.« Er senkte den Kopf, nickte in alle Richtungen und lachte verlegen.


  »Wenigstens würden Sie nicht allein sterben.«


  »Nein, sondern auf Tuchfühlung mit den Mitreisenden.« Er stöhnte.


  »Es heißt immer, Fliegen sei die sicherste Art zu reisen.«


  »Das hilft mir leider nicht. Meine Angst ist nicht rational. Wie so vieles von dem, was wir tun, nicht gerade rational ist. Manchmal denke ich, ich kann es nicht ertragen, die Kontrolle abzugeben. Vielleicht bin ich ein Kontrollfreak.«


  »Ihr Schicksal liegt jetzt in der Hand eines anderen.«


  Wieder zog er eine Braue hoch. »Genau. In der Hand von einem, der mit fünf Thai-Prostituierten drei Tage auf Sauftour war und beschließt, den versäumten Schlaf während der Landung nachzuholen.«


  »Ich habe mal einen Artikel über Flugzeugunglücke gelesen. Da stand, dass die meisten Leute sterben, weil sie annehmen, dass sie beim Aufprall umkommen, und deshalb gar nicht erst versuchen, aus der Maschine rauszukommen. Sie sitzen tatenlos da und fügen sich in ihr Schicksal.«


  Er sah sie aufmerksam an und nickte. Sein dunkles Haar sträubte sich über der Stirn in einem hübschen Wirbel. Er machte ein Gesicht, als lausche er einem vertraulichen Scherz.


  »Überleben tun diejenigen, die kämpfen.«


  »Wären Sie so eine?«


  »Darauf können Sie wetten. Ich schätze, in so einer Situation würden meine schlimmsten Charakterzüge ans Licht kommen. Ich würde über Leute drübersteigen, um rauszukommen. Ich würde Leuten Gliedmaßen abreißen.«


  Er musste lachen. Sie sah strahlend weiße Zähne und in den Augenwinkeln nette Fältchen. Sowie er aufhörte zu lachen, verschwanden die Linien, die wunderbar straffe Haut glitt sofort zurück in die ursprüngliche Position.


  »Erinnern Sie mich dran, dass ich bei der Eröffnung des Schlussverkaufs nicht vor Ihnen stehen will.«


  Gutaussehend und witzig. Man lebt nur einmal, dachte Nicky. Gott, würde sie kämpfen, um jeden einzelnen Tag, der ihr beschieden war! Hatte Grace gekämpft? Sie schauderte. Man hatte ihr gesagt, der Tod sei schnell eingetreten, sie sei bereits tot gewesen, als sie ins Wasser fiel. Dennoch war so vieles noch unklar. Ewig würde Nicky gefangen sein im Fegefeuer des Was-wäre-gewesen-wenn und des Warum.


  »So oder so können Sie sicher sein, dass ich schneller bei dem Flachbildschirmfernseher bin als Sie.« Sie flirtete und fand nichts dabei.


  In einer charmant abwehrenden Geste hob er die Hände. »Er gehört Ihnen, Nicky, auf jeden Fall!« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wenigstens sind Sie ehrlich. Ich dagegen stelle mir gern vor, dass ich der Held bin, dass ich mit Zwillingssäuglingen im Arm über das Rollfeld renne und sie vor der großen Explosion rette, die hinter mir gerade losgeht.«


  Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen, und sie spürte die physische Anziehung fast schmerzhaft.


  »Die Kluft zwischen dem, was wir uns erhoffen, und der Realität ist groß. Wahrscheinlich wären wir alle gern Helden, und am Ende retten wir doch nur die eigene Haut.« Er neigte sich zu ihr herüber. »Gott, ist das ein TSG!«


  »Ein was?«


  »Ein tiefschürfendes Gespräch.«


  Nicky lachte.


  »Wissen Sie was? Es heißt, dass zwanzig Prozent aller Paare einander im Flugzeug kennenlernen.«


  Nicky riss in gespieltem Entsetzen die Augen auf. »Ist nicht wahr.«


  Adam fuhr fort: »Da sitzt man stundenlang nebeneinander, weit weg von zu Hause. Hat Gelegenheit, über die wirklich wichtigen Dinge im Leben nachzudenken. Trinkt ein Glas…«


  Sie schauten beide in Richtung Gang, wo eine Stewardess von ihrem Wagen Getränke ausgab. »Bier oder Wein? Gesalzene Nüsse oder natur?«


  


  Als sie landeten, schien die Sonne, der bulgarische Roboter lächelte, und niemand rempelte sie an. Auf Wogen reinen Wohlgefühls schwebte sie die Flugzeugtreppe hinunter und ging leise schwankend über das Rollfeld. Der Flughafen Luton ist wunderschön, dachte sie. Ihr gemeinsamer Weg endete am Zoll, danach würde sie zum Parkhaus gehen und er zur Bahn. Sie lächelte leichthin, als sie einander förmlich die Hand gaben, dann ging sie durch die Flughafenhalle davon. Aber sie konnte nicht widerstehen und drehte sich noch einmal um. Da stand er und starrte ihr hinterher, genau so, wie sie es vermutet hatte. Sie lächelten einander zu, und für einen wunderbaren Augenblick sah sie ihr jüngeres, sorgloses Ich die harte Schale, die sie sich nach dem Tod von Grace zugelegt hatte, durchbrechen. Danke, Adam, dachte sie.
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  Warum ketten sie ausgerechnet die hässlichsten Teile an?«


  Greg wollte sich eine Lederjacke mit langen Fransen an den Ärmeln anschauen und mühte sich vergebens, sie von dem Ständer zu holen, an dem sie hing. Nicky sah zu, wie seine Hand am weißen Absperrdraht entlangglitt, der sich irgendwo in den Tiefen der hängenden Kleidungsstücke verlor.


  Sie lächelte und befühlte die Rüschen an einer Bluse. »Die Handtaschenabteilung müsstest du erst mal sehen.«


  Sie gingen an der Attrappe eines dürren Baumes vorbei, auf der verschiedene Accessoires mit Animal Prints drapiert waren.


  »Lass mich, du Bestie!«


  Nicky fuhr herum und sah Greg mit einem Schal mit Leopardenmuster ringen.


  Sie lachte. »Du hast mir gefehlt.«


  Er kam zu ihr, schlang von hinten die Arme um ihre Taille und legte das Kinn an ihren Hals.


  »Du mir auch.«


  So standen sie eine ganze Weile, keiner von beiden wollte sich bewegen– bis er sich schließlich aufrichtete und sich umschaute.


  »In welcher Etage sind wir eigentlich? Waren wir hier nicht schon mal?«


  Sie liebte diese Stunden mit Greg, wenn sie– nur sie beide– in die Stadt gingen und sich einfach treiben ließen. Er war erst zwei Tage zuvor aus L.A. gekommen, wo er arbeitete, und sie gewöhnten sich gerade wieder aneinander, nachdem er so lange fort gewesen war. In ein paar Tagen würde er schon wieder zurückfliegen, um seine vielversprechende Karriere in den Staaten voranzutreiben, aber jetzt war er da, und sie genoss es, mit ihm zusammen zu sein.


  »Komm, ich möchte, dass du dir was Schönes kaufst. Vielleicht müssen wir nur bezahlen, damit wie durch Magie die ›Ausgang‹-Schilder wiederauftauchen.«


  Sie gingen in eine Ecke, in der lauter Kleider hingen, und suchten ein paar Teile heraus.


  »Kann ich vielleicht behilflich sein?« Die Verkäuferin strahlte, als hätten sie vor, ein Vermögen hierzulassen.


  »Aber sicher«, sagte Greg und legte ihr ein ganzes Bündel Kleider über den Arm. »Sie muss in die Anprobe.«


  Greg war blond, groß und laut. Im Grunde ein bisschen wie sie selbst, das wusste sie. Er hatte ein energisches Kinn und blaue Augen und war von einer physischen Präsenz, die weder von Frauen noch von Männern leicht ignoriert werden konnte. Mit ihm war es nie langweilig, alles schien intensiver, wenn er dabei war. Sie zog den Vorhang zu und schlüpfte versuchsweise in ein blaues Kleid.


  Als sie aus der Kabine trat, lachte die Verkäuferin gerade über etwas, das Greg gesagt hatte. Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie erwartungsvoll. Sie schaute an sich hinunter, schüttelte den Kopf. Das Kleid war’s nicht. Es hatte etwas von einem Sack, sah irgendwie traurig aus. Schnell kehrte sie hinter den Vorhang zurück und zog etwas Rotgemustertes aus dem Stapel.


  Ein halbes Jahr nach Grace’ Tod hatten Greg und sie angefangen, sich zu treffen. Schmerz verbindet, er kann Beziehungen vollkommen auf den Kopf stellen. Sie waren beide in Trauer gewesen und hatten sich aneinander angelehnt, und eines Tages war das Anlehnen deutlich körperlicher geworden. Ausgesprochen körperlich. Sie legte großen Wert darauf, allen zu versichern, dass sie das selbst nicht vorhergesehen und dass sie zu Grace’ Lebzeiten an so etwas nicht im Traum gedacht hatten. Als Nicky Greg kennenlernte, war er einfach der Mann, den Grace liebte, der Filmemacher, der die Hälfte der Zeit in London lebte und die andere Hälfte im Ausland, wo er seinen Träumen nachjagte. Er war begabt und ehrgeizig, und angesichts seines Selbstbewusstseins zweifelte niemand daran, dass er Erfolg haben würde. Grace besaß ein gutgehendes kleines Lokal. Das Startkapital hatte sie von ihrem Vater bekommen. Grace und Greg verliebten sich ineinander, er machte ihr einen Antrag, und sie sagte ja. Sie heirateten, und als ein paar Monate später Grace’ Dreißigster näher rückte, hatte Nicky angefangen, ihr zuzureden, dass sie die runde Zahl ordentlich feiern müsse. Sie würden Spaß haben, zusammen wegfahren und es sich, wenn Greg schon nicht dabei sein konnte, gutgehen lassen.


  Nicky stand in der Kabine und starrte ihr Spiegelbild an. Zu keinem der Freunde von damals hatte sie noch Kontakt. Die wechselseitigen Beschuldigungen und Verdächtigungen hatten zerstört, was zwischen ihnen gewesen war. Die Medien hatten sich auf die Geschichte gestürzt, aber die Polizei hatte den Fall nicht aufklären können. Es war nie jemand angeklagt worden, ein Prozess hatte nie stattgefunden. Die Sache mochte undurchsichtig erscheinen, aber ein paar Tatsachen standen doch zweifelsfrei fest: Grace war getötet worden, bevor sie ins Wasser geworfen wurde, und sie hatten eine Blutspur gefunden, die vom See wegführte, vermutlich zu einem Auto. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der Mörder die Alarmanlage in Gang gesetzt, damit niemand hörte, wie er selbst wegfuhr.


  Nicky erzählte gern, dass am Anfang alles ganz leicht gewesen sei mit ihr und Greg. Ihr war klar, dass das angesichts der Umstände absurd klang, andererseits waren sie durch eine Tragödie miteinander verbunden und verliebten sich wie von selbst ineinander. Das Leben erschien kostbar, das Schicksal war grausam, die Zeit knapp bemessen. Schnell und heftig war sie ihm verfallen, und ihm war es nicht anders gegangen. Es war, als könnten sie durch ihr Beisammensein Grace am Leben erhalten. Und das hatte anderthalb Jahre lang wunderbar funktioniert– bis zu dem Tag, an dem sie geheiratet hatten. Schwierig war es erst danach geworden. Mit der Hochzeit hatte sich alles verändert.


  Greg schob seinen Kopf herein und musterte sie von oben bis unten. »Schön. In dem siehst du toll aus. Komm her.« Über den Kleiderhaufen am Boden hinweg zog er sie an sich und gab ihr einen Kuss. »Das kaufen wir, und dann gehen wir was essen, ja? Ich bin am Verhungern.«


  Sie fuhren mit der Rolltreppe ins Erdgeschoss, gingen an den Hüten vorbei, und dann machte Greg am Blumenstand halt. »Ich hol mir schnell ein Notizbuch«, sagte Nicky. »Bin in einer Minute wieder da.«


  Greg nickte, und sie lief hinüber in die Schreibwarenabteilung, wo sie einen Augenblick brauchte, um sich zwischen einem grünen und einem gelb gemusterten Heft zu entscheiden. Nachdem sie gezahlt hatte, kehrte sie zum Blumenstand zurück, konnte Greg jedoch nirgends entdecken. Eine Weile blieb sie einfach nur stehen und schaute sich nach allen Seiten um, dann begann sie, suchend Kreise zu ziehen. An Designer-Taschen vorbei kam sie zur Beauty-Abteilung, wo sie an einem der gläsernen Verkaufstresen sein breites Kreuz ausmachte. Hinter dem Tresen stand eine Frau, die fast noch wie ein Kind aussah. Nicky hielt sich versteckt, falls Greg etwas für sie kaufte– sie wollte die Überraschung nicht kaputt machen. Da beugte die Verkäuferin sich plötzlich vor und berührte Greg am Arm. Nicky sah zu, wie das Lipgloss-Lächeln erstarb und einer besorgten Miene wich.


  »Geht’s Ihnen gut?«


  Als ihrem Mann der Blumenstrauß aus der Hand fiel, rannte sie los. Die junge Frau war hinter ihrem Tresen hervorgekommen, blieb aber unsicher stehen. Nicky sah Greg vornüber auf den Tresen sacken. Sie streckte ihm eine Hand hin, wusste nicht, ob er in Ohnmacht fiel oder nicht. Sein Gesicht war kalkweiß, er hatte die Augen geschlossen.


  »Greg, was ist los?«


  Er antwortete nicht. Es schien, als habe er sie nicht gehört, als sei ihm nicht einmal bewusst, dass sie da war. Es dauerte einen Augenblick, bis sie mitbekam, dass seine Hand etwas umklammerte, das die Verkäuferin ihm abzunehmen versuchte. Eine Parfümflasche.


  »Ich habe ihm die Neuauflage von einem Klassiker gezeigt. Er hat daran gerochen, und dann ist das passiert.« Sie hatte eine tiefe Stimme. Ihrer Aussprache nach war sie Australierin.


  »Greg?«


  Offenbar unter großer Anstrengung öffnete er die Augen und richtete sich auf. »Alles okay, mir geht’s gut.«


  »Du siehst aber nicht gut aus.«


  Die Verkäuferin lächelte. »Parfüm kann viel bewirken, es kann Gefühle und Erinnerungen heraufbeschwören. Viele Frauen benutzen jahrelang nichts anderes mehr, wenn sie einen Duft gefunden haben, den ihr Partner mag. Vielleicht wird dieser hier ja Ihr Erkennungsduft?« Sie war schon wieder im Verkaufsmodus und leierte den Dünnsinn herunter, den sie in ihrer Schulung gelernt hatte.


  Nicky strich Greg über den Rücken. »Ist gut, ist alles gut«, sagte sie leise.


  Erinnerungen. Beide waren sie das eine oder andere Mal hinterrücks von der Vergangenheit heimgesucht worden, wenn ihnen etwas in die Hände fiel, das Grace gehört hatte.


  Ohne sie anzusehen, ging er hinüber zu den Regalen mit der Herrenwäsche.


  Nicky bückte sich nach der Flasche. Sie fühlte sich kalt und schwer an in ihrer Hand. Sie nahm all ihren Mut zusammen, wusste sie doch, wo sie hinkatapultiert würde, sobald sie sie an die Nase hob. Doch als sie dann an dem kleinen dunklen Loch schnupperte, runzelte sie die Stirn. Es war ein feiner Zitrusduft, aber die Erinnerung an Grace wurde dadurch nicht lebendiger. So etwas hatte Grace nie benutzt, das war nicht ihr Parfüm.


  »Greg?«


  Als sie ihn fand, stand er an einen Auslagentisch gelehnt und rieb sich die Stirn.


  »Was war denn das?«


  Er lächelte, wollte weitergehen. »Nichts. Gar nichts.«


  »Nichts?« Sie starrten einander schweigend an. »Lass mich teilhaben, Greg!«


  Er lachte, doch es klang nicht überzeugend. »Es ist nichts, ehrlich. Jetlag, weiter nichts.« Damit setzte er sich in Bewegung, und es war klar, dass er kein weiteres Wort darüber verlieren würde.


  Sie wollte ihn schon greifen und nicht lockerlassen, da ertönte die australische Stimme: »Hallo! Hallo, er hat die Blumen liegenlassen!«


  Also ging Nicky noch einmal zurück zur Beauty-Abteilung, wo die Verkäuferin stand und den hübsch gebundenen Strauß hochhielt. Sie nahm ihn der Frau ab, aber er kam ihr vor wie ein Trostpreis.
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  Als es klingelte, goss Nicky gerade unter lautem Fluchen die Tomaten ab. Sie hatte sich entschlossen, Gregs Familie zu bekochen, und– Triumph der Hoffnung über die Erfahrung– ein raffiniertes Rezept herausgesucht, dessen Umsetzung sich langsam und schmerzhaft in Richtung Katastrophe entwickelte. Die einzelnen Schritte dauerten viel länger, als sie kalkuliert hatte, und die Folge war, dass sie immer mehr trank und sich immer weniger darum scherte, ob das Essen etwas wurde oder nicht.


  »Kannst du hingehen, Greg?«


  Schon näherte sich ein ganzer Chor von Stimmen der Küche. Als Gregs Mutter Margaret hereinschaute, um sie zu drücken und ihr einen Kuss zu geben, verbrühte sie sich die Finger an den Tomaten. Arthur kam, kniff sie in die Wange und verlangte übergangslos nach dem Korkenzieher. Liz, Gregs Schwester, bildete mit ihrem Sohn Dan, der als Letzter hereinschlurfte, die Nachhut. Dan hatte sich ordentlich Gel ins Haar geschmiert, so dass es in starren Zacken hochstand. Nicky schlug ein Duft entgegen, der, so vermutete sie, so etwas wie Bergfrische darstellen sollte, in Wahrheit aber schrie: »Vorsicht, Teenager!« Sie wollte schon die Hand ausstrecken, um Dan das Haar zu verwuscheln, da fiel ihr ein, dass an den Zacken dann auch noch Tomatenpüree kleben würde.


  »Was machst du denn wieder?«, fragte Liz und schnupperte mit unverhohlener Missbilligung. Nicky gab das Abgießen auf und kippte die matschigen Tomaten in die Pfanne. Wie immer: Liz fing an zu stänkern, bevor sie sich auch nur hingesetzt hatte.


  »Du brauchst dir doch wirklich nicht solche Mühe zu machen, Liebes«, fügte Margaret hinzu und warf einen skeptischen Blick in die Pfanne. Einem Herd näherte sie sich grundsätzlich wie einem unberechenbaren Fremdling, dem sie eher zutraute, sie zu attackieren, als Eier zu kochen. Seit Jahren beschränkte sie sich darauf, die Ofenklappe zu öffnen, irgendein Tiefkühlgericht hineinzupfeffern und sich, auf alles gefasst, ans andere Ende des Hauses zurückzuziehen. Sich wie Nicky über echte Gasflammen zu beugen, erschien ihr wie ein heidnisches Ritual.


  »Ich mache mir gern Mühe…«, hob sie an, wurde aber von Gregs großer Hand zum Schweigen gebracht, die sich in ihren Nacken legte und ihn sanft knetete.


  »Geht’s dir gut, Süße?«


  Nein!, hätte sie am liebsten geschrien, doch sie bekam stattdessen ein dünnes Lächeln hin. Sie wünschte, er hätte die anderen nicht eingeladen. Die Petersons waren ein wüster Haufen. Wie eine Herde Gnus in der Savanne kamen sie angetrampelt und fielen in ihr Haus ein, sobald Greg auch nur für ein paar Tage auftauchte. Sein Aufenthalt war viel zu kurz, sie hatten kaum Zeit alleine, und in zwei Tagen musste er schon wieder los. Sie wollte ihn für sich haben und hatte gleichzeitig ein schlechtes Gewissen deswegen.


  Arthur zog den Korken aus einer Flasche Rotwein und lachte.


  Nicky zwang sich zu lächeln, als sie registrierte, dass Liz in der Sofaecke saß, in kleinen Schlucken Rotwein schlürfte und sie beide ungerührt beobachtete.


  »Wie lang bleibst du, Greg?«


  »Vier Tage. Ist eher eine Stippvisite.«


  »Bist hoffentlich nicht zu einsam, Nics.«


  Mit einem scharfen Messer durchtrennte Nicky die Folie, in die die Kabeljaufilets gewickelt waren. Sie antwortete nicht. Liz lehnte sich zurück. Ihr Haar war provokant grau. Sie weigerte sich standhaft, es zu färben, obwohl Margaret sie ständig deswegen bearbeitete. Nicky sah, wie sie mit zusammengekniffenen Augen in den Garten spähte, als nahe von dort in Gestalt von Bäumen und Sträuchern ein Feind. Ihre Küche war groß, ihr Haus stand an einer breiten Straße im Norden von London. Liz-die-Geschiedene musste von ihrem Reihenhaus im Süden der Stadt eine beschwerliche Reise auf sich nehmen, wenn sie sie besuchen wollte. Sie war Sozialarbeiterin im Schichtdienst und hatte zufällig an diesem Wochenende frei. Nicky hoffte, dass sie das Thema Kinder wenigstens dieses eine Mal ausließ.


  »So ganz allein in dem schicken großen Haus.«


  »Mein Gott, Liz, jetzt halt mal die Luft an!«, schnappte Greg.


  Liz lächelte wissend und trank den nächsten Schluck Wein. Nicky nahm die Filets aus der Folie. Sofort verteilte sich Schleim über ihre Fingerspitzen. Liz liebte es, den Finger in Wunden zu legen, sie stocherte gern in alten Geschichten– und in gewisser Hinsicht gab es mehr als genug davon.


  Nachdem sie Grace’ Tod überstanden hatte, dachte Nicky, dass sie nichts mehr umhauen würde, aber die Reaktionen auf ihre Beziehung zu Greg hatten sie doch hart getroffen. Liz zum Beispiel hatte einfach auf diese typische, gemeine Weise gelächelt– wie ein Hai auf Beutezug. Grace’ Bruder war direkter gewesen. Er war an ihrer Tür erschienen und hatte gedroht, Greg und ihr etwas anzutun. Grace’ Vater sprach nicht mehr mit ihnen. Das tat weh, war aber zu erwarten gewesen. Trauer zerstörte Beziehungen, das war ein letzter Triumph des Todes.


  Dennoch hatte Nicky nie daran gezweifelt, dass Grace sich für sie beide gefreut hätte. Und sie hielt es für ihre Pflicht als beste Freundin, gegen die Gerüchte vorzugehen, gegen die bösartigen Verleumdungen und Unterstellungen, Greg sei verantwortlich für Grace’ Tod. Mochte er zum Zeitpunkt der Tat auch Tausende Kilometer entfernt gewesen sein– als Ehemann zählte er automatisch zu den Hauptverdächtigen. Wieder und wieder hatten die Polizisten ihm zugesetzt, nach seinem Verhältnis zu Grace gefragt und nach dem Geld. Grace’ Tod hatte einen reichen Mann aus ihm gemacht. Er hatte ihr Lokal verkauft– was hätte er auch sonst damit machen sollen? Sicher, sagte er, er habe vom Immobilienboom profitiert und bei der Transaktion viel Geld verdient, aber Grace sei nicht mehr da, und Gastronomie sei nun einmal nicht sein Gebiet.


  Manchmal fragte Nicky sich, inwieweit der Erfolg, den er seither als Kameramann bei großen Filmproduktionen hatte, seine Ruhelosigkeit, sein Ehrgeiz, seine Tendenz zum Workaholic aus dem Bedürfnis resultierten, den Zweiflern zu beweisen, dass sie sich irrten, dass er keiner war, der sich mit dem Geld seiner toten Frau ein schönes Leben machte.


  Die Launen des Schicksals waren grausam, fand Nicky– sie hatte nicht nur Grace verloren, sondern auch deren Familie. Für Greg hatte sie sie aufgegeben, und jetzt, nach fünf Jahren, kamen ihr manchmal Zweifel, ob er das wert war. Ihre Finger trommelten auf der Arbeitsplatte. Das altbekannte Verlangen nach einer Zigarette für die Nerven nagte an ihr. In dem Wunsch, sich von innen heraus zu reinigen und neu anzufangen, hatte sie nach Grace’ Tod mit dem Rauchen aufgehört, aber es war unendlich schwer, so alte Gewohnheiten tatsächlich zu überwinden.


  Liz gähnte, kickte ihre Schuhe weg und legte ihre bestrumpften Beine hoch, machte es sich so richtig bequem auf dem Sofa und in dem Haus, das Greg von Grace’ Geld gekauft hatte.


  Plötzlich verspürte Nicky den wilden Drang, Greg zu verteidigen, und Zorn auf jene, die an ihm gezweifelt, die ihm nicht geglaubt hatten. Sie war diejenige, die Nacht für Nacht aufwachte, wenn er sich, gebeutelt von schrecklichen Träumen, im Bett hin und her warf. Sie war diejenige, die die Tränen des trauernden Witwers getrocknet hatte.


  »Mach keine Portion für Dan. Er würde sie eh nicht anrühren«, rief Liz, als Nicky anfing, den Fisch zu braten.


  Margaret lud sie ein, mal wieder nach Essex zu kommen, und erzählte von ihrer neuen Gartenliege, die bei dem warmen Wetter optimal sei.


  Nicky antwortete etwas abwesend, brachte keinen ihrer Sätze zu Ende. Die Fischhaut setzte an, es funktionierte nicht. Böse zischend lagen die Filets im spritzenden Bratfett.


  »Musst du vielleicht die Hitze etwas reduzieren?«, fragte Greg und trat an den Herd. Sie spürte seine Hand auf dem Hintern. Keine Zeit, dachte sie und merkte, dass sie anfing, sich zu ärgern. Sie verstand Greg nicht. Manchmal liebte er sie mit unbändiger Heftigkeit, dann wieder war er kühl und abweisend, als hätte sie irgendetwas falsch gemacht– nur wusste sie nie, was. So ging es irgendwann vielleicht allen Paaren, die so lange Zeiten getrennt waren, aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich verlassen fühlte.


  Margaret deckte umständlich und unter viel Gerede den Tisch, während Liz mit Dan meckerte, er solle endlich seinen DS weglegen.


  Nicky schielte zu Greg, der jetzt mit einem völlig überdimensionierten Messer Petersilie hackte.


  »Pass bloß mit dem Messer auf«, rief Margaret. »Das sieht so scharf aus.«


  Das spornte Greg an, noch schneller zu hacken, und dann warf er das Messer in die Luft und fing es, als es Richtung Boden fiel, am Griff wieder auf.


  Margaret stieß einen kleinen Schrei aus.


  »In solchen Situationen frage ich mich immer: Was würde Bruce Willis tun?«


  Liz verdrehte die Augen. »Ernsthaft jetzt.«


  »Bruce Willis ist es immer bitterernst, wenn er für seine Familie kämpft.«


  »Bist du Bruce Willis mal begegnet?«, fragte Dan hoffnungsvoll. Er war fasziniert vom Beruf seines Onkels.


  Greg gab die Petersilie auf die Filets und wandte sich, während Nicky die Platte zum Tisch trug, mit verschwörerischer Miene dem Jungen zu.


  »Für dich immer noch Mr.Willis. Ein paarmal hab ich ihn getroffen, ja. Weißt du was, Danno? Einmal hat er was echt Bedeutendes zu mir gesagt.« Er legte eine Pause ein, und Nicky sah, wie Dans Augen sich vor Spannung weiteten. »Er hat gesagt: ›Yippee-ki-yay, Yippee-ki-yay.‹«


  »Du meinst ›Yippee-ki-yay, motherfucker‹!«, schrie Dan.


  Liz bedachte ihren Sohn mit einem Blick, unter dem Blumenzwiebeln verschrumpelt wären.


  »Hier, Danno, schlag ein!« Greg hielt seinem Neffen eine hochgestreckte Hand hin. »Irgendwann musst du mal mitkommen nach Hollywood. Das wird lustig.«


  Der Vierzehnjährige sah seine Mutter an. »Kann ich?«


  »Werden wir sehen.«


  Liz taxierte ihren Bruder auf eine Weise, die Nicky nicht zu deuten vermochte. Oft genug stichelte sie gegen ihn, aber im Grunde bewunderte sie ihn, so viel war klar. Nicky wandte sich wieder den anderen zu.


  Während sie sich setzten und über die Platten hermachten, war Margaret noch in voller Fahrt. »Ich bin ja nur deine Mutter, Junge, ich muss mich damit abfinden, dass ich dich praktisch nie sehe, aber mit Nicky ist es doch was anderes. Du musst dich um deine Frau kümmern, Greg. Du musst doch wissen, worauf es wirklich ankommt.« Dazu fuchtelte sie gefährlich mit ihrer Gabel.


  »Bei allem Respekt, Mama, das ist eine Sache, die nur Nics und mich etwas angeht.«


  Sie redeten über sie, als wäre sie gar nicht da. Das war so üblich bei den Petersons.


  »Wenn du zu lange weg bist, gibt es nur Kämpfe…«


  »Bruce Willis kämpft ständig gegen irgendwen«, warf Dan ein und aß einen großen Happen Fisch.


  Voll kleinlicher Schadenfreude hoffte Nicky, dass Liz das sah.


  »Nein, Danno. Er kämpft für irgendwen«, erwiderte Greg. »Meistens seine Familie.« Kurz schaute er Nicky an, dann senkte er den Blick.


  Nicky legte die Hände in den Schoß, während die Petersons in Windeseile das Essen vertilgten, für dessen Zubereitung sie Stunden gebraucht hatte. Greg war nicht zu greifen. Wurde er direkt angesprochen, rettete er sich meist in Ironie und Witzeleien, um sich dem, was eigentlich von ihm erwartet wurde, nicht stellen zu müssen.


  »Was würde Bruce Willis also jetzt tun? Wie verhält er sich in der Krisensituation?«


  »Er bringt jemanden um!«, rief Dan.


  Liz fiel die Gabel aus der Hand.


  Nicky wollte den Kopf in die Hände stützen, zuckte aber vor dem Gestank ihrer Finger zurück. Sie würde endlos schrubben, und trotzdem würde im Haus noch tagelang eine Fischwolke hängen.
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  Nicky hätte den Tag freinehmen sollen. Am Abend musste Greg fahren, und er würde zehn Wochen wegbleiben. Aber es war einfach zu viel zu tun– Bobby war wegen Überarbeitung zu Hause, und Mike hatte erst eine Woche zuvor im Trauer-Ressort angefangen. Außerdem hatte sie sich mal wieder zeigen müssen. Sie wollte den Job nicht verlieren.


  Ein Mann im blauen Overall trug eine tote Yucca aus dem Büro des Chefredakteurs. Eigentlich müsste ich einen Nachruf auf dieses ganze Geschäft schreiben, dachte Nicky, da erschien Maria und knallte ihr einen Cappuccino von »Costa Coffee« im Erdgeschoss hin.


  »Bloß gut, dass wir den los sind«, murmelte sie, als die Kartons mit der Habe ihres Ex-Chefs auf eine Sackkarre gestapelt wurden.


  »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst«, sagte Nicky.


  »Ich wünsche mir gar nichts mehr«, gab Maria zurück. »So werde ich nicht andauernd enttäuscht.«


  »Man sollte doch eigentlich meinen, dass wir in diesem Job eine neue Perspektive aufs Leben gewinnen– und auf den Tod«, sagte Nicky.


  »Perspektive ist was für Dumme«, erwiderte Maria und beugte sich zu ihr vor. »Und, wie war’s? Seid ihr auch mal aus dem Bett rausgekommen?«


  Nicky verzog das Gesicht und merkte, dass Maria sie genau beobachtete.


  »Jedes Mal, wenn ich nach Greg frage, setzt du diese tragische Miene auf.«


  »Er fliegt heute Abend.«


  »Das weiß ich doch.«


  Maria war eine gute Journalistin: hartnäckig und aufmerksam. Ihr machte keiner was vor. Nicky wand sich. Sie spielte mit einer Ecke des Blattes, das vor ihr lag.


  »Er ist so viel weg. Das nervt.«


  »Dann zieh nach L.A., arbeite frei, lass dich schwängern– du hast doch Möglichkeiten.«


  Nicky seufzte. Sie mochte Maria, sehr sogar. Sie war gnadenlos optimistisch, was die Aussichten anderer anging, und pessimistisch in Bezug auf ihre eigenen. Was Nicky ihr nicht erzählen konnte, war, dass sie in einer Art Starre verharrte. Sie vermutete, dass Greg, sobald sie ankündigte, sie werde nach Kalifornien ziehen, plötzlich einen Grund finden würde, in China zu arbeiten. Es ging nicht um die räumliche Distanz, es ging um das, was jeder von ihnen wollte. Nicht zum ersten Mal dachte sie darüber nach, ob ihre Liebe auf etwas basierte, das durch und durch verkehrt und daher auch nicht zu halten war.


  Maria streckte den Arm aus, angelte einen gelben Post-it-Zettel von ihrem Bildschirm und legte ihn Nicky hin. »Der Typ hat heute Morgen schon zweimal angerufen.«


  Nicky brauchte einen Moment, um den Namen zuzuordnen– Adam, aus dem Flugzeug. Sie hatte ihn komplett vergessen.


  »Hat er gesagt, worum es geht?«


  »Nein.«


  Als sie nach dem Telefon griff, fühlte sie sich unter scharfer Beobachtung, doch sie bekam ohnehin keine Verbindung zu dem Handy.


  »Eine Affäre wäre natürlich auch eine Möglichkeit«, sagte Maria beiläufig.


  Nicky antwortete nicht. Sie spürte die Röte in ihre Wangen steigen.


  »Na, du bist mir ja eine«, sagte Maria leise zu ihrem Bildschirm, und Nicky warf den Plastikdeckel ihres Kaffeebechers nach ihr.


  Als sie aufblickte, sah sie Bruton, den Nachrichtenredakteur, auf sich zurauschen. Rauschen trifft es genau, dachte sie. So wie im Frühjahr Eislawinen zu Tal gingen, brach er jetzt in ihr Büro. Sie hatte ihn noch nie hektisch werden sehen, nicht einmal, als die Twin Towers eingestürzt waren, aber er hatte einen scharfen Verstand und war wendig. Man machte einen Fehler, wenn man aus seiner körperlichen Schwerfälligkeit auf einen Mangel an geistiger Beweglichkeit schloss. Als er sich ihrem Schreibtisch näherte, verlangsamte er seinen Schritt und blieb schließlich stehen.


  »Was haben wir heute?« Seine Stimme rasselte wie Kies.


  »Einen früheren Kanzler der Unversität Durh…«


  Er unterbrach Maria. »Langweilig. Damit macht bitte nicht auf.«


  Jetzt übernahm Nicky. »Eine Schauspielerin aus den Ealing-Komödien, die eine Affäre mit einem ehemaligen Präsidenten…«


  »Foto?«


  »Sexy und von so guter Qualität, dass wir es groß bringen könnten.«


  Er nickte. Dann zog er ein weißes Plastikröhrchen aus der Hosentasche, setzte es an die Lippen und saugte daran.


  Nicky fuhr fort: »Da wäre noch ein Bergsteiger, der den Mount Everest erklommen und ein besonderes Steigeisen erfunden…«


  »Nein. Der Chefredakteur ist gefeuert. Auf dessen Interessen müssen wir keine Rücksicht mehr nehmen.«


  »Sieht aus, als würdest du einen Tampon-Applikator rauchen«, sagte Maria.


  Bruton nahm das Plastikrohr aus dem Mund und starrte es abwesend an. Dann hustete er, und es klang, als würde ein Sack voller Steine geschüttelt. Enttäuscht musterte er seine Ersatzzigarette. Sie gab ihm nicht den Kick, den er brauchte. Er wies mit dem Tampon-Applikator auf das leere Büro des Chefredakteurs.


  »Es wird gemunkelt, dass die Auflage abstürzt.«


  Maria stieß einen zynischen Jubelruf aus. »Das heißt: mehr Affären, mehr Skandale, mehr tote Frauen.«


  »Also nichts mehr über Beamte«, ergänzte Nicky, und darüber mussten sie alle drei lachen– bis Bruton von einem Hustenanfall heimgesucht wurde, den Nicky immerhin so besorgniserregend fand, dass sie aufstand und ihm auf den Rücken klopfte.


  Nicky liebte ihren Job. Sie arbeitete hier schon seit Jahren, und es machte ihr Spaß. Ihr war klar, dass es Kollegen gab, die Nachrufe für unter ihrer Würde hielten, etwas, das die Leute schnell überblätterten, um zum Sportteil zu kommen. Zudem sah man in diesem Ressort nie seinen Namen gedruckt. Der Nachruf gehörte dem Dahingegangenen und niemandem sonst. »In einem Text, der von hier kommt, wird niemand je versteckte Werbung finden«, sagte Maria manchmal.


  Von Nicky würde in nächster Zeit kein Porträt in der Zeitung erscheinen. Sie würde nicht einmal einen Hauch von Prominenz erlangen, und das war ihr nur recht. Trotzdem fragte sie sich hin und wieder– wo sie doch ständig vom Tod umgeben war–, was wohl in ihrem eigenen Nachruf stehen würde. Nicht viel. In der Hinsicht glich sie so vielen anderen, die planlos und unspektakulär vor sich hin lebten. Nur die wenigsten, das wusste sie, taten überhaupt je etwas Bedeutendes, etwas, das andere veranlasste, Einzelheiten zu ihrer Person in elektronischen Archiven zu sammeln und ihre Lebensgeschichte niederzuschreiben, obwohl sie noch gar nicht gestorben waren. Die meisten gingen von einem Tag auf den anderen: Krebs oder ein Unfall oder schlicht das Alter. Wie der Tod auch kam, es gab davor immer ein Leben, das sich resümieren ließ. Sie trank einen Schluck Kaffee. Und dann war da Grace, von der nicht die gelebten Jahre in Erinnerung geblieben waren, sondern die Art ihres Todes, die Tatsache, dass die Justiz ihn nie aufgeklärt hatte.


  »Du wirkst total abwesend«, sagte Maria, wickelte ihr Haar um einen Stift und steckte es zu einem wackligen Knoten.


  Nicky lächelte. »Ich denke über den Tod nach«, sagte sie.


  »Gib dich nicht zu lange damit ab. Ich stelle ihn mir wie die Grippe vor: Er erwischt dich einfach.«


  Nicky verbrachte den Vormittag damit, die Nachrichtenticker nach neuen Todesmeldungen abzusuchen und mit ein paar freien Kollegen zu sprechen, und weil es draußen schön war, machte sie sich zeitig auf, etwas essen zu gehen. Auf dem Weg durch die Eingangshalle stockte sie. Auf dem Sofa neben dem Ausgang saß Adam.


  Als er aufstand und mit den Händen in den Hosentaschen auf sie zukam, zog sich ihr Magen zusammen. Sie gaben einander die Hand. Weder entschuldigte er sich dafür, dass er so einfach bei ihrer Arbeit auftauchte, noch schien es ihm etwas auszumachen, dass er damit ziemliches Interesse demonstrierte.


  »Das ist eine Überraschung«, sagte Nicky.


  »Keine Sorge, ich bin nicht hier, weil ich einen Job brauche.«


  Da war wieder dieses einzigartige Lächeln. Sie setzte eine erleichterte Miene auf.


  »Bloß gut. Hier bringt es zurzeit nämlich nicht viel, nach einem Job zu fragen.«


  »Es geht um meine Tante. Sie hat nicht mehr lange. Ich habe mich ein bisschen mit ihrem Leben beschäftigt und finde, das würde für einen Nachruf einiges hergeben.«


  Wie süß, dachte Nicky. Sie war sicher, dass Adam sich in sie verguckt hatte. Ein bisschen wenigstens. Dass er wirklich etwas Brauchbares für sie hatte, bezweifelte sie allerdings– viele Leute hielten die Geschichten ihrer Angehörigen für weitaus interessanter, als sie tatsächlich waren. »Hast du deswegen angerufen?«


  »Ja.«


  Gemeinsam gingen sie durch die Drehtür hinaus in die Sommerhitze. Nicky sehnte sich danach, mit einem Sandwich und etwas zu trinken auf einer der Bänke in der winzigen Grünanlage um die Ecke zu sitzen.


  »Und als du mich nicht erreicht hast, dachtest du, du kommst einfach her und erzählst es mir direkt.«


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht bin ich ein bisschen nervös. Kann ich dich zum Essen einladen und dir dabei von ihr erzählen?«


  Nicky protestierte gebührend. »Das wäre ja noch schöner. Du lädst mich überhaupt nicht ein. Aber du kannst mir bei einem Sandwich und einer Cola Gesellschaft leisten. Es gibt da ein ganz gutes Café…«


  »Lass mich dich doch einladen, bitte. Es wäre mir eine Freude, wirklich.«


  »Das kann ich nicht machen.« Aber sie lächelte trotzdem, sie konnte nicht anders.


  »Bestimmt denkst du, meine Tante gibt nicht viel her, und bist nur zu höflich, das direkt zu sagen. Egal, ich lade dich auf jeden Fall zum Essen ein.«


  Es war, als könnte die Sonne, die ihr den Rücken wärmte, den Stress im Büro und die Tristesse zu Hause einfach schmelzen lassen. Warum sollte sie sich nicht mit Adam unter einen Baum setzen? »Okay, du hast gewonnen.«


  »Super.«


  Sie wandte sich in Richtung Park, doch er zögerte. »Können wir woandershin gehen? Kann ich aussuchen?«


  »Ich habe eine Stunde Zeit, länger nicht.«


  »Ich möchte nicht im Freien bleiben, das ist mir zu einsehbar.«


  »Wie bitte?«


  Er schien verlegen. »Es tut mir leid, aber ich habe momentan ein bisschen mit Stalking zu tun und will dich da nicht mit reinziehen.«


  »Stalking?«


  Ihr wurde bewusst, dass sie wohl sehr ungläubig dreinschaute, aber Adam ging tatsächlich um das Verlagsgebäude herum und bog dort in eine im Schatten gelegene Gasse ein.


  »Ich war ein paar Monate mit einer Frau zusammen, Bea. Es ist schon lange vorbei, aber sie akzeptiert das nicht. Sie verfolgt mich manchmal, ruft an, ohne sich zu melden…« Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid, das klingt vielleicht übertrieben, aber…«


  »Nein, nein, das verstehe ich.« Nicky hörte gar nicht richtig zu. Sie dachte an die ungelesenen Mails, die sich in ihrem Eingangsfach stauten.


  »Vor kurzem war sie einer anderen Frau gegenüber richtig gemein…«


  Nicky blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Was hat sie gemacht?«


  »Ich habe mich ein paarmal mit Rebecca getroffen. Bea ist ihr dann eines Tages gefolgt und hat sie, als sie gerade ihre Tür aufschließen wollte, angeschrien. Sie hat sie zu Tode erschreckt.«


  Nicky schwieg.


  »Ich muss wahrscheinlich nicht dazusagen, dass ich von Rebecca nie wieder gehört habe.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Nicky vorsichtig. Sie schaute sich instinktiv nach allen Seiten um, konnte aber niemanden entdecken. »Falls dich das irgendwie beruhigt: Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  Nach dem Mord an Grace hatte sie einen Selbstverteidigungskurs absolviert. Maria hatte gesagt, das sei eine Möglichkeit, die eigene Wut zu kanalisieren und sich weniger nutzlos zu fühlen. Der Lehrer hatte sie ermahnt, nicht mit solcher Wucht auf den Boxsack loszugehen, doch sie hatte nicht auf ihn gehört. Stumm hatte sie an dem Ding ihre ganze Rage über Grace’ Tod ausgelassen, bis sie sich schließlich das Handgelenk verstauchte.


  Sie glaubte durchaus, dass an der Geschichte mit Bea etwas dran war, hatte aber den Eindruck, dass hier ein bisschen übertrieben wurde– die Leidenschaften und Dramen der Zwanzigjährigen eben. Da sie sich aber das gemeinsame Essen nicht verderben wollte, folgte sie Adam bereitwillig. Was Maria sagen würde, wenn sie ihr die Geschichte erzählte, wusste sie ohnehin: »Dir würde diese Bea doch nichts tun. Sie denkt, du bist seine Chefin– oder seine Mutter.«


  Sie winkte Bruton zu, der an der Rückseite des Gebäudes lehnte und eine dicke Wolke echten Rauchs in die Luft pustete. Nachdem sie eine Hauptverkehrsstraße überquert hatten, führte Adam sie immer weiter geradeaus.


  »Wo gehen wir hin?«


  »In einen kleinen Laden gleich hier.«


  »Welchen? Ich arbeite hier. In dieser Gegend gibt es kein Lokal, das ich nicht kenne.«


  Er bog in eine Seitenstraße ein und dann noch einmal um eine Ecke. »Hier.« Vor ein paar Stufen, die zu einer Kellertür führten, blieb er stehen.


  »Hier?« Sie hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. So herrliches Sommerwetter, und sie würden sich in einer Höhle verkriechen. Anderthalb Jahre zuvor war sie hier schon einmal gewesen, zu einer der ewigen Abschiedsfeiern– es hatte nach Putzmittel gestunken, und die Salate waren schlapp gewesen.


  Er lächelte nur. »Hab doch ein bisschen Zutrauen.«


  Und dann führte er sie die Stufen hinunter in ein kleines, kuschliges Restaurant, wo die Tische weiß eingedeckt waren und aus der Küche köstliche Düfte drangen. Eine freundliche, versierte Kellnerin brachte sie zu einem Tisch am Fenster, von dem aus sie auf einen winzigen Garten auf Kellerebene und eine hohe Mauer schauten.


  »Der Besitzer muss gewechselt haben«, sagte Nicky.


  »Es gehört dem Vater eines Freundes von mir. Was möchtest du trinken?«


  Sie verlangte Wasser, und es kam Champagner. Das Lokal füllte sich, doch unter den Gästen war niemand, den sie kannte. Sie waren ungestört an ihrem Tisch, das Essen war sehr gut. Sie kam sich vor wie in eine andere Welt versetzt, in eine Stadt, in der sie anonym waren und angenehm allein. Dennoch ermahnte sie sich, an die Arbeit zu denken.


  »Deine Tante.«


  Adam beugte sich vor und sah ihr in die Augen. »Hast du mal vom ›Tramps‹ gehört?«


  »Dem Nachtclub?«


  Adam nickte.


  »Natürlich. Aber ich bin nie da gewesen. Dafür bin ich weder hip noch berühmt genug.«


  Sie verlangte noch einmal nach Wasser, und diesmal wurde ein Glas Rotwein dazugestellt. Sie verzichtete darauf zu protestieren und nahm sich stattdessen vor, nüchtern zu bleiben.


  »Meine Tante war dort in den Siebzigern und Achtzigern so eine Art Empfangsdame. Sie hat kleine Gefälligkeiten erledigt, war mit berühmten Leuten befreundet, hat mit Hollywood-Größen angebändelt. Solche Sachen.«


  »Wie lange hat sie das gemacht?«


  »Ich weiß es nicht ganz genau. Sie sagt immer, es seien Unmengen von Fotos da, auf denen sie mit irgendwelchen Promis im Club zu sehen ist.«


  »Hat sie gesagt, was für Leute das sind?«


  »Da ist sie vage geblieben. Sie meinte nur, welche, mit denen man da nicht gerechnet hätte.«


  Das roch doch nach einer Geschichte. Nicky bemühte sich, beiläufig zu bleiben. Was nicht ganz einfach war, beugte sie sich doch weit über den Tisch und fühlte Adams Knie an ihrem. »Hört sich interessant an. Könntest du mir diese Fotos besorgen?«


  »Sie liegen im Haus. Alle Sachen von Connie sind da. Ich müsste sie suchen.«


  »Im Haus. Das sagt man doch nur, wenn man eine richtig große Villa hat.«


  Adam lachte. »Gut aufgepasst. Es hat tatsächlich viele Zimmer. Und steht in der Nähe von Bournemouth.«


  »Ist Connie da aufgewachsen?«


  »Ja. Sie ist die Schwester meines Vaters.«


  »Seid ihr eine große Familie?«


  Die Frage schien Adam unangenehm zu sein. Vielleicht wollte er auch nur bescheiden wirken. »Es leben nicht mehr viele. Meine Mutter ist tot.«


  »Das tut mir leid.«


  »Wenn meine Tante jetzt auch noch geht, sind nur noch mein Vater und ich übrig.«


  Nicky zuckte die Achseln. »Ich kenne meine Mutter gar nicht.«


  »Wieso?«


  »Ich bin adoptiert.« Als sie sah, dass er sie bedauern wollte, winkte sie ab. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe ein sehr gutes Verhältnis zu meiner Adoptivfamilie. Da gibt’s nichts, was ich bearbeiten müsste.«


  »Hast du dir nie gewünscht, deine leiblichen Eltern kennenzulernen?«


  »Nie.«


  »Das ist ungewöhnlich.«


  Mit ihrem Lächeln kaschierte Nicky, dass sie log. In gewisser Weise. Es wäre ungewöhnlich gewesen– hätte es nicht doch ein paar Dinge gegeben, die sie beschäftigten. Sie liebte ihre Familie, hatte aber immer das Gefühl gehabt, anders zu sein. Sie drehte den Stiel ihres Glases zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Sie hatte sich Grace auch deshalb so verbunden gefühlt, weil sie von klein auf gelernt hatte, haltbare Beziehungen aufzubauen und sich nicht auf Blutsbande zu verlassen.


  Sie wurde abrupt in die Wirklichkeit zurückgeholt, als Adam seine Hand über den Tisch schob und auf ihre legte.


  »Du bist in Gedanken ganz woanders, oder?«


  Rasch zog sie die Hand weg und legte sie in den Schoß. »Ich bin verheiratet, Adam.«


  »So benimmst du dich aber nicht.«


  Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie kam zur Vernunft. »Ich muss gehen.«


  »Wehe! Ich rede Unsinn. Das geht mich doch gar nichts an.«


  »Im Ernst. Es ist besser so.«


  »Bitte bleib, Nicky! Bitte.«


  Sie schwankte einen Moment und gab schließlich nach. Eine Weile stocherte sie schweigend in den Sprossen.


  »Manchmal haben wir es nicht leicht. Gregs Frau ist ermordet worden. Sie war außerdem meine beste Freundin«, sagte sie schließlich.


  Er starrte sie entsetzt an. »Deine beste Freundin ist ermordet worden?«


  »Erinnerst du dich an den Fall mit der Toten im See?«


  Er nickte.


  »Das war sie.«


  Der Ausdruck seiner Augen blieb unbestimmt, sie konnte ihn nicht deuten.


  »Greg und Grace waren verheiratet.«


  Adam hüstelte. »Verstehe.« Offensichtlich suchte er nach den passenden Worten. »Das tut mir leid…«


  »Muss es nicht.« Sie machte eine abwehrende Geste. Viel lieber wollte sie es wieder so leicht und unbeschwert haben wie noch wenige Minuten zuvor. »Es ist nicht immer ganz einfach mit Greg und mir. Die Vergangenheit kann einem ganz schön… zusetzen.«


  »Natürlich, das verstehe ich«, sagte er.


  Es kam noch ein Glas Wein. Sie zwang sich, wieder an die Arbeit zu denken.


  »Hast du dir die Fotos irgendwann schon mal angeschaut?«


  »Nein. Sie sagt, da sind Politiker drauf zu sehen, Schauspieler… aber die Namen sagen mir nicht viel. In letzter Zeit hatte sie mehrere kleine Schlaganfälle. Danach geht es ihr jedes Mal nicht nur körperlich schlechter, sondern auch geistig. An manchen Tagen ist sie vollkommen klar, an anderen faselt sie nur, und es ist schwer, in ihren Worten irgendeinen Sinn zu erkennen. Sie ist in keiner guten Verfassung.«


  »Meinst du, ich könnte sie interviewen?«


  »Ich weiß nicht. Sie lebt bei uns in London und hat eine Pflegekraft, die sich um sie kümmert, aber ich fürchte, sie wird bald in ein Heim gehen müssen.«


  »Hat sie Kinder oder einen Mann?«


  »Nein.«


  »Gibt es Freunde, mit denen ich reden könnte?«


  »Mein Vater ist der Einzige. Sie haben sich immer gut verstanden, Connie und er. Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, merke ich, dass ich die Fotos selbst gern sehen würde.« Wieder beugte er sich über den Tisch und sah ihr tief in die Augen. »Du könntest mitkommen ins Haus und sie dir vor Ort anschauen.«


  Da: eine Einladung, eine Herausforderung.


  Berauscht vom Wein und der Faszination dessen, was hier ablief, lehnte Nicky sich zurück. Sie stellte sich die Fotos von Connie vor: verschnürt mit verblassten rosa Bändern und in einer alten Holztruhe verstaut, in einem Raum, in dem es ein Schaukelpferd gab und irgendein Chesterfield-Möbel. Es juckte sie in allen Fingern, sich diese Geschichte zu krallen. Gut möglich, dass sie sich hervorragend eignete, um den neuen Chefredakteur zu beeindrucken, ihm zu zeigen, dass sie genau seiner Linie entsprach. Und es war sehr wohl vorstellbar, dass durch diese Fotos ein echter Skandal ans Licht kam. Auf jeden Fall werde ich in dieses Haus fahren, dachte sie und warf einen Blick auf ihr Handy.


  »Scheiße! So spät ist es schon?« Sie sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte und umfiel.


  »Setz dich, Nicky.«


  Es war die Art, wie er es sagte. Er war sich seiner Sache so sicher. Er war jung, selbstbewusst und Herr der Lage, und das strahlte er mit allen Fasern aus. Sie hob den Stuhl auf und setzte sich. Aus freien Stücken tat sie, was er verlangte, weil er es auf diese Art sagte.


  Die Kellnerin kam und legte die Rechnung hin. Nicky griff danach, und Adam griff nach ihrem Handgelenk. Eine ganze Weile rangelten sie lachend so miteinander– über dem Tisch mit den Überbleibseln ihres Mittagessens. Erst als ein Schauer durch ihren ganzen Körper lief, gab sie auf und überließ die Rechnung ihm. Er war herrisch, gefährlich und anziehend. Eine fatale Mischung für jemanden, der dafür zu jung war. Sie verstand, dass Bea von Adam nicht loskam. Es gab vermutlich nicht viele, die seinem Charme widerstehen konnten.


  


  »Sag mal, wo warst du denn?«, fragte Maria, als sie sich wieder an ihren Schreibtisch schlich.


  »Auf der Jagd nach einer Exklusivstory«, antwortete sie.


  »Es gibt keine Exklusivstorys über den Tod.«


  Nicky lächelte. »Werden wir ja sehen.«


  Eine ganze Stunde brachte sie damit zu, Connie Thornton zu googeln. Sie fand einen Eintrag im Debrett’s-Adelskalender und einige Erwähnungen auf anderen Webseiten. Als Nächstes absolvierte sie einen Crashkurs in Sachen »Tramps«, las alles über diesen Hotspot der Siebziger und Achtziger. Interessant war der Hinweis, dass Fotografieren in den Räumlichkeiten des Clubs strikt verboten gewesen war. Schließlich gab sie »Adam Thornton« ein und fand eine höchst spannende Webseite.


  »Wer ist das denn?«, fragte Maria.


  »Ich war gerade mit dem Sohn von Richter Lawrence Thornton essen.«


  Maria runzelte die Stirn. »Den Namen hab ich schon gehört.«


  »Der Held der Frauen.«


  Nicky konnte zusehen, wie Maria in ihrer Erinnerung nach der Verbindung suchte.


  »Ach, ich weiß«, rief Maria schließlich. »Der erste Richter, der einer Frau, die jahrelang missbraucht worden war, verminderte Schuldfähigkeit zuerkannt und sie deshalb des Mordes nicht schuldig gesprochen hat.« Sie verstummte. »Du siehst viel zu selbstgefällig aus, weißt du das? Das kann nicht gutgehen.«


  Sie richtete einen strengen Zeigefinger auf Nicky, und dann stolzierte sie– in der Hand eine riesige Abschiedskarte, die eben alle unterschrieben hatten– hinüber zum Auslandsressort.
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  Greg packte für L.A., eine schwarze Samsonite-Reisetasche mit Teleskopgriff und Reflektorstreifen an den Seiten. Damit man gesehen wurde. Alle waren so scharf drauf, gesehen zu werden– mit ihren Designerklamotten, berühmten Freunden, leuchtenden Koffern. Die Mitreisenden, die auf der anderen Seite der Erde von Bord gingen, waren eine Herde Narzissten. Greg seufzte. Man musste wohl mit den Wölfen heulen.


  Er warf die Badehose in die Tasche. Nicht dass er je ins Wasser gehen würde, ob nun Meer oder Pool. Zu viel zu tun. Wie viele Swimmingpools es in L.A. wohl gab? Unzählige. In dieser Stadt war man am besten im Chlorgeschäft unterwegs. Oder in der Palmenpflege. Er konnte Palmen nicht ausstehen. Sie waren hässlich, piksig und viel zu groß– wie eine Frau mit unschönen Proportionen. Er schaute aus dem Schlafzimmerfenster hinaus auf die Platane, die im Wachsen die Gehwegplatten gesprengt hatte. Ihr Stamm war so massig, dass er ein parkendes Auto zur Hälfte verdeckte. Das war ein Baum.


  Nics lag auf dem Bett, angeblich weil sie ihm beim Packen zuschauen wollte, aber sie spielte mit den Bändern am Ausschnitt ihres orangefarbenen Seidenkleides. Ihre schlechte Laune war offensichtlich, gleich unter der Oberfläche brodelte es.


  Die impulsive, chaotische, schöne Nicky. Liebe wallte in ihm auf– und wurde wie immer verscheucht von ihrem ewigen Begleiter: dem Schuldgefühl. Er hätte sie nicht heiraten dürfen. Es war ein Fehler gewesen. Natürlich liebte er sie abgöttisch, aber sie hätten ebenso gut alles lassen können, wie es war, hätten weiterhin in Sünde zusammenleben können, wie seine Mutter sich ausdrückte. Wenn Nics ihn nur nicht gefragt hätte! Warum zum Henker hatte sie ihn gefragt? Warum hatte sie ihn in dieses protzige Restaurant geschleppt, seine Hand genommen und sich darüber ausgelassen, dass es ja nicht unbedingt ein Schaltjahr sein müsse? Als würden sie sich um so einen Quatsch scheren.


  In einem Anfall von Verliebtheit und Begeisterung hatte sie ihn in die Enge getrieben. Ihr war nicht klar gewesen, was sie anrichtete, natürlich nicht, wie auch? Schließlich hatte er strengstens darauf geachtet, dass sie die ganze Wahrheit nicht erfuhr. Aber dann hatte sie die schicksalhaften Worte ausgesprochen, und er hatte schnell sein müssen. Nics war nicht dumm. Irgendein Larifari von wegen noch etwas warten hätte sie nicht akzeptiert. Sie war zweiunddreißig gewesen, und alle hatten gewusst, was los war. Die Zeit war reif gewesen, kein Grund, etwas aufzuschieben. Hätte es etwas gegeben, das ihr nicht schmeckte, hätte an ihrer Beziehung irgendwas nicht gepasst– sie wäre gegangen. Und wenn es noch so weh getan hätte, sie hätte nicht gezögert. So war Nics nun einmal, Kompromisse lagen ihr nicht. Sie verdiente ein »glücklich bis ans Ende ihrer Tage« und war entschlossen, es zu kriegen.


  Er hatte dagesessen, seine Knie umklammert, dass die Nägel sich ins Fleisch gruben, und so getan, als sei er völlig perplex und fühle sich sehr geschmeichelt. Hätte er nein gesagt, wäre es aus gewesen, vielleicht nicht gleich an dem Abend oder in der darauffolgenden Woche, aber doch bald danach. Zu bald. Also hatte er eine Dummheit gemacht. Er hatte ja gesagt. Hatte geschwindelt und Enthusiasmus vorgetäuscht und ja gesagt, weil er ein Feigling war und den Gedanken, sie zu verlieren, nicht ertrug. In dem Moment hatte er geglaubt, er könne über das, was geschehen war, hinwegkommen, es hinter sich lassen. Inzwischen wusste er, dass er es nur noch schlimmer gemacht hatte. Viel schlimmer.


  Er ließ sie in der Schwebe. Weder hatte sie ihn ganz, noch war sie frei. Er hatte es nie über sich gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen, aber je mehr Jahre verstrichen, desto deutlicher– und schmerzlicher– erkannte er, dass die Vergangenheit einen nie aus ihren Klauen ließ. Dem, was gewesen war, entkam man nicht. Wie weit es auch zurückliegen mochte, es war trotzdem da, wabernd und unheimlich lag es auf der Lauer. Nie hätte er an dieser Parfümflasche riechen dürfen– was für eine Idiotie. Buchstäblich ein Geist aus der Flasche! Er schauderte, obwohl es doch heiß war. Er entfremdete sich von Nicky, und er konnte nichts dagegen tun. Er konnte sich ihr nicht offenbaren, denn würde er darüber reden, würde es real, und er wurde nur damit fertig, solange er es verbarg. Und so blieb er in diesem Zerrbild einer Ehe von ihr abgeschnitten.


  Im Zuge der Hochzeitsvorkehrungen hatte er zuweilen eine dunkle Bedrohung empfunden. Natürlich war stets Grace als Phantom dabei gewesen– weshalb klar war, dass er es nicht groß und in Weiß und mit viel Rummel wollte. Damit war Nics sofort einverstanden gewesen, der traditionelle Kram interessierte sie ebenso wenig wie die Summe, die für die Feier ausgegeben wurde. Ihr ging es allein ums Gefühl. Sie hatte weder mit einem Heißluftballon einschweben noch einen Oldtimer mieten noch einen Haufen Geld dafür verschleudern müssen, dass zu einem schicken Essen geladen wurde. Also war es auf eine kleine Zeremonie beim Standesamt hinausgelaufen, nur mit den engsten Angehörigen und jeweils drei Freunden. Und er hatte eine Überraschungshochzeitsreise geplant– streng geheim, niemand hatte Genaueres gewusst. Weil er abergläubisch war und paranoid– völlig zu Recht, sagte er sich. Drei Wochen lang waren sie durch die Pyrenäen gewandert, hatten in Berghütten und kleinen Hotels übernachtet und in der großartigen Wildnis gezeltet– nur sie beide. Es war eine wunderbare Zäsur gewesen, die beste Zeit ihres Lebens. Denn zumindest er hatte gewusst, dass alles anders sein würde, sobald sie nach Hause kamen. Waren sie erst wieder in ihrer Wirklichkeit angelangt, würde es ein ständiger Kampf sein, die Angst vor der Vergangenheit im Zaum zu halten.


  Grace. Sie sei in den See gezerrt worden, hatten die Polizisten gesagt. Sie habe gekämpft, sich gewehrt… Er schob das Bild beiseite, faltete ein Leinenhemd und versuchte, es so in die Tasche zu legen, dass es nicht knitterte. Aussichtslos.


  »Bist du nervös?« Nicky lag auf der Seite und stützte den Kopf in eine Hand.


  Er lächelte tapfer. Die gute Nicky, brachte ihn auf andere Gedanken. »Ziemlich.«


  Er angelte sich die Valium-Schachtel, drückte zwei blaue Pillen aus der Blisterpackung, warf sie hoch wie Erdnüsse und fing sie mit offenem Mund auf. Ein altes Kneipenspiel, bei dem er immer gut abgeschnitten hatte. Absurde Selbstzufriedenheit erfasste ihn, und er grinste seine Frau an, während er die Pillen mit einem Schluck Whiskey herunterspülte. Die kleinen Dinge. Auf die musste er sich konzentrieren, und seine riesige Flugangst würde bröckeln. Was die anderen Erinnerungen betraf, konnten weder Pillen noch Schnaps etwas ausrichten, aber das wusste er ja. Die Lektion hatte er gelernt.


  »Hast du einen Gang-Platz?«


  Greg schüttelte sich theatralisch und griff nach der Whiskeyflasche. »So viel zu den Filmen, die sie die ganze Zeit zeigen. Ich werde vom Start bis zur Landung benebelt sein.«


  Das Valium steckte er in die Tasche. Wenn er nur das Wort dachte– Heathrow–, traten ihm Schweißperlen auf die Stirn. Auch so ein Glücksfall: dass er an einem Ort arbeitete, an den er nur gelangte, wenn er zwölf Stunden Flug auf sich nahm.


  »Reisepass, Ticket, Geld?« Sie hatte einen ironischen Unterton. Er klopfte seine Jackentaschen ab. Sie schaute weg.


  Es war nicht richtig, dass er fuhr. Sie brauchte ihn. Er dagegen brauchte die Arbeit. Der Mann ist auf der Welt, um zu arbeiten, sagte sein Vater immer. Greg hätte es treffender gefunden zu sagen: Der Mann muss nach L.A. fliegen, um einen Jüngeren, Gierigeren daran zu hindern, seinen Platz einzunehmen, seinen Traum zu leben. Der Mann– speziell dieser Mann– braucht den Wettstreit, die Konkurrenz. Her damit! Er griff sich zwei zusammengerollte Sockenpaare und begann, damit zu jonglieren.


  »Wir müssen reden, Greg.«


  Er fing die Socken auf und sah sie an. Sie lag immer noch auf dem Bett. Nun war er also da, der Augenblick, vor dem er sich lange gefürchtet hatte. Es klingelte. Er schaute aus dem Fenster. »Das ist das Taxi. Worüber möchtest du reden?«


  Sie spielte mit den Bändern an ihrem Kleid. Er stopfte die Socken in ein Seitenfach und begann, den scheinbar endlos langen Reißverschluss zuzuziehen. Zur Antwort bekam er einen Seufzer, der mehr sagte, als Worte es vermocht hätten.


  Sie folgte ihm die Treppe hinunter. Im Flur blieben sie stehen und schauten einander an. Die Wirkung von Whiskey und Pillen setzte ein, er war schon nicht mehr ganz bei sich. Jetzt konnte er dieses Gespräch nicht führen.


  Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und fingerte an seinen Hemdknöpfen, eine Geste, in der so was wie Mitleid zu liegen schien. Zorn loderte in ihm auf, schnürte ihm die Brust ein. Mitleid ertrug er nicht.


  »Achte drauf, dass die Alarmanlage an ist, wenn du zu Hause bist. Nicht nur nachts.«


  Er sah sie nicken, und dann wurde ihr Blick wieder so verräterisch leer. Sie kapierte es einfach nicht. Aber wie sollte sie auch? Sie ahnte nicht einmal, welche Ausmaße seine Paranoia hatte, und daran würde er bestimmt nichts ändern. Sollte sie doch lachen, wenn er sie drängte, sich auf der Rückbank des Taxis anzuschnallen, sollte sie stöhnen, wenn er an sämtlichen Fenstern im Obergeschoss Schlösser anbringen ließ, die verhinderten, dass sie weiter als ein paar Zentimeter geöffnet werden konnten. Während eines Frankreich-Urlaubs hatte sie ihn sogar einmal angeschrien, nachdem er ein viel schöneres Hotelzimmer abgelehnt hatte, nur weil ein Balkon dazugehörte. Es tat ihm wirklich leid. Er wiegte sich nicht mehr in Sicherheit. Von so etwas wie einem normalen Leben konnte er nur träumen. Das Problem war, dass Nicky glaubte, das Normale in Reichweite zu haben, und immer entschiedener darauf drängte, es auch zu leben. Sie reagierten sehr unterschiedlich auf das, was Grace zugestoßen war. Nicky hatte es zusehends satt, dass sie etwas, das ihr wichtig war, aus Angst vermieden.


  Er war ein verdammter Idiot. Die Feinheiten bekam er vielleicht nicht mit, aber das Wesentliche verstand er schon. Sie wollte über das große Ganze reden, über das, was sie miteinander verband, über ihre Liebe, darüber, wohin es mit ihnen ging, wie es um ihre Ehe stand. Luxus, dachte Greg. Ich habe gar nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Ich erlaube mir nicht, darüber nachzudenken. Ich arbeite, ich mache Druck, ich arbeite noch mehr, ich habe Erfolg. Und er fragte sich, wie erfolgreich er sein musste, um für die Dinge, die ungesagt blieben, entschädigt zu werden.


  Es klingelte erneut, und er zuckte zusammen, als fühle er sich bei unpassenden Gedanken ertappt. Er zog Nicky an sich, nahm sie in die Arme, und all das Ungesagte schwirrte um sie herum. »Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich«, sagte er, nahm ihr Haar zum Pferdeschwanz zusammen und wickelte es sich um die Hand.


  »Das musst du mir zeigen, Greg.«


  Er drehte sie, umklammerte sie fest, hob sie hoch, wirbelte sie herum und brummelte etwas in ihren Nacken. So konnte sie sein Gesicht nicht sehen, seine Verzweiflung, seine Hoffnungslosigkeit. Er spürte, wie sie sich in seinen Armen entspannte. Jetzt schaffte er das nicht. Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, und Nicky schwieg, als er ging. Stufe für Stufe holperte die Reisetasche hinter ihm her. Er öffnete die Wagentür und schaute sie noch einmal unsicher an, bevor er einstieg. Sie stand auf der obersten Stufe der Außentreppe, die Arme verschränkt, als wolle sie sich schützen. Im Licht der Abendsonne sah sie umwerfend aus. Frauen, dachte er: die Liebe und die Tragödie seines Lebens. Sie hatten nicht miteinander geredet. Das Taxi fuhr an, und er sah noch, wie sie die Tür schloss.


  An der Ecke schaute er noch einmal zurück, um sich zu vergewissern, dass sie nicht mehr dastand. Dann streifte er den Ehering ab und steckte ihn in die Tasche. Es war eine feste Gewohnheit. Das tat er immer, sowie er aus dem Haus ging.
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  Dunkel erinnerte Troy sich an einen Rolling-Stones-Song, in dem St. John’s Wood vorkam, aber der Text fiel ihm nicht ein. Stattdessen dachte er in dem Kingsize-Bett über Mick Jagger nach, darüber, mit wie vielen Frauen der wohl geschlafen hatte. Als Nächstes versuchte er, seine eigene Strichliste zu führen. Troy hatte Ehrgeiz, aber die Frau, die da in der Küche unentwegt auf den Hund einredete, brachte ihn beim Zählen durcheinander. Das nervte. War sie die älteste, die er je gehabt hatte? Bei weitem nicht. Die reichste? Sie hatte eine St.-John’s-Wood-Adresse, aber es war nur eine Wohnung. Er stützte sich auf die Ellbogen und konzentrierte sich auf das, was anlag. Die reichste war sie nicht, aber er würde dafür sorgen, dass sie die lukrativste war.


  Er zog die Nachttischschublade auf. Die Rolex funkelte ihn an. Schnell ging er hinüber zu ihrem Frisiertisch, öffnete dort die rechte Schublade (am Abend hatte er beobachtet, dass sie Rechtshänderin war, also konnte er davon ausgehen, dass sie wertvolle Dinge auf der rechten Seite aufbewahrte) und verschaffte sich einen Überblick. Mehrere Ringe mit kleineren Steinen, ein paar kitschige Ketten im orientalischen Stil, nichts von Bedeutung. Sie musste einen Safe haben, irgendwo. Hastig scannte er die Bilder an der Wand. Hinter welchem war er versteckt?


  »Zucker?«, rief sie. Er hörte Tassen klappern und die Kühlschranktür mit einem Schmatzen aufgehen.


  »Nein danke, Marcia.« Höflichkeit zahlte sich immer aus. Diese Generation legte auf solche kleinen Gesten mehr Wert als seine eigene. Er sprach sie morgens mit Namen an, um zu zeigen, dass er sich sehr wohl erinnerte. Bei der Sauferei am Abend hatte er nicht wirklich mitgehalten, deshalb war er klar im Kopf. Schließlich war er bei der Arbeit. Er würde es nicht verpatzen. Sie kam aus Detroit, hatte eine Weile in Dubai gelebt und war nach zwei fetten Scheidungen in London gelandet. Es war nicht schwer gewesen, ihr und ihren Freundinnen in die Bar des Hilton zu folgen und ihnen für eine kleine Zeitspanne die Einsamkeit eine Spur erträglicher zu machen.


  Er zog sich an, stieg wieder in die Pilotenuniform. Ab einem gewissen Alter fuhren Frauen tatsächlich auf diesen Mist ab, das fand er immer wieder erstaunlich. Er hatte sie am Abend über die Schwelle getragen, und sie hatte einen entzückten Kreischer von sich gegeben. Genau das musste ein Pilot ihrer Meinung nach wahrscheinlich tun. Zu der falschen Uniform fühlten die Frauen sich hingezogen wie Motten zu den Duftkerzen, die sie so gern brennen ließen. In der Uniform beschwor er eine Zeit herauf, in der Fliegen schick gewesen war und etwas für die Elite. Er half ihnen, noch einmal in ihr früheres Ich zu schlüpfen und sich schöne Dinge in Erinnerung zu rufen. Sie hatte nicht mitbekommen, wie er sich den Code für ihre Alarmanlage einprägte– seine alten Diebesgewohnheiten erwiesen sich als hartnäckig.


  Er ging nach nebenan ins Badezimmer und wusch sich gründlich die Hände. Auf der Suche nach Munition schaute er in den kleinen Medizinschrank. Was er fand, war die übliche Ansammlung von Produkten, die helfen sollten, die Uhr anzuhalten: ein Hormonpräparat, Unmengen an Antifaltencremes, Zahnpasta für empfindliche Zähne, Wundpflaster, Binden. Das Arsenal der geschiedenen Frau in den Sechzigern, der nichts anderes übrigblieb, als auf einen Jungbrunnen zu hoffen. Er verurteilte sie nicht deswegen. Vielmehr bewunderte er sie für ihr Bemühen, denn er verstand sie. Sie gehörten unterschiedlichen Generationen an und hatten doch die gleiche Sorge: Beide waren sie angewiesen auf ein perfektes Äußeres und die Achtung, die es einem eintrug. Wer keine Achtung erfuhr, wurde auch nicht geliebt.


  Er klappte den Schrank zu. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten die Frauen nichts anderes gewollt als einen Mann, der aussah und sich gab wie er. Einen gutaussehenden, geselligen Kerl, der mit Geld um sich warf und ein Draufgänger war. Jetzt, mit zweiundvierzig, wurde er ständig nach seinem Besitz gefragt: was er wo habe und wer der tatsächliche Eigentümer sei. Die Frauen hatten sich verändert. Sie wollten Bares sehen, eine gefüllte Brieftasche. Geld brauchte er genauso dringend wie ein Bleaching für seine Zähne. Er betrachtete sich im erleuchteten Badezimmerspiegel, bleckte die Zähne und inspizierte sein Zahnfleisch. Es zog sich zurück. Alter und Gene drängten es, unter dem ständigen Druck schrumpfte es. Scheiße. Er sah seine physischen Mängel, und ihn packte die Wut. Marcia würde die Zahnbehandlung finanzieren und in seinen Karibik-Rentenfonds einzahlen.


  Als er sie mit dem kläffenden Hund ins Schlafzimmer kommen hörte, ging er hinüber. Sie hatte etwas an, das rosa war und zu kurz, ihr Haar glänzte in der Morgensonne messingfarben. Sie hatte ein Silbertablett mit zwei Tassen gebracht und plapperte ohne Ende. Das war vermutlich eine ihrer Eigenschaften, die Harvey in die Arme der dreißig Jahre jüngeren Blondine getrieben hatten. Vage konnte Troy sich an Marcias Nachfolgerin erinnern: Lockenmähne und Kaugummi.


  »Und, was hast du heute vor, Liebling?«, fragte Marcia neckisch.


  »Erklär mir, warum du so sauer warst auf Harvey.«


  Alle Farbe schwand aus ihrem Gesicht. Sogar der Hund wurde still. »Wie meinst du das?« Sie flüsterte nur.


  »Harvey, dein erster Ehemann. Ist aus dem elften Stock gestürzt. Irgendwas muss er getan haben, das dich richtig wütend gemacht hat.«


  Sie hatte sich halbwegs gefasst. Stocksteif stand sie da und raffte ihr Nachthemdchen am Ausschnitt etwas zusammen, als könnte sie sich dadurch schützen.


  »Woher kennst du Harvey?«


  »Ich kenne ihn nicht. Aber ich weiß, dass du bezahlt hast, und ich weiß, wie viel.« Er richtete einen Zeigefinger auf sie. »Raffinierte Hexe. Du hast in Ruhe abgewartet und dich gerächt, lange nachdem er dich verlassen hatte. Der erste Überschwang einer neuen Ehe bietet gute Deckung…«


  Sie war eine Kämpfernatur. Blitzschnell war sie neben dem Bett und drückte den Alarmknopf. »Raus hier!«


  Troy lehnte sich rücklings an den Kleiderschrank und pulte an einem seiner Fingernägel.


  »Vierzigtausend Pfund hast du Darek dafür gezahlt, dass er Harvey umbringt. Rache, Eifersucht, verletzter Stolz, ist mir egal. Du hast einmal bezahlt und wirst jetzt ein zweites Mal zahlen.«


  »Wer bist du überhaupt? Du hast keinerlei Beweise!«


  »Jede Menge.«


  »Du lügst!«


  »Zimmer 392 im Florina Plaza in Dubai. Eine warme Nacht im März vor vier Jahren. Harvey hatte nur einen Bademantel an. Er ist auf seinem Balkon gestolpert und unglücklich gefallen. Guck nicht so entsetzt, du weißt das alles. Du hast Darek angeheuert und bezahlt, und er hat mich dafür bezahlt, dass ich die Arbeit mache.« Er nahm ihr Handy und warf es aufs Bett. »Hier, ruf die Sicherheitsfirma an.«


  Jetzt zitterte sie. Sie hatte hässliche rote Flecken auf den Wangen. Sie sagte kein Wort und rührte sich nicht.


  Troy blieb ruhig, er hatte Zeit. »Das Leben mit Harvey war ja nicht nur schlecht– du hast Arabella.«


  Sie schnappte nach Luft.


  »Sie macht sich in Chelsea ein schönes Leben, da würde ich ihr ungern reinfunken. Es geht um ein simples Geschäft. Du hast die Wahl, Marcia. Ich will das, was der Mittelsmann hatte.« Inzwischen war sie wieder kreidebleich. »Ich mag dich, Marcia, deshalb bin ich zu dir gekommen, bevor ich Arabellas hübsches Gesicht kaputt mache. Gerade du weißt doch, was ein hübsches Gesicht wert ist, du selbst hast damit ein Vermögen gemacht. Jetzt gibst du mir einfach ein bisschen von deinem Vermögen ab, und niemand kommt zu Schaden.«


  Marcia keuchte, als müsste sie sich auf einem Laufband halten, aber sie rührte sich nicht.


  »Wie du willst. Wir können es auch anders machen.« Er ging auf die Tür zu.


  Das gab ihr die Stimme zurück. »Warte!« Sie griff nach dem Handy und rief bei der Sicherheitsfirma an, um Entwarnung zu geben, und dann ließ sie sich aufs Bett fallen. Offensichtlich konnte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten.


  »So viel Geld habe ich nicht.«


  Troy grinste. Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte: wehrlos in ihrem Nachthemdchen, in ihrem Schlafzimmer. Die flüchtige Leidenschaft der vergangenen Nacht war wie ein schmutziges Laken, das sie nur zu gern loswerden wollte.


  »Mach den Safe auf.«


  Er sah, wie sie schluckte. »Ich habe keinen Safe.«


  »Ach, Marcia. Das war jetzt nicht so schlau.«


  Troy schüttelte den Kopf und trat vor das Bild, das neben dem Einbauschrank hing. Ein Stierkämpfer schwenkte vor einem angreifenden Tier sein rotes Tuch. Er nahm das Bild ab und warf es auf den Boden. Zum Vorschein kam der Safe.


  »Wie kann ich sicher sein, dass du mich nicht ewig verfolgst?« Sie hörte sich alt an.


  »Ich bin fair, Marcia, ehrlich. Es ist nur ärgerlich, dass so viele Leute sich nicht an die Regeln halten. Ich habe das Risiko getragen, und dafür sollte ich angemessen entschädigt werden. Inzwischen hab ich aber rausgefunden, dass der Parasit in der Mitte immer den Löwenanteil kassiert. Die sogenannte Trickle-down-Wirtschaft ist genau das, was der Name sagt. Nach unten sickert es nur noch. Deshalb will ich das, was der Mittelsmann gekriegt hat. Nicht mehr und nicht weniger. Lass uns mit den Steinen anfangen, die Harvey dir geschenkt hat, okay?«


  Fünf Minuten später trug er in einer Louis-Vuitton-Reisetasche ihren Schmuckkasten aus dem Haus. Er wandte sich in Richtung Regent’s Park, wo die ersten Strahlen einer noch blassen Sonne zu sehen waren. Mit jedem Schritt fühlte er sich leichter. Jünger. Es war abgelaufen wie im Traum. Alles hatte die verrückte Hexe rausgerückt. Nur weil Marcias Telefonnummer auf Dareks Liste stand, war er jetzt um fast fünfzig Riesen reicher.


  Darek war so pingelig gewesen, dass er auf einer Liste verzeichnet hatte, was seine Klienten hingeblättert hatten, um von ihrer hartnäckigen, quälenden Eifersucht und Wut befreit zu werden. Und jetzt war Darek tot, und er hatte die Liste. Nicht auszuschließen, dass sie sich als das beste Stück Papier erwies, das ihm je in die Hände gefallen war.


  Wissen ist Macht– es kann dich zum König machen. Die Vorstellung, das Schwert der Wahrheit zu schwingen, gefiel Troy. Es fällte alles, was ihm im Weg stand.
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  Nicky duckte sich unter dem Schild hindurch, das zum Umkehren aufforderte. Sie starrte auf die Schienen, die sich im Dunkel des Tunnels verloren, und wich einen Schritt zurück. Er war verrückt. Da würde sie nicht langgehen.


  Aus dem Dunkel trat Adam, kam auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm!«


  »Das mache ich nicht. Das ist Blödsinn.«


  »Willst du das Graffito sehen oder nicht?«


  »Ja, aber ich will auch am Leben bleiben.«


  Ein Zug kroch vorbei, das Tempo für die Einfahrt in den Bahnhof Charing Cross deutlich gedrosselt. Adam hatte so von dem großen Bild eines angesagten neuen Graffiti-Künstlers geschwärmt, dass sie sich hatte anstecken lassen und schließlich bereit gewesen war, sich am Fluss mit ihm zu treffen, damit er ihr es zeigen konnte. »Der neue Banksy« hatte sein Werk an eine Brücke über der Themse gemalt. Als ihr jetzt aufging, wie sie dorthin gelangen würden, überlegte sie es sich anders. So was machten Zwanzigjährige, aber keine verheirateten Frauen jenseits der fünfunddreißig.


  »Es ist absolut sicher. Was meinst du denn, wie der Künstler dahin gekommen ist, um zu malen?« Dagegen war nicht viel zu sagen. »Komm schon!«


  Er griff nach ihrer Hand. Sie mochte es, ihre in seiner zu spüren. Es war ihr erster längerer Körperkontakt, und sie wollte, dass er noch eine Weile anhielt. Über Pendler-Abfälle hinweg und vorbei an Werkzeugen, Tonnen und Kisten, die Gleisarbeiter zurückgelassen hatten, gingen sie an den Schienen entlang. Ein weiterer Zug rollte vorbei.


  Als sie die Brücke erreichten und ins Helle kamen, fragte Nicky: »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Vertrau mir einfach, und du machst nichts verkehrt.«


  Sie traten hinaus auf die Brücke und schauten auf die unzähligen verschlungenen Gleise, die in der Sonne blitzten, in Richtung Waterloo East abbogen und sich in der Ferne verloren. Wieder war ihr angst und bange, als sie sich klarmachte, wo sie standen. Dies war einer der am stärksten frequentierten Bahnhöfe Europas, hier fuhren unaufhörlich Züge ein und aus.


  »Woher kennst du diese Stelle?«


  »Einmal habe ich abends auf der Straße einen Graffiti-Künstler erkannt. Dem bin ich gefolgt und hier gelandet.« Er umfasste ihre Hand fester. »So, und jetzt gehen wir rüber.«


  »Rüber?« Nicky meinte sich verhört zu haben. Eine Haupt-Bahntrasse überqueren? Sie blickte abwechselnd in beide Richtungen. Züge glitten vorbei, wechselten an Weichen die Gleise, fuhren mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten. Sie kam sich vor wie in einem abgedrehten Computerspiel. Es war komplett verrückt. »Nein. Wir können da nicht rüber.«


  »Komm schon, Nicky!«


  »Ich bin nicht Lara Croft, verdammt.«


  »Aber du hast Potenzial. Gut möglich, dass es dir Spaß macht.«


  Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie genau wusste, was er meinte. Seine Verachtung für alles, was sicher war, seine Sehnsucht nach dem Kick, nach Gefahr, diese Suche nach dem nächsten Adrenalinstoß– etwas in ihr sprach darauf an.


  »Zurück!« Ein Zug fegte an ihnen vorbei, so nahe, dass sie den Fahrtwind auf der Wange spürte. Adam schob sie gegen die Metallstreben der Brückenbrüstung.


  Grace’ Tod hatte Nicky um die Überreste ihrer Jugend gebracht. Sie war hinübergeglitten in eine Welt, in der überall unaussprechliche Schrecken lauerten, in der nichts ungefährlich war und folgenlos blieb. Sie liebte Greg, und zugleich holte Adam die Spontaneität und Abenteuerlust ihrer jungen Jahre wieder an die Oberfläche. Ein nur halb gelebtes Leben wollte sie nicht. Sie holte tief Luft.


  »Ich bin dabei.«


  Adam nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Du wirst es nicht bereuen«, schrie er, während ein Zug schwankend vorbeifuhr. »Geh immer hinter mir her.«


  Er machte die ersten Schritte über die Schienen hinweg.


  »Was ist mit dem dritten Gleis…«


  »An die Gleise selbst sollst du gar nicht kommen«, unterbrach er sie.


  Die Schienen lagen weiter auseinander als gedacht, und die andere Seite schien endlos weit weg. Nach etwa einem Drittel der Strecke kam die Angst zurück und machte sich in ihr breit. Sie hörte das Scheppern, wenn Weichen umsprangen, das Summen der Eisenschienen. Den Blick zu heben wagte sie nicht– aus Sorge, sie könnte in Panik geraten und blindlings draufloslaufen. Nicht auszudenken, wie gefährlich das wäre! Sie klammerte sich an Adams Hand, ihre knochige Rettungsleine. Als sie endlich drüben waren, wankte sie ein paar Schritte über den Schotter, der neben den Gleisen aufgeschüttet war. Ihr Herz raste. Adam ging voran, hinaus über den Fluss, und sie hielt seine Hand eisern fest. Es war tröstlich, auf seiner Umlaufbahn zu bleiben und sich nicht ungeschützt der Wirklichkeit zu stellen.


  Ein paar Meter weiter bog er in eine dreieckige, von hohen Wänden begrenzte Ausbuchtung ein, die sich aus den Streben der Fußgängerbrücke unter ihnen ergab. Sie sah die Sprühdosen, die auf dem Boden verstreut lagen, und dann forderte Adam sie auf, sich mit dem Rücken an eine der Wände zu drücken und nach oben zu schauen. Nicky keuchte auf. Deshalb also setzten Graffiti-Sprayer für die Kunst ihr Leben aufs Spiel. Auf der Wand vor ihr prangte die riesige Hauptfigur aus dem Film Red Riding Hood– Unter dem Wolfsmond, ihr roter Umhang wehte im Wind, ihr Haar war in einer blonden Punkversion gemalt. Ihre Augen blitzten metallisch. In der Hand hielt sie eine Farbsprühdose wie eine Waffe, und über ihrem Kopf stand: »Angst macht den Wolf größer«. Der enge Raum und die Tatsache, dass man wegen der vorbeifahrenden Züge nicht zurücktreten konnte, machten die Wirkung des Bildes unfassbar stark.


  »Das nenne ich Kunst«, sagte Adam.


  Sie standen etwa in der Mitte der Brücke und hatten einen atemberaubenden Blick über die pulsierende Stadt. Red Riding Hoods blutrotes Cape wurde, so schien es, vom Wind weit über den Fluss getragen.


  »Unglaublich.« Mehr brachte Nicky nicht heraus.


  »Und das Risiko wert?«


  Nicky nickte. Adrenalin jagte durch ihren Körper. So lebendig hatte sie sich seit Jahren nicht gefühlt.


  »Darauf kommt’s an im Leben: etwas riskieren, sich den eigenen Ängsten stellen. Wozu sonst das Ganze?«


  Nicky lachte. »Angst macht den Wolf…«


  Sie vollendeten den Satz gleichzeitig: »… größer.«


  Dann wurde seine Miene ernst. Er griff wieder nach ihrer Hand.


  »Wir müssen verschwinden. Die Polizei kann jeden Moment hier sein.«


  Er führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, und solange das dauerte, hatte sie das Gefühl, sie würde ihm überallhin folgen. Dieser Tag war eine göttliche Zäsur, eine Auszeit von ihrem wirklichen Leben. Unter den neugierigen Blicken etlicher Wartender kehrten sie auf den Bahnsteig zurück.


  »Scheiße, da sind die Bullen!«


  Sie folgte seinem Blick und sah zwei Uniformierte durch die Bahnhofshalle kommen. Sie rannten los, über ein Laufband und hinaus auf die Villiers Street. Im Laufen fing Nicky an zu kichern und schließlich zu lachen, sie konnte gar nicht mehr aufhören. Ein unbändiges Glücksgefühl durchströmte sie. Vor dem U-Bahnhof Embankment blieb sie kurz stehen und krümmte sich vor Lachen. Es war so herrlich albern, so durch und durch jung! Erwachsene rannten nicht, sie gingen. Greg konnte schnell gehen, richtig Strecke machen auf seinen kräftigen Beinen, aber er rannte nicht. Adam dagegen hüpfte wahrscheinlich sogar manchmal.


  »Du hast wirklich Mumm, Nicky Ayers, das muss ich dir lassen! Ich hätte nie gedacht, dass du mitmachst.«


  »Dann kennst du mich eben nicht, Adam Thornton!«


  Bei allem Lachen lag in seinem Blick Verwunderung– und Verlangen.


  Sie joggten hinüber auf die andere Seite des Flusses, zur South Bank, und nur ganz allmählich fand Nickys Herz zu seinem gewohnten Rhythmus zurück.


  Als sie am National Film Theatre vorbeikamen, ging Nicky hinein, um eine Flasche Wasser zu kaufen. Während sie in der Schlange stand, machte sie sich ihre Gefühlslage bewusst: eine Mischung aus Erregung und Schock. Adam hatte sie mit ihrem früheren Selbst zusammengebracht, mit der, die sie vor der Ehe mit Greg und vor Grace’ Tod gewesen war.


  Gerade, als sie die Münzen für das Wasser zusammensuchte, wurde sie von hinten so heftig angerempelt, dass sie gegen ihren Vordermann taumelte. Erstaunt drehte sie sich um und erblickte eine kleine Frau mit blondem Stoppelschnitt und einem extrakurzen T-Shirt, das einen straffen braunen Bauch entblößte. Mit geballten Fäusten stand sie da.


  »Entschuldigung?«


  »Lass Adam in Ruhe.«


  Nicky wusste sofort, wen sie vor sich hatte. »Bea.«


  »Siehst du, er hat dir von mir erzählt. Wir sind immer noch zusammen, also Hände weg.«


  Sie schob die Unterlippe vor– zu einer Schnute, die sie vielleicht für attraktiv hielt. Und sie hatte durchaus etwas Besonderes. Auf ihrer feinen, leicht nach oben geschwungenen Nase saßen ein paar Sommersprossen, und die Haut über den Wangenknochen spannte sich straff und glatt. Sie sah aus wie eine rachsüchtige Elfe.


  Nicky spürte den Zorn in sich hochkochen. Unterbuttern ließ sie sich nicht. Und es gefiel ihr überhaupt nicht, verfolgt zu werden. Es nervte, und sie fand die Vorstellung unheimlich.


  »Wenn ihr noch zusammen seid, geh raus und such ihn. Er steht gleich da drüben.« Sie zeigte in Richtung Fluss. »Und lass mich in Frieden.«


  Bea verengte die Augen, die einen harten, unnachgiebigen Ausdruck hatten. Ihre kleinen Brüste, die sich unter dem engen, durchscheinenden Shirt deutlich abzeichneten, saßen hoch oben am Brustkorb, unter dem Jeans-Minirock ragten dünne Beine hervor. Sie war ein einziges Bündel erbitterter Wut.


  Nicky erahnte die Kraft in den drahtigen, dünnen Armen und zweifelte nicht daran, dass Bea, wenn es drauf ankam, mit harten Bandagen kämpfen würde. Sie spähte zu dem Mann hinter dem Tresen, der plötzlich mit großem Interesse an die Deckenvertäfelung starrte, während die Leute hinter ihnen in der Schlange unruhig wurden und sich den Hals verrenkten, um besser sehen zu können, was da vor sich ging. Es war lächerlich. Nicky kam sich vor, als sei sie um Jahre zurückversetzt und in einen Teenie-Streit verwickelt. »Du bist dir deiner Sache gar nicht so sicher, oder?«


  »Ich gebe nicht auf.« Die Schlange schob sich voran. »Es wird mir eine Freude sein, dir das Leben zur Hölle zu machen.« Damit riss sie Nicky die Wasserflasche aus der Hand und warf sie auf den Boden, wo sie wegschlitterte und unter einem Stuhl liegen blieb. »Hexe!«


  »Lass mich einfach in Ruhe, okay?« Nicky machte ihrem Ärger Luft. Sie bückte sich, hob die Flasche auf, und als sie sich aufrichtete, sah sie Bea gerade noch mit hochgerecktem Mittelfinger aus der Bar marschieren.


  Aller Augen waren auf sie gerichtet. Keiner wollte sich entgehen lassen, was sie jetzt tat.


  »Entschuldigung«, murmelte sie und hastete, den Kopf gesenkt, zur Tür. Kurz danach traf sie Adam, der ihnen gerade Eis kaufte.


  Er musterte sie kurz und rief: »Was ist dir denn zugestoßen?«


  »Ich habe Bea getroffen.«


  »Bea Forrester? Scheiße!« Hastig sah er sich um. »Das ist kein bisschen lustig!«


  »War nicht schön.«


  »Es tut mir so leid! Komm, lass uns gehen.« Mit düsterer Miene reichte er ihr ein Eis.


  »Sie ist ziemlich verknallt in dich, oder?«


  »Sie ist ein schlechter Witz. Aber ich weiß nicht, was ich anderes machen soll, als es auszusitzen.«


  »Zurückgewiesen zu werden ist hart.«


  Er starrte sie an, und Nicky spürte, wie sich zwischen ihnen eine Spannung aufbaute. Schnell wandte sie sich ab und ging hinunter zum Flussufer, wo sie eine Hand auf die Brüstung legte. Der Stein fühlte sich rauh an. Eis schleckend gingen sie weiter und gelangten bald zu einer Gruppe von Bauarbeitern, die die Pflastersteine eines Mauerabschnitts erneuerten. Am rot-weißen Absperrband blieb Nicky stehen und konzentrierte sich ganz auf ihr Eis, damit sie Adam nicht anzuschauen brauchte.


  »Nicky.«


  Jetzt musste sie sich der Situation stellen, die sie selbst mit herbeigeführt hatte. Sie sah ihn an und registrierte eine kleine Narbe dicht an der Lippe, die im Sonnenlicht deutlicher zu sehen war. Hier und jetzt hatte sie eine Entscheidung zu treffen. Er sah gut aus und hatte Feuer– was wollte ein Mädchen mehr? Aber sie war verheiratet, und welche Probleme es in dieser Ehe auch gab, sie musste sie mit Greg klären. Sie trat einen Schritt zurück, weil sie annahm, dass Adam versuchen würde, sie zu küssen. Diese Art von Ablenkung konnte sie nicht gebrauchen. Sie spürte das rot-weiße Absperrband unter dem Hintern.


  Adam öffnete gerade den Mund, als wollte er etwas sagen, da sah Nicky zwischen den vielen anderen Leuten auf dem Themse-Uferweg Bea auftauchen. Sie war mit dem Rad unterwegs und raste direkt auf sie zu. Nicky holte erschrocken Luft und wich instinktiv noch weiter zurück.


  Als Bea mit quietschenden Bremsen hielt, strauchelte Nicky, stolperte über einen der Pflastersteine und spürte, wie das Absperrband unter der Spannung riss und wegschnellte. Sie machte einen weiteren Schritt rückwärts, hörte einen Bauarbeiter rufen, versuchte verzweifelt, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen, doch ihr Fuß trat ins Leere, und ihre Arme begannen wie von selbst zu rudern in dem Versuch, das Fallen zu verhindern. Sie stürzte rücklings in die Themse, und es gab nichts, das sie hätte halten können. Im Fallen hörte sie eine Frau schreien– vielleicht war sie das selbst–, dann schlug das eisige Wasser über ihrem Kopf zusammen.
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  Oft hatte Nicky sagen hören, die Themse sei viel gefährlicher, als sie aussehe. Sie wusste, dass die Gezeiten, die diese gewaltige Wassermasse flussauf- und flussabwärts bewegten, Woche für Woche mindestens einen Menschen mitnahmen– und das waren nur die, die gefunden wurden. Als sie auftauchte, stellte sie entsetzt fest, dass sie sich schon zehn Meter von der Stelle entfernt hatte, an der sie gestürzt war. Sie versuchte, ans Ufer zu schwimmen, aber Kleid und Schuhe zogen sie immer mehr in die Tiefe. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie kam nicht näher an die hohe, glitschige Mauer heran. Und selbst wenn sie es schaffte, dort würde sie nicht hochklettern können. In der Mitte des Flusses lagen ein paar Boote vor Anker. Vom Ufer aus waren sie ihr zum Greifen nahe vorgekommen, aber hier, im metallisch-grauen Wasser, schienen sie absurd weit weg, die Entfernung unüberwindlich. Es zog sie in die Tiefe, nur mit größter Anstrengung konnte sie überhaupt den Kopf über Wasser halten. Ein Stück weiter machte sie eine Brücke aus. Ihr war klar, dass sie, sollte sie dort unter Wasser gesaugt werden, nie mehr herauskommen würde. Die tückischen Strudel und Unterströmungen würden sie nicht wieder freigeben. Sie schwamm, sie verausgabte sich, aber ihre Kräfte schwanden zusehends, und sie kam überhaupt nicht voran.


  In einem schrecklichen Déjà-vu begriff Nicky, wie schnell der Tod kommen konnte, wie direkt und unausweichlich sie darauf zusteuerte, wie kläglich ihre Versuche waren, dagegen anzukämpfen. Oben auf der Mauer standen Leute, riefen ihr etwas zu, fuchtelten mit den Armen. Sie konnten nicht helfen, sie waren viel zu weit weg. Jemand sprang in den Fluss, sie hörte einen Schrei. Dann kam Adam auf sie zugekrault.


  »Weiter, los!«, rief er.


  Nicky antwortete nicht, dafür hatte sie keine Kraft übrig. Sie konzentrierte sich ganz aufs Schwimmen. Er streckte ihr die Arme entgegen und zog sie zu sich heran. Er stützte mit einer Hand ihr Kinn, und mit vereinten Kräften schwammen sie in Richtung Mauer. Seine Bewegungen waren energisch, sie spürte die Stöße seiner Beine unter ihren und mobilisierte ihre letzten Reserven, um mitzuziehen. Themse-Wasser schwappte ihr ins Gesicht, immer wieder spuckte und hustete sie es heraus. Als sie den Kopf wandte, sah sie, dass er vorhatte, die Strömung zu nutzen und so einen Mauervorsprung zu erreichen, der im rechten Winkel in den Fluss ragte. Wenn sie es dorthin schafften, konnten sie sich zumindest davor retten, flussabwärts gerissen zu werden, unter die Brücke.


  Mit erstaunlicher Wucht prallten sie schließlich gegen die Mauer. Nicky suchte an dem glitschigen Stein nach einem Halt, doch der Strudel, der sich rund um das Hindernis bildete, drohte sie erneut in die Tiefe zu ziehen. Sie hatte den Mund voll Wasser, und der dumpfige Geruch von verrottendem Mauerwerk stieg ihr in die Nase. Adam streckte den Arm nach oben, bekam einen alten Eisenring zu fassen, der zum Festmachen von Booten dort angebracht war, klammerte sich daran und stemmte breitbeinig die Füße gegen die Mauer.


  »Halt dich fest!«, befahl er.


  Nicky reckte sich nach seiner freien Hand, während die Strömung einen letzten Anlauf machte, sie mitzureißen, um den Mauervorsprung herum, hinaus ins offene Wasser. Sie schlüpfte zwischen Adams Beine, so dass er eine Art Käfig um sie bildete und sie die Ruhe fand, zu Atem zu kommen. Als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie eine ganze Reihe Gesichter über den Mauerrand spähen und hörte chaotische Rufe, denen sie keinerlei Sinn entnehmen konnte. Kurz darauf tauchten Bauarbeiter auf und ließen eine Leiter zu ihnen herunter. Aus eigener Kraft schaffte Nicky nur eine Sprosse, deshalb stützte Adam ihren Hintern und schob von unten nach. Das letzte Stück zogen die Bauarbeiter sie– mit der Energie von Leuten, die lange hilflos zuschauen mussten und endlich etwas tun konnten.


  Sicher oben angelangt, streckte sie sich auf dem warmen Beton der Uferbefestigung aus und schnappte nach Luft wie ein Fisch, der an Deck eines Segelbootes gelandet ist. Nach und nach kam ihr der ganze Irrwitz dieses Tages zu Bewusstsein. Als Schaulustige näher traten, fragten, ob mit ihr alles in Ordnung sei, und Adam auf die Schulter klopften für seinen Heldenmut, brach sie in Tränen aus. Vor Erleichterung und– in diesem Moment der Rettung– Liebe.
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  Greg glaubte nicht an Glück. Überraschungen mochte er nicht, und wenn er von Unfällen hörte, stellten sich seine Nackenhaare auf. Er saß im Hotelzimmer so über den Laptop-Bildschirm gebeugt, dass die Morgensonne L.A.s, die von der Fassade gegenüber reflektiert wurde, ihn nicht blendete. Die schlechte Skype-Verbindung ließ Nickys Bewegungen seltsam zerhackt erscheinen, sie wirkte manisch und gereizt, und angesichts dessen, was sie zu erzählen hatte, wunderte ihn das überhaupt nicht.


  »Das Themse-Wasser schmeckt komisch– ganz anders, als man denken würde.« Sie lachte kurz, aber es klang nicht überzeugend. Im Licht der Deckenstrahler in der Küche wirkten die Schatten unter ihren Augen besonders dunkel. Sie sah müde aus.


  »Ich hab immer noch nicht verstanden, wieso du überhaupt reingefallen bist. Hast du Kontakt zu einem Anwalt aufgenommen? Du musst diese Baufirma verklagen, und zwar sofort. Die Schutzmaßnahmen…«


  »Hör doch, Greg, mir geht’s gut. Ich hab eine böse Schramme am Knie…«


  »Mein Gott! Warst du…«


  »Ich war beim Arzt, um mir eine Tetanus-Impfung zu holen. Am Anfang stand ich unter Schock, aber jetzt geht’s mir wieder gut.«


  Er sah, wie sie sich ein paar Strähnen hinters Ohr schob und an einem Niednagel knabberte. Alles klar, du kannst mir viel erzählen.


  »Hallo, hörst du mich noch?«


  »Ich bin da.«


  Schweigen.


  »Wer war der Typ, der hinter dir hergesprungen ist?«


  Jetzt zuckte sie die Achseln. Strich mit dem Zeigefinger über einen Leberfleck an ihrem Oberarm. »Er hieß Adam, an viel mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich war ziemlich durch den Wind, da waren so viele Leute. Er hat gesagt, er ist ein guter Schwimmer und überlegt nicht lange, deshalb ist er kurzerhand reingesprungen.«


  Sie log miserabel– gute Lügner hatten dafür ein Gespür, und er war einer der besten. Das passte alles hinten und vorn nicht. Eine fitte, gesunde Frau stürzte nicht einfach so in die Themse. Er schloss die Hand um einen Stressball und knetete ihn, um seiner anwachsenden Panik Herr zu werden.


  »Geht’s dir gut, Schatz? Das ist eine verrückte Geschichte, ich weiß.«


  »Mit wem warst du unterwegs?«


  Er sah das Achselzucken, das verräterische Zögern.


  »Ich war allein. Ich wollte einfach einen ruhigen Tag für mich. Schon komisch, wie die Dinge sich manchmal entwickeln.«


  Gregs Fingerknöchel färbten sich weiß, so heftig bearbeitete er den Ball. Ihm schwirrte der Kopf vor Angst und Argwohn, und zugleich wusste er, dass diese Gefühle jederzeit in Wut umschlagen konnten. Wut darüber, dass es womöglich wieder passierte. Warum immer ihm? In seinem Mund sammelte sich Speichel. Er schluckte. Allmählich wurde er verrückt. Es hörte nicht auf. Immer wieder spielte die Vergangenheit ihm diesen Streich und lachte über seine Versuche, dem zu entgehen. Wie sehr er sich auch anstrengte, wie hart er auch arbeitete, wie entschlossen er jeden neuen Tag auch anging, es war immer da und verhöhnte ihn.


  »Ich muss los, Nicky. Ich muss zum Set. Geht’s dir auch wirklich gut, ist alles okay?«


  Sie nickte. Dann streckte sie einen Finger aus und berührte die kleine Kamera, und er tat das Gleiche.


  »Ich liebe dich«, sagte er. »Mehr, als ich sagen kann. Du ahnst gar nicht, wie sehr.«


  Sie sah traurig aus. Durcheinander. »Du fehlst mir.«


  »Du mir auch.«


  Greg sah zu, wie das Skype-Fenster schwarz wurde. Er verschränkte die Arme vor der Tastatur, legte den Kopf darauf und dachte nach über das seltsame Gespräch, das er mit seiner Frau geführt hatte. Die Kluft zwischen ihnen wuchs. In letzter Zeit waren all ihre Gespräche kurz. Oberflächlich. Ganz anders als am Anfang, als es noch neu gewesen war, dass seine Jobs sie immer wieder auseinanderrissen. Damals hatte sie die Skype-Verbindung stehen lassen, bis sie eingeschlafen war, hatte den Laptop neben sich auf das Kissen gestellt, so dass er ihr beim Einschlafen zusehen konnte. Sie hatten Telefonsex gehabt und Skype-Sex, und es hatte ihnen immer noch nicht genügt. Irgendwann im Verlauf ihrer gemeinsamen Reise hatten sie einander verloren, und wie bei so vielen anderen Dingen auch wusste er, dass das seine Schuld war.


  Er saß vor dem schwarzen Bildschirm und ging das Gespräch noch einmal in allen Einzelheiten durch. Sie hatte nicht gesagt, dass sie ihn liebte. War das neu? Er musste sich schützen, sich Rückversicherungen holen, wo er nur konnte. Er war nicht religiös– lustiger Gedanke–, aber er schickte doch ein kleines Gebet zum Himmel. Schließlich griff er zum Telefon. Zögerte. Er war im Begriff, die unausgesprochenen Regeln, die ihrer Ehe zugrunde lagen, mit Füßen zu treten. Andererseits würde es nicht das erste Mal sein, dass er den Pfad der Anständigkeit verließ. Er wählte eine Londoner Nummer. Nach dem zweiten Klingeln wurde abgenommen.


  »Wie komme ich zu dieser Ehre?«


  »Bist du fröhlich, Liz, geht’s dir gut?«


  »Du rufst mich immer nur an, wenn du was brauchst.«


  »Du kennst mich eben.«


  Sie schwieg, nicht gewillt, es ihrem Bruder leicht zu machen.


  »Ach komm, Liz. Ich bin weit weg von zu Hause, und so ein schlechter Kerl bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Hast du getrunken?«


  »Ich brauche Unterstützung.«


  »Ach nee. Wusst’ ich’s doch.«


  »Lass mich ausreden. Bitte, bitte, liebste Schwester.«


  »Du bist so ein Scheißkerl!«


  Aber er spürte, dass sie nachgeben würde. Liz war einsam, und bislang hatte das Leben ihre hoch gespannten Erwartungen nicht erfüllt.


  »Ich mache mir Sorgen um Nicky.«


  »Ach ja?« Das weckte ihr Interesse. Offenbar brannte sie darauf zu hören, dass sie Probleme hatten und Streit. »Wieso?«


  »Ich möchte einfach sicher sein, dass es ihr gutgeht. Kannst du immer mal nach ihr schauen?«


  Es trat eine Pause ein.


  Dann sagte sie triumphierend: »Da musst du schon deutlicher werden.«


  »Ich will einfach nur wissen, ob es ihr gutgeht.«


  »Versuchst du gerade, mich auf deine Frau anzusetzen?« Ihr Ton war purer Sarkasmus.


  »Bitte, Liz. Nur für kurze Zeit.«


  »Was glaubst du eigentlich, was ich den ganzen Tag mache? Ich arbeite! Ich habe Dan…«


  »Und mich! Du warst immer für mich da, Liz.«


  »Lass diese Gefühlsduselei à la Hollywood, Greg– ich sitze in Südlondon! Mir kommt’s gleich hoch.«


  »Bitte tu mir den Gefallen!«


  Sie fluchte und murmelte: »Dafür bist du mir was schuldig.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, blieb er noch eine Weile sitzen, starrte aus dem Fenster und wartete darauf, dass die kalifornische Sonne ihm die düsteren Gedanken austrieb.
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  Nichts ist so anziehend wie ein Retter, befand Nicky. Sosehr sie sich auch dagegen gesträubt hatte, Adam war zum Helden avanciert, und ein Held ließ sich schwerlich ignorieren oder zurückweisen. Nach dem kurzen Besuch in der Notaufnahme, wo sie die Tetanus-Impfung bekommen hatte, hatte sie sich etwas Geld von Adam geliehen, um zu Maria zu fahren und sich ihren Ersatzschlüssel zu holen. Den Rest des Wochenendes hatte sie ausschließlich zu Hause verbracht und ihr Bad in der Themse sowie ihre Errettung wieder und wieder gedanklich durchgespielt.


  Sie hatte erwogen, Bea anzuzeigen, den Gedanken jedoch schnell verworfen. Die Frau war der Mühe des damit verbundenen Papierkrams nicht wert, und was auch immer Bea im Sinn gehabt haben mochte, es war ein Unfall gewesen. Außerdem hatte sie viel konkretere Dinge zu klären gehabt: Ihre Tasche war verlorengegangen, und sie hatte den ganzen Tag am Telefon gehangen, um sich eine neue Identität zu beschaffen: Geldkarten, Bargeld, Make-up, Schlüssel.


  Während sie noch damit beschäftigt gewesen war, hatte Adam sie per Mail für Mittwoch zu sich eingeladen– sein Vater war zu Hause, und wenn es Connie einigermaßen ging, würde sie sie kennenlernen.


  Nach drei ereignislosen Arbeitstagen, während deren sie vergebens darauf gewartet hatte, dass der Polizeibericht zu ihrem Themse-Sturz an die Buchhaltung geschickt wurde und sie daraufhin ein neues Handy bekam, war sie nun auf dem kurzen Weg von der U-Bahn-Station Notting Hill Gate zu der angegebenen Adresse am südlichen Ende der Portobello Road. Es war ein warmer, sonniger Abend, und zum ersten Mal seit langem empfand sie eine besondere Spannung und Unruhe, freute sich darauf, etwas Neues kennenzulernen, interessanten Leuten zu begegnen, hinter Kulissen zu schauen.


  Durch ein großes Tor gelangte sie auf den Kopfsteinpflasterweg, der von der Portobello Road abging und zu Lawrence Thorntons Wohnung führte. Eine Tür aus gebürstetem Stahl. Nicky klingelte, und gleich darauf kam jemand die Treppe heruntergepoltert. Die ausgebleichten Espadrilles saßen nur noch halb an Adams Füßen, und während er sie zur Begrüßung auf beide Wangen küsste, hüpfte er hin und her, um wieder hineinzuschlüpfen. In den paar Tagen, die sie ihn nicht gesehen hatte, war er noch brauner geworden, und das stand ihm gut.


  »Komm rauf.«


  Zwei Stufen auf einmal nehmend ging er voran, und sie folgte ihm in einen großen Wohnraum mit angeschlossener offener Küche. Eine ganze Front Schiebetüren führte zu einem riesigen Patio, hinter dem sich ein unglaublicher Blick auf den Sonnenuntergang über Westlondon eröffnete. An den mattweiß gestrichenen Wänden hingen mehrere großformatige Hochglanzfotografien, die ausladende Baumkronen zeigten. Nicky hatte etwas ganz anderes erwartet. Sie hatte sich ein altmodisches Stadthaus vorgestellt, mit Polstermöbeln, Lederbänden im Regal und gemusterten Tapeten, doch Adams Vater schien auf die Konventionen seiner Altersgruppe und Gesellschaftsschicht zu pfeifen. Eine elegante dunkelhäutige Frau um die sechzig in gelben Flipflops und einem abstrakt gemusterten Rock war an der Kochinsel mit einem Wasserkessel beschäftigt, und am Esstisch saß jemand unter einem roten Handtuch verborgen.


  »Vater, das ist Nicky. Nicky, das ist Lawrence.«


  Lawrence winkte ihr zur Begrüßung zu, blieb jedoch mit dem Kopf unter dem Handtuch. Eine Wolke strengen Wick-VapoRub-Geruchs wehte ihr entgegen.


  »Die verdammten Nebenhöhlen machen mir zu schaffen.«


  »Er macht einen solchen Aufstand deswegen«, sagte die dunkelhäutige Frau, rührte geräuschvoll in einer Tasse, brachte sie zum Tisch und stellte sie Adams Vater hin. »Man könnte meinen, es sei noch kein Mensch jemals krank gewesen.« Eben noch resigniert, klang sie plötzlich aufgeräumt, als sie sich an Nicky wandte. »Ich bin Bridget. Jetzt trinken wir erst mal was! Ich habe gehört, Sie sind Journalistin, also nehme ich an, Sie kippen alles, was Sie vorgesetzt kriegen.« Ihre Augen funkelten.


  Nicky nickte lachend.


  »Im Schrank steht eine Flasche Rotwein«, rief Lawrence unter dem Handtuch hervor. »Auf dem Etikett ist ein Pfau. Macht den auf.«


  »Du in deinem Zustand solltest gar nichts trinken«, gab Bridget zurück, ging hinüber zu dem skandinavisch angehauchten Sideboard und öffnete es. Auf Lawrence, der unter seinem Tuch etwas murmelte, achtete sie nicht weiter.


  Nicky war fasziniert. Sie benahmen sich so entspannt, die Wohnung war so schick, die Sonne kam ihr hier wärmer vor, die kleinen Wortgefechte besonders witzig. Ihre eigenen Eltern hatten so selten Gäste, dass es jedes Mal in Stress ausartete: Schüsselchen mit komplizierten Kleinigkeiten wurden hingestellt, ihre Mutter saß steif auf dem viktorianischen Sessel neben den Stores, ihr Vater deckte die Glasuntersetzer mit den Vogelbildern auf. Manchmal, wenn es ihr schlechtging oder sie sich mit ihren Eltern gestritten hatte, dachte Nicky darüber nach, wie ihre echten Verwandten sein mochten. Sie hatte mit niemandem je darüber gesprochen, aber in ihren Tagträumen hatte sie sich immer vorgestellt, dass sie ein wenig so waren wie diese Leute. Ihr Vater war Schadensfallsachbearbeiter, ihre Mutter Teilzeit-Bibliothekarin. Nicky wusste, dass sie anfällig war für die Reize eines Milieus, das ihr interessanter und exotischer erschien als ihr eigenes.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte Bridget.


  Adam lag halb in einer Ecke des niedrigen grauen Sofas, stützte den Kopf in eine Hand und musterte sie. Sie war unsicher, wo sie sich niederlassen sollte, und zögerte noch, als ein gellender Schrei ertönte. Sie zuckte zusammen. Auf der Schwelle stand eine alte Frau und klammerte sich Halt suchend am Türrahmen fest.


  Laut fluchend schlug Lawrence das Handtuch zurück. »Connie! Jetzt hab ich mich verbrüht!«


  Nicky rührte sich nicht. Die alte Frau starrte sie feindselig an. Sie spähte zu Adam hinüber. Er hatte sich aufgerichtet, zog die Schultern hoch und fixierte seine Tante. Unangenehmes Schweigen machte sich breit.


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, brachte Nicky schließlich hervor und knetete ihre Hände.


  Sie schaute zu Lawrence hinüber und bemühte sich zu lächeln. Sein Gesicht war krebsrot vom Dampfbad, Wassertröpfchen hingen an seinen Brauen, die im Vergleich zum grauen Schopf erstaunlich dunkel waren. Er wirkte benommen.


  »Puh, mir ist schwindlig«, sagte er und befühlte seine Stirn.


  »Bleib einfach einen Augenblick sitzen, dann geht’s dir gleich wieder gut«, ordnete Bridget sachlich an und ging zu Connie hinüber. »Das ist Nicky«, erklärte sie und nahm die alte Frau beim Arm.


  Connie schüttelte sie ab. Sie war groß und schlank, trug eine teuer aussehende, weite rote Hose und ein Shirt mit Blumenmuster. An den mageren Fingern saßen mehrere dicke Goldringe, und ihr Haar war gefärbt, nussbraun glänzte es in der Abendsonne. Lediglich das eine Auge deutete auf ihren schlechten Gesundheitszustand hin. Die Iris war ganz nach außen gerutscht, sicher die Folge eines ihrer Schlaganfälle. Dadurch wirkte sie merkwürdig schief.


  »Sie beißt nicht«, fügte Adam hinzu und kam Bridget zu Hilfe, indem er seine Tante stützte und in Richtung eines Stuhls dirigierte.


  »Was machen Sie hier?«


  »Adam hat mich eingeladen«, antwortete Nicky.


  »Adam, dein Neffe«, ergänzte Lawrence laut hinter dem roten Handtuch. Er trocknete sich gerade das Gesicht ab.


  Connie runzelte die Stirn, ließ sich aber von ihrem Neffen geleiten.


  Nachdem sie sie einen Augenblick beobachtet hatte, korrigierte Nicky das Alter, das sie bei Connie geschätzt hatte, nach unten. Ihr gesundes Auge und die Haut legten nahe, dass sie gerade einmal in den Sechzigern war. Jung– gemessen daran, wie krank und hilfsbedürftig sie wirkte.


  »Vorhin warst du gut drauf, Connie. Du hast heute einen guten Tag«, sagte Bridget, die Gläser auf den Tisch stellte.


  Nicky ging auf Connie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Es ist schön, Sie kennenzulernen.«


  Connie starrte ihren Neffen an. »Schön?«


  »Nun setz dich endlich, um Himmels willen.« Bridget ärgerte sich über die Unfreundlichkeit der alten Dame.


  »Entschuldigen Sie! Hallo, ich bin Lawrence.« Er legte das Handtuch weg und kam herüber, um Nicky die Hand zu schütteln. »Seien Sie meiner Schwester nicht böse.« Sein Gesicht war immer noch rotfleckig, aber er lächelte sehr nett, was sie in der angespannten Lage als tröstlich empfand.


  Lawrence setzte sich aufs Sofa, angelte sich ein Weinglas und schenkte großzügig ein. Adam ließ sich neben Nicky nieder, gegenüber von Connie. Wieder trat Schweigen ein. Nicky registrierte, dass Connie sie nach wie vor anstarrte. Adam hatte sie gewarnt. Er hatte gesagt, Connie könne kratzbürstig sein, deshalb wunderte sie sich auch nicht, aber das Starren zerrte doch an ihren Nerven. Die Frau war verwirrt, und doch wirkten ihre Augen trotz der Asymmetrie klar und fokussiert.


  »Adam ist also Ihretwegen in die Themse gesprungen«, sagte Lawrence.


  Nicky lächelte. »Ja, genau, und ich bin ihm sehr dankbar…«


  »Typisch. Adam denkt nie an die Risiken«, fiel Lawrence ihr ins Wort.


  »Das ist so gefährlich«, fiel Bridget kopfschüttelnd ein.


  »Ihr hört euch an, als wär’s euch lieber, sie wäre ertrunken!« Adam warf seinem Vater einen finsteren Blick zu.


  »So meinen wir das doch nicht.« Mit Nachdruck fügte Bridget hinzu: »Natürlich bin ich froh, dass es Ihnen gutgeht, Nicky.« Dazu reichte sie ihr ein Glas Wein.


  Während sie versuchte, heil durch die diversen Unter- und Gegenströmungen zu navigieren, die durch diesen Raum wirbelten, kam Nicky zu dem Schluss, dass ihre eigene Familie so schlecht gar nicht war. Andererseits war sie aus einem bestimmten Grund hier, also war es wohl am besten, sie kam zur Sache. Entschlossen wandte sie sich an die alte Dame.


  »Adam hat mir viel von Ihnen erzählt, Connie. Faszinierend, was Sie alles erlebt haben!«


  »Ist sie hinter uns her?« Connie blickte ängstlich zu Lawrence hinüber.


  Bridget stellte ihr Glas ab. »Ich hole Tatjana. Das strengt Connie zu sehr an.«


  »Nein, nicht! Ich will hören, was sie zu sagen hat«, fuhr Adam dazwischen und sah seinen Vater ebenfalls an.


  Nicky unternahm einen zweiten Versuch. »Adam hat mir erzählt, dass Sie im ›Tramps‹ gearbeitet haben, dem Nachtclub.« Sie schwieg einen Augenblick und sah, wie ein schmerzlicher Ausdruck über Connies Gesicht huschte. »Da müssen Sie vielen interessanten Leuten begegnet sein.«


  Connie schnaubte. Ihr Blick, der eben noch ins Leere gegangen war, wurde blitzschnell wieder scharf. Sie erinnerte an ein Radio mit nicht perfekt eingestelltem Sender. Der Empfang kam und verschwand in Wellen.


  »Oberflächlich und hohl. Weiter nichts.«


  »Ich verstehe.« Nicky lächelte ihr freundlich zu. Zugleich begriff sie, dass das Ganze weitaus schwieriger werden würde, als von Adam angekündigt. »Wie viele Jahre haben Sie im…«


  »Sind Sie verheiratet?«, platzte Connie heraus.


  Für einen Augenblick erstarrten alle, dann murmelte Lawrence etwas vor sich hin.


  Nicky sah, dass Connie auf ihren Ehering starrte, und rieb sich verlegen die Hände, um das Beweisstück zu verdecken. »Ich… nun… ja, das bin ich. Waren Sie mal verheiratet, Connie?«


  Die alte Dame kniff die Augen zusammen. Adam sprang ein.


  »Du hattest dafür keine Zeit, stimmt’s, Cons? Du warst ja mit den ganzen berühmten Leuten beschäftigt…«


  »Mit wem?« Connie runzelte die Stirn.


  »Na, mit den Gästen aus dem ›Tramps‹, von denen sind doch auch oft welche zu uns zu Besuch gekommen.«


  »Die sind alle zur Hölle gefahren. Ich selbst fahre auch zur Hölle!« Ihre Lippen bebten, Tränen traten ihr in die Augen.


  Sie tat Nicky leid. Offenbar hatte sie schreckliche Angst.


  »Ich hole Tatjana«, sagte Bridget noch einmal und stand auf.


  »Nicht das schon wieder«, seufzte Lawrence. »Es gibt kein Leben nach dem Tod, Connie. Es gibt weder Himmel noch Hölle…«


  »Lawrence, bitte!« Von der Tür aus warf Bridget ihm einen zornigen Blick zu, und er hob entnervt die Hände.


  Nicky beobachtete die alte Frau, die sie ihrerseits unverwandt anstarrte. Sie hatte ein ausdrucksstarkes Gesicht. Wo eben noch Angst vorgeherrscht hatte, waren nun Trotz und Angriffslust.


  »Und nicht nur ich«, sagte sie. »Ihr Ehemann kommt mit mir!«


  »Connie!« Bridgets Ton wurde scharf. Sie rief nach Tatjana, dann trat sie zu der alten Dame und half ihr auf die Beine.


  Lawrence ließ nicht locker. »Die Strafen, die wir verdienen, werden uns in diesem Leben auferlegt, und nur hier.«


  Heftig bewegte Connie die Lippen, als spreche sie lautlos vor sich hin, während eine füllige Frau im weißen Kittel erschien und ihrer Patientin beschwichtigend zuredete. Adam gab keinen Ton von sich. Sein Blick wanderte unaufhörlich zwischen seinem Vater, seiner schimpfenden Tante und Bridget hin und her.


  Gemeinsam führten Tatjana und Bridget die immer noch vor sich hin murmelnde Connie weg. Lawrence griff nach dem Handtuch und warf es frustriert auf einen Stuhl. Dann wandte er sich an Nicky.


  »Wie Sie wissen, bin ich Richter. Ich bekomme in meinem Verhandlungssaal Dinge zu hören, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Mein ganzes Arbeitsleben lang habe ich Strafen verhängt. Da begreift man schnell, dass es das Hier und Jetzt ist, was zählt, und nichts sonst.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Aus dem Flur war noch zu hören, wie Connie weggebracht wurde. Lawrence entspannte sich sichtlich.


  »Ich liebe meine Schwester«, sagte er, »aber sie macht mich wahnsinnig. Immer das Gleiche, oder?«


  »Ist sie immer so?«, fragte Nicky.


  »Nein«, kam Adam seinem Vater zuvor. »Manchmal erzählt sie längere Zeit und ist dabei vollkommen klar.« Beinahe klang es, als wolle er Lawrence herausfordern.


  »Andererseits war sie schon immer grob«, entgegnete der.


  Adam sprang prompt darauf an. »Das stimmt nicht.«


  Auf keinen Fall wollte Nicky in eine der Auseinandersetzungen zwischen Vater und Sohn verwickelt werden, zu denen es, so vermutete sie, regelmäßig kam.


  »Die Fotos sind wunderschön«, sagte sie und wies auf die Wand gegenüber.


  Lawrence hieb auf den Kaffeetisch und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf seinen Sohn. »Das hast du ihr eingeflüstert, gib’s zu!« Ein Grinsen trat auf sein Gesicht.


  »Mein Vater hat sie gemacht«, sagte Adam. »Er ist sehr stolz darauf.«


  »Das Format gefällt mir.«


  »Vielen Dank. Ich entwickele sie selbst und ziehe sie auf diese Größe.«


  »Er hat eine Dunkelkammer hier im Haus.«


  »Und er fotografiert ausschließlich Bäume«, fügte Bridget hinzu, die eben wieder hereinkam. »Was sagt das über einen Mann aus?« In gespieltem Entsetzen verdrehte sie die Augen.


  »Eine Eiche wächst dreihundert Jahre lang, lebt weitere dreihundert Jahre und bringt noch einmal dreihundert Jahre damit zu, abzusterben. Ein menschliches Wesen von solchem Format möchte ich erst mal sehen.«


  »Er war zu lange bei Gericht«, sagte Bridget. »Da wird man sonderbar.«


  Lawrence lehnte sich zurück und musterte Nicky. »Ich bin Ihrem Chefredakteur– dem, der gerade gefeuert worden ist – ein paarmal begegnet. Fanden Sie ihn gut?«


  Nicky holte tief Luft. Lawrence lachte.


  »Sie brauchen nicht zu antworten. Das war gemein von mir. Aber man hört, Ihr Blatt zielt jetzt mehr auf ein Massenpublikum– stimmt das?«


  »Vergiss nicht, dass er aussieht wie eine eingelegte Rote Bete«, sagte Adam. »Du kannst seine dummen Fragen ignorieren.«


  »Das erfahren Sie wahrscheinlich früher als ich«, sagte Nicky.


  Lawrence seufzte. »Meine Schwester… Connie ist eitel«, sagte er. »Die Vorstellung, dass es einen Nachruf auf sie gibt, würde ihr sehr gefallen. Nur wird sie leider nicht viel dazu beitragen können.«


  »Ich nehme an, ein Leben wie das von Connie ist genau das, was unsere neue Chefetage sucht. Die Leute denken immer, dass es in Nachrufen nur um den Tod geht. In Wahrheit würdigen und feiern wir aber viel mehr das Leben, das die Leute hatten.«


  Lawrence setzte eine bedauernde Miene auf. »Wohingegen ich mit dem Tod von Menschen zu tun habe. Die meisten glauben, es sei möglich, auf gute oder auf schlechte Art zu sterben. Was sie nicht ahnen, ist, wie viele schreckliche Tode es gibt– solche Dinge kommen nur bei Gericht zur Sprache.«


  Bridget schüttelte sich. »Das ist ziemlich morbide.«


  »Morbide, aber wahr«, gab Lawrence zurück. »Auf die eine oder andere Art schreien wir im Tod alle. Wussten Sie das, Nicky? Wir sind so programmiert, dass wir bis zum letzten Atemzug kämpfen. Das ist die Natur des Menschen.«


  Dem war nichts hinzuzufügen. Schweigend tranken sie ihren Wein. Nicky versuchte, das Bild von Grace im nachtschwarzen Wasser auszublenden. Woran die anderen in diesem Moment dachten, entzog sich ihrer Vorstellung.
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  Ihre Zähne, Mr.Haynes, sind nicht der Spiegel der Seele, das versichere ich Ihnen.« Die junge asiatische Zahnärztin zog sich den Mundschutz vom Gesicht und lehnte sich zurück.


  »Stellen Sie sich bloß mal vor, wie schwarz sie dann wären!« Als sie lachte, sah er ihre eigenen perlweißen Zahnreihen. In dem offenen, natürlichen Gesicht kam das strahlende Lächeln umso mehr zur Geltung. »Das geht alles auf das Konto von Dorian Gray.«


  Sie nickte. »Das stimmt. Es ist eine viktorianische Vorstellung, dass unser Äußeres unser innerstes Wesen spiegelt, und sie hält sich hartnäckig.«


  »Na ja, so haben Sie immer zu tun. Wir, Ihre Kundschaft, meine ich, wollen eben ein bisschen…«, er hielt inne und suchte nach dem passenden Wort, »… heiliger aussehen.«


  Dazu grinste er, wie er meinte, lüstern, und sie schenkte ihm erneut ein Lächeln. Mit einem Anflug von Bedauern sah er den Ehering an ihrem Finger. Eigentlich hätte er es gern bei ihr versucht. Ob er Erfolg hatte oder nicht, war nicht so wichtig. Er mochte den Reiz, die Jagd.


  »Also schauen wir es uns mal an.« Sie zog einen Schwenkarm mit Spiegel heran, und er öffnete die Lippen. »Die Teilkronen an den beiden kleinen Schneidezähnen tragen zu einer harmonischen Linie bei, die immer noch sehr natürlich wirkt.«


  Troy betrachtete sein Fünftausend-Pfund-Lächeln. Er fuhr mit der Zungenspitze über die neuen Zähne, erkundete die glatte Oberfläche.


  »Sie merken sicher, dass jeder Zahn für sich steht, mit kleinen Abständen. Dadurch sieht das Ganze natürlich aus. So haben Sie nicht das Problem, dass die Zahnreihe, wenn Sie älter werden, zunehmend künstlich wirkt.«


  Die nicht auch noch, dachte er mit plötzlicher Panik. Sogar die süße Zahnärztin sprach ihn aufs Älterwerden an.


  »Mit dem Bleaching habe ich angefangen, aber das werden Sie erst in ein paar Tagen sehen. Das braucht ein bisschen, und wir wollen behutsam vorgehen, sonst sehen Sie am Ende noch nach Hollywood aus. Außerdem macht es die Zähne brüchig.«


  Troy nickte. Er wusste, wie leicht Zähne brechen konnten. Und Schädel. Sämtliche Knochen, genau genommen. Er hatte immer geschuftet für sein Geld. Vielleicht war er deshalb schneller gealtert. Es wurde Zeit, dass er es ruhiger angehen ließ. Er spülte und spuckte eine rosa Flüssigkeit aus, die nach Erdbeere schmeckte. Nicht alle seine Jobs waren so einfach und unterhaltsam gewesen wie der mit Marcia.


  Aber während er hier saß, auf dem Behandlungsstuhl der hübschen Zahnärztin in der Harley Street, wusste er auch, dass er diesem Leben trotz allem den Vorzug gab. Die Alternative erschien ihm grotesk, sinnlos. Ein mühsamer, armseliger Büro-Job, ein aufgeblasener Tyrann, der auf der schmierigen Karriereleiter schon eine Sprosse weiter war und sein Fitzelchen Macht benutzte, um einen niederzumachen, und dann nach Hause kommen zu einer nörgelnden Alten, die ewig vorm Fernseher hockte. Da fielen ihm gleich sein Bruder und seine grässliche Frau ein.


  Nach der Schule hatte Troy am Flughafen als Küchenhilfe gearbeitet, weil er Geld für Frauen und Drogen brauchte. Mit dem Chef des Catering-Unternehmens war er genauso aneinandergeraten wie früher mit Lehrern und Schuldirektoren. Schon damals hatte er gewusst, dass er so wie die nicht werden wollte.


  Von den Plastikschneidebrettern und hässlichen weißen Hauben hatte er sich schnell verabschiedet– allerdings erst nachdem er während der Zigarettenpausen, die er mit den anderen Küchenhilfen bei den Mülleimern zubrachte, hin und wieder den Privatjet hatte landen oder starten sehen. Er hatte es darauf angelegt, die Aufmerksamkeit des Mannes zu erregen, der diesem Privatjet entstieg.


  Lyndon B. war für Troy eine faszinierende, schillernde Gestalt gewesen: Bauunternehmer. Und dass er etwas für junge Männer übrighatte, wusste Troy zu seinem Vorteil zu nutzen. Lyndon B. brauchte an Bord seines Flugzeugs einen hübschen Helfer, einen, der sich kümmerte, einen Jungen für alles. Was er in seinem Schlafzimmer tat, war seine Sache. Rückblickend begriff Troy, dass Lyndon etwas in ihm gesehen hatte, eine Amoralität, die er sich zunutze machen konnte, eine unterschwellige Gewalttätigkeit, die, wenn sie ausbrach, tödlich sein konnte.


  In Lyndons Augen war Troy jung und formbar, und Troy fügte sich dem nur zu bereitwillig. Der Flughafen war bestens geeignet als Schauplatz für eine Ausbildung– nicht im Fliegen, sondern in krummen Sachen. Troy fing an, für Lyndon zu schmuggeln, und blieb auch dann loyal und verschwiegen, als er begriff, worum es bei Lyndons Geschäften tatsächlich ging. Immer häufiger bat Lyndon ihn um Unterstützung, die schon nach wenigen Jahren darauf hinauslief, dass er Leute aufmischen oder bedrohen sollte.


  Irgendwann hatte er Darek kennengelernt, der hin und wieder Sachen für Lyndon erledigte, aber auch seine eigenen Geschäfte am Laufen hatte. Da war es naheliegend und keine große Sache, dass er nebenher auch immer mal für Darek arbeitete.


  Die Zahnärztin ließ den Behandlungsstuhl herunter. Troy stand auf, nahm den Papierlatz ab und gab ihn ihr zurück.


  Jahre hatte er so zugebracht– bis vor drei Monaten bei Lyndon besorgniserregende Herztöne festgestellt worden waren. Er hatte sich in einem Krankenhaus in Monaco verkrochen und Troy sich selbst überlassen– und der hatte zum ersten Mal in seinem Leben zu viel Zeit. Zeit, um über die großen Themen nachzudenken: Tod und Liebe und Geld. Wenn Lyndon starb, stand er mit leeren Händen da.


  Gerade hatten die Grübeleien darüber, wo es mit ihm hingehen sollte und was er bislang erreicht hatte, angefangen, ihm zu schaffen zu machen, da hatte Darek angerufen wegen eines Jobs. Sie hatten sich in einem Pub getroffen, und Darek war, was selten vorkam, betrunken gewesen und voller Bitterkeit über seine Freundin, die ihm davongelaufen war. Troy war Opportunist. Er hatte Darek nach Hause gebracht, und dort war Darek nach einer weiteren Flasche Wodka redselig geworden, hatte ausgeplaudert, dass sein bislang bester Job ihm eine halbe Million eingebracht hatte. Troy hatte gelacht und so getan, als trinke er mit. Dabei hatte er sehr wohl begriffen, dass bei dem fraglichen Auftrag ganz am Ende der Kette er gestanden hatte, das niedere Wesen, das im Schlamm wühlte.


  Entscheidend war, wie nahe man an das Geld herankam. Die Preisgestaltung bei Auftragsmorden war flexibel: Ein Penner irgendwo in Südlondon brachte für 200Pfund und einen Wrap jemanden um, wenn man aber für einen Oligarchen arbeitete, kriegte man eine halbe Million. Der Vorgang des Abdrückens war in beiden Fällen gleich und das Ergebnis ebenso. Der Unterschied lag allein in der Summe, die es dafür gab.


  Troy trat an das Waschbecken der Zahnärztin, wusch sich die Hände und benutzte ihre Handcreme. Sie hielt ihm die Tür auf und wünschte ihm einen schönen Tag. Er freute sich darauf, sie wiederzusehen.


  Es hatte ihn nie geschreckt, Risiken einzugehen oder sich unfair zu verhalten, und Darek gegenüber hatte er beides getan.


  »Das Problem in dem Geschäft ist, du kannst nie aufsteigen, Troy. Du hast einen Kunden, von dem du alle Aufträge kriegst und die Kohle«, hatte Darek an dem Abend gesagt.


  »Und was ist mit den Einzeljobs, die wir machen?«


  »Die bringen kein Geld. Das ist keine Stammkundschaft.«


  Troy ging die Außentreppe zur Harley Street hinunter. Einen Augenblick blieb er stehen, tastete mit der Zungenspitze seine Zahnreihe entlang und sah zu, wie eine Limousine mit dunkel getönten Scheiben vorfuhr. Wer sich da wohl für eine Schönheitsoperation in dem diskreten Haus gegenüber absetzen ließ?


  Während Darek auf seinem Sofa vor sich hin lallte und furzte, war Troy ein Licht aufgegangen: Ich werde dafür sorgen, dass sie Stammkunden werden, und sie sind so reich, dass sie zahlen können.


  Drei Tage hatte er gebraucht, um Darek die erforderlichen Informationen zu entlocken, und dann, als Darek nicht mehr reden konnte, drei Stunden, um den Schlüssel für das Bankschließfach zu finden. Danach hatte er sich acht Mal die Hände gewaschen.


  Die Limousinentür ging auf, und eine Frau mit riesiger Sonnenbrille sowie zwei Leibwächter stiegen aus. Auf dem Weg zur Haustür wandte sie kein einziges Mal den Kopf. Die Welt blickte auf sie, nicht umgekehrt.


  Lyndon war noch in Südfrankreich, wo er sich in einer Spezialklinik weiter erholte, deshalb hatte Troy Zeit gehabt, sich Dareks Liste genau anzusehen und eine Art Plan zu machen.


  Er setzte sich in Bewegung. Die Straßenseite, auf der er ging, lag im tiefen Schatten. Als das Telefon in seiner Tasche– Dareks Telefon– klingelte, blieb er stehen. Er meldete sich, und eine Frauenstimme sagte: »Darek?«


  »Der hat sich zur Ruhe gesetzt. Ich bin die Ablösung.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Troy fluchte, genervt davon, dass ein Abstecher in seinen neuen Geschäftszweig offenbar endete, bevor er richtig begonnen hatte. Doch fünf Minuten später rief sie noch einmal an.


  »Machen Sie das Gleiche?«


  »Ihr Problem, mein Vergnügen.« Das hatte er vor dem Spiegel geübt. Es war ihm cool vorgekommen. Jetzt probierte er es zum ersten Mal aus. »Wo?«


  »Paddington-Green-Friedhof, wie gehabt.«


  Wie gehabt. Also hatte Darek gelogen. Er hatte sehr wohl Stammkunden. »Etwas genauer.«


  »Das Grab mit dem weinenden Engel. Gang 1B.«


  »Alles im Voraus.«


  »Natürlich«, sagte sie.


  »Selber Preis.«


  Sie widersprach nicht. »Ich möchte es schnell erledigt haben.«


  »Okay.«


  Sie schwieg einen Moment. »Ich sorge dafür, dass heute Nachmittag um drei etwas dort ist.«


  Troy lächelte. Er sollte nach einem Blumengesteck mit dem Geld und einem unbeschrifteten Briefumschlag schauen, in dem das Bild war.


  »Muchas gracias. Übrigens, wenn Sie ein Gesteck hinlegen: Ich mag Gänseblümchen.«


  Sie schnaubte. »Symbol der Unschuld. Mir sind Chrysanthemen lieber.«


  »Was bedeuten die?«


  »Tod.«


  Troy schaute das Telefon an, aber sie hatte schon aufgelegt.
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  Troy sagte nicht hallo, sie gaben einander nicht die Hand und taten auch sonst nichts, das darauf hingedeutet hätte, dass sie etwas miteinander zu schaffen hatten. Das gehörte zum Spiel des Anheuerns: Leute abschätzen, vorsichtig sein. Sie hatten einander erkannt und gingen nun nebeneinander her.


  »Komischer Ort für ein Treffen!« Struan musste schreien, um die vielen Tröten und Rasseln zu übertönen.


  Troy neigte den Kopf und sagte leise: »Gute Tarnung.«


  Sie wollten weitergehen, aber um sie herum herrschte zu dichtes Gedränge.


  »Was machen die alle hier?« Entgeistert starrte Struan auf die Horden von Menschen, die Pappschilder schwenkten und Bettlaken hochhielten, auf die große Buchstaben genäht waren. Im Schneckentempo bewegte sich der Zug The Strand hinunter in Richtung Trafalgar Square.


  »Studentenmarsch«, antwortete Troy. »Was meinst du, warum sie auf der Straße sind? Mehr Geld oder weniger Sparmaßnahmen. Wegen was anderem demonstriert keiner.« Er riss die Arme hoch, als wolle er sich dem Protest anschließen. »Genieß es. So was machst du vielleicht nie wieder mit.«


  Struan runzelte die Stirn und starrte einen Typen an, der rund um die Oberlippe gepierct war und eine kahlgeschorene Frau im Arm hielt. »Guck dir die an«, rief er. »Das sind ja alles Freaks!«


  Troys Blick wanderte zu Struans Unterarm, um den sich eine tätowierte Schlange wand bis unter das Armband seiner goldenen Uhr. »Kommt ganz auf deine Einstellung an, schätze ich.«


  Struan zupfte sich das Hemd vom Leib weg. »Scheiße, ist das heiß! Ich brauch das nicht, ehrlich gesagt. Gestern ist auf dem Parkplatz vorm B&Q-Baumarkt jemand umgekippt. Louise musste hin und helfen. Meine Schuhe sind voller Teer. Das Zeug ist geschmolzen bei der Hitze.« Er verzog das Gesicht. »Das kriegst du nie wieder ab.«


  Troy lächelte. Struan hatte sich überhaupt nicht verändert. Er war geschwätzig wie eh und je, und er war immer noch mit Louise zusammen. Sie kannten einander schon ewig. Das war zwar keine Garantie dafür, nicht fallengelassen zu werden, wenn sich dem anderen etwas Besseres bot, aber es schien doch sicherer, als es mit einem Fremden zu versuchen. Zugleich war die Sorge, dass er die Seiten gewechselt haben konnte und Sachen machte, die er nicht machen sollte, immer da.


  Struan war vom Soldaten zum Türsteher avanciert. Er arbeitete für einen Mann aus Essex, der die Eingänge sämtlicher teuren Clubs im West End kontrollierte. Aufgabe des Türstehers war es nicht, zu entscheiden, welche Weiberrunde und welche Fußballer reingelassen wurden und welche nicht, oder bestimmten Paparazzi Tipps zu geben, vielmehr ging es darum, welche Drogendealer drinnen ihre Geschäfte abwickeln durften und welche rausflogen. Wurde einer dabei erwischt, dass er auf eigene Rechnung dealte und dem Eigentümer des Ladens nichts abgab, knöpfte Struan sich ihn vor. Ob er das gleich tat, in einer dunklen Seitenstraße, oder später, in einer geplanten Aktion– Struan war effizient.


  Troy hatte ihn kennengelernt, als er Lyndon B. zu einem Club an der Regent’s Street gefahren hatte, zu einem Treffen mit dem Mann aus Essex. Sie hatten gemeinsam auf ihre Bosse gewartet, ein paar Gläser getrunken, zusammen gelacht und festgestellt, dass sie beide Poker liebten. Danach hatten sie sich regelmäßig zum Spielen getroffen, und daraus hatte sich alles Weitere ergeben.


  »Wie läuft’s?«


  Struan fluchte. »Schlecht. Nichts los. Die Leute sind jetzt alle in Shoreditch oder irgendwelchen neuen Läden in Hackney. Sogar die Touristen bleiben weg. Es ist nicht mehr wie früher. Die Party ist vorbei, Alter.«


  Gut, dachte Troy. Struan war immer noch Pessimist, hatte immer noch Geldsorgen, war darauf aus, etwas zu verdienen, auf welche Art auch immer. Er zog den Umschlag aus der Innentasche seines Leinenjacketts, gab ihn Struan, und der ließ ihn in die Tesco-Plastiktüte fallen, die er bei sich trug.


  »Zehntausend.«


  Struan kratzte sich an der Nase. Sie hatten sich am Tag zuvor getroffen, und Troy hatte ihm den Job erläutert. Dass er heute gekommen war, hieß, dass er zusagte.


  Troy war damit beschäftigt, Dareks Liste durchzugehen. Sein Ziel war es, in möglichst kurzer Zeit möglichst viel Geld zu machen. Er hatte das Gefühl, einen Schatz gehoben zu haben, den er wieder verlieren konnte, wenn er ihn nicht schnell genug auswertete. Den neuen Job musste er deshalb weitergeben. Er wusste, wie zeitaufwendig es war, eine Zielperson zu verfolgen. Außerdem gefiel ihm der Gedanke, dass er zu viel zu tun hatte und zu wichtig war, um es selbst zu tun. So war Struan ins Spiel gekommen.


  »Hinterher rufst du mich aus einer Zelle an und erzählst mir, dass im Homebase-Markt jemand umgekippt ist. Ach, und noch was: Sei nicht zimperlich.«


  Struan zuckte die Achseln, und Troy verspürte das dringende Bedürfnis, sich die Hände zu waschen.


  »Hey«, sagte Struan plötzlich und musterte ihn. »Du hast dir die Zähne machen lassen!«


  Das gefiel Troy. Wozu für eine Maßnahme zahlen, wenn dann niemand sah, dass sich etwas verändert hatte? Versteckter Wohlstand war in seinen Augen Quatsch.


  »Ja, ich hatte zu tun.«


  »Die sehen echt gut aus.« Struan nickte, offensichtlich zufrieden mit sich, dass ihm das aufgefallen war. »Ich hab da auch ein paar Sachen vor…« Er sah Troy verschwörerisch an. »Dann gibt die Freundin nicht so viel aus, wenn du verstehst…«


  Troy verstand, zeigte es aber nicht zu deutlich. Struan wirkte nicht besonders helle, doch es wäre ein Fehler gewesen, ihn zu unterschätzen. Sein Geld für so etwas auszugeben war durchaus schlau. Das Ergebnis einer Schönheitsoperation konnte einem keiner mehr nehmen. Fragte sich nur, ob Struan sich die Rettungsringe absaugen lassen wollte oder das Doppelkinn. Beides vielleicht. Sie alle waren darauf aus, sich zu schöneren, strahlenderen Versionen ihres realen Selbst umzuformen und ihre Schwächen und Fehler zu verbergen: ihre dunklen, bösen Geheimnisse.


  Er schlenderte weiter im Sonnenschein und lauschte den Tröten und ein paar vereinzelten Vuvuzelas. Keiner seiner Morde war ihm nahegegangen, aber er erinnerte sich an alle. Besonders der erste war schwer zu vergessen. Er beobachtete die beiden Mädchen im Minirock, die untergehakt vor ihm gingen. Ihre schulterlangen Haare wippten und federten wie in einer Shampoo-Werbung. Seine Erste war damals ungefähr im selben Alter gewesen wie diese beiden.


  Zehn Jahre musste das her sein. So lang kam es ihm gar nicht vor. Bei der Sache hatte er ein paar wichtige Dinge gelernt. Zögere nicht. Sieh ihnen nicht in die Augen. Sie hatte sich nicht gewehrt, sie hatte gebettelt. Normalerweise ließ Betteln ihn kalt. Je schwächer die Zielperson, desto leichter wurde man mit ihr fertig, und Schluss. Aber bei ihr war etwas anders gewesen… Er hatte zu lange hinter dem Vorhang gestanden und sie beobachtet, das war das Problem. Der alte Hang zu attraktiven Frauen hatte ihn vom Job abgelenkt. Damals war es auch heiß gewesen, und sie hatte im Bett gelegen und sich hin und wieder träge bewegt. Er war auch nur ein Mann, Herrgott, wer hätte schon der Versuchung widerstanden, sich das eine Weile anzuschauen? Francesca– so hatte sie geheißen. Der Name hatte zu ihr gepasst mit ihrer blonden Mähne, die sich über das Kopfkissen ergoss. Die Haare waren das Letzte, was er von ihr gesehen hatte, bevor die Nacht sie schluckte. Als sie auf dem Boden aufschlug, war er schon fast an der Zimmertür gewesen.


  Ein Mann, der ein Megaphon um den Hals hängen hatte, reichte ihm einen Flyer, den er durch seine Hand gleiten und geradewegs auf den müllbedeckten Fußweg segeln ließ.


  Herrlich nackt hatte sie sich im Halbdunkel aufgesetzt. Was für Brüste! Es hätte romantisch sein können, wäre er nicht dort gewesen, um sie zu ermorden. Eine Meeresbrise hatte die Vorhänge an der offenen Balkontür gebauscht. Dann war sie aufgestanden und hatte sich gestreckt, und er hatte ihren Bauch gesehen, der sich wölbte, weil darin ein Kind wuchs.


  Der Anblick der Polizisten, die an der nächsten Kreuzung standen, holte ihn mit einem Schlag in die Gegenwart zurück. Zum ersten Mal fragte er sich, wer damals eigentlich ihren Tod gewollt hatte. Dass er normalerweise nie an die Vergangenheit dachte, war nicht erstaunlich angesichts dessen, was dort begraben war. Vorsicht, sagte er sich, werd nicht weich auf deine alten Tage! Es bringt gar nichts, plötzlich ein Gewissen zu haben. Wenn das passiert, bist du für das Geschäft erledigt.


  Bislang arbeitete er Dareks Liste von hinten ab, gegenläufig zur Geschichte. Einige der ordentlichen handschriftlichen Notizen sagten ihm sofort etwas, weil er diese Jobs selbst erledigt hatte. Zum Beispiel konnte er sich an die Vorwahlnummer einer bestimmten Stadt erinnern. Namen gab es nicht viele, aber er hatte die Nummern abtelefoniert und gesehen, was sich da jeweils auftat. Jetzt war die Frage, was mehr wert war: ein erst wenige Jahre altes Geheimnis oder eins, das weit, weit zurücklag. Was für ein Schock musste es sein, mit etwas konfrontiert zu werden, das man ein halbes Leben zuvor getan hatte, das man gewollt und schließlich auch ausgeführt hatte. War es an der Zeit, eine längst kalt gewordene Spur wiederaufzunehmen? Francesca. Er würde den Staub, der sich da abgesetzt hatte, aufwirbeln.


  Sein Gespräch mit Struan war beendet. Sie verabschiedeten sich knapp, und Troy ging allein weiter in Richtung Embankment. Unterwegs trat er in eine altmodische rote Telefonzelle– und wäre vom Uringestank fast wieder hinausgefegt worden. Doch er zog die Liste mit den Telefonnummern aus der Tasche und wählte die, die neben Francescas Namen stand. Dass es überhaupt klingelte, war erfreulich. Er hatte befürchtet, der Anschluss könnte schon Jahre zuvor stillgelegt worden sein. Nach ein paarmal Klingeln sprang eine Mailbox an. »Dies ist der Anschluss von Greg Peterson. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.« Troy legte auf und ging raus an die frische Luft.
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  Nicky packte keine Tasche, so als sei sicher, dass sie nicht übernachten würde. Sie redete sich selbst beschwichtigend zu: Es war ein herrlicher Hochsommersonntag, sie war auf der Jagd nach spannenden Informationen aus einer vergangenen Zeit, und es ging in ein Landhaus. Hastig öffnete sie das Dach von Gregs Cabriolet und fuhr zu Lawrence Thornton, um Adam einzusammeln. Sie hatte darauf bestanden, dass sie sich vor dem Haus trafen, so vermied sie es, seinen Verwandten noch einmal zu begegnen und von ihnen unter die Lupe genommen zu werden.


  Als er das Auto sah, verzog er anerkennend das Gesicht und sprang auf den Beifahrersitz, ohne die Tür zu öffnen.


  »So was Protziges hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  »Greg wollte ihn haben.«


  Adam strich mit der flachen Hand über den Ledersitz, schwang die Füße hoch und stemmte sie gegen das Armaturenbrett. Nicky schubste sie mit der freien Hand weg.


  »Greg hat’s also gern sauber in seinem BMW-Beamer.«


  »Genau.«


  »Er mag Statussymbole.«


  »Jeder mag Statussymbole.«


  »Ich nicht.«


  »Du benutzt nur dieses Haus als Köder, um mich für einen Tag aus der Stadt rauszukriegen«, gab sie zurück.


  Adam lachte. »Jetzt romantisier das mal nicht. Es ist nicht so, wie du denkst.«


  »Du weißt nicht, was ich denke.« Sie lächelte und ließ den Motor an.


  »Kann ich fahren?«


  Sie lachte. »Auf keinen Fall!«


  »Ach komm, lass mich fahren!«


  »Nur über meine Leiche.«


  »Na los. Ich weiß, dass du’s willst.«


  »Nein!«


  Sein Arm lag auf ihrer Rückenlehne. Er war unbefangen, hatte Spaß. »Heute ist der Tag für was Neues. Raus aus der Komfortzone! Komm schon, ich zeig dir, was dieser Wagen wirklich kann.«


  »Meine Komfortzone ist riesig, und ich weiß, was der Wagen kann.«


  Er neigte sich zu ihr herüber und flüsterte: »Leb einfach.«


  Sie erwiderte seinen Blick. Da war es wieder: Er wusste genau, wie er sie so weit brachte, dass sie Lust bekam, etwas Dummes zu tun.


  Sie hob die Hände, wie er es bei ihrer ersten Begegnung im Flugzeug getan hatte. »Er gehört dir, Adam, auf jeden Fall!«


  Er grinste, stieg aber nicht aus, sondern schob sich stattdessen auf sie, so dass sie sich unter ihm hervorwinden und auf den Beifahrersitz rutschen musste. Sie kamen einander sehr nahe, rissen erste Schranken ein. Nicky drehte sich um, weil sie wissen wollte, ob Lawrence sie womöglich beobachtete, oder Bridget. Sie empfand beißende Scham.


  »Schnall dich an, es geht los.«


  Nicky setzte die Sonnenbrille auf. Die Sonne wärmte ihren nackten Arm. Schweigend fuhren sie westwärts. Bald mussten sie an einer großen Kreuzung halten, die Ampel zeigte Rot, Fußgängerscharen waren im Begriff, die Straße zu überqueren. Adam ließ den Motor aufheulen.


  »Keine Beulen«, scherzte sie, doch er reagierte nicht, er war in Gedanken sonst wo.


  Plötzlich murmelte er etwas, scherte ohne Vorwarnung rechts aus und zwang so einen Minivan, mit quietschenden Bremsen mitten auf der Kreuzung stehen zu bleiben. Die Fahrer der umstehenden Autos hupten schneller, als Fernseh-Quizshow-Kandidaten ihren Buzzer betätigten. Fußgänger erstarrten in der Bewegung. Trotz der roten Ampel bog Adam rechts ab und raste eine Seitenstraße entlang, dass es Nicky tief in ihren Sitz drückte.


  »Was zum…«


  Sie verstand überhaupt nichts mehr. Adam schien wie ausgewechselt. Versiert und sehr schnell umrundete er einen kleinen Kreisverkehr, jagte durch mehrere Seitenstraßen und schloss, als er an einer weiteren Ampel warten musste, das Dach.


  »Ich wollte offen fahren«, sagte Nicky, die sich über sein Benehmen ärgerte und zugleich verunsichert war.


  »Ich fahre, das ist meine Runde«, gab er zurück. Dann beugte er sich herüber und machte Musik an.


  Statt etwas zu erwidern, beobachtete sie ihn nur. Er fuhr, als sei er in größter Eile.


  »Was sollte das?«


  Er antwortete nicht.


  »Adam!«


  »War nur ein Spaß.«


  Sie war sicher, dass er log. Sie starrte ihn an. Dann versuchte sie, im Außenspiegel zu erkennen, ob an den Wagen hinter ihnen irgendetwas auffällig war, doch sie konnte nichts entdecken. War Bea ihnen gefolgt, und er hatte sie abgehängt? Vielleicht war er auch einfach nur ein junger Mann, der unverhofft ein schnelles Auto unter den Fingern hatte. Sie musste sich Mühe geben, nicht genervt zu sein von diesem rücksichtslosen Gehabe, das ihn so krass unterschied von ihrem stets auf Sicherheit bedachten Mann.


  Schon zog er die nächste Show ab: beschleunigte, während er sich zwischen Pfosten hindurchschlängelte, die zur Verkehrsberuhigung aufgestellt worden waren. Sie brauchte mindestens zehn Minuten, um sich zu beruhigen und ihm auch das zu verzeihen.


  Nach etwa einer Stunde Fahrt verließ er die Autobahn und kurvte eine Reihe immer kleiner werdender Straßen entlang.


  »Sind wir bald da?«


  Er bremste und wies nach links. »Die begrenzt das Grundstück.«


  Eine verwitterte graue Mauer schlängelte sich an der Straße entlang. Schlagartig war Nicky wieder aufgeregt, konnte es kaum erwarten.


  »Wow. Ich dachte, du hättest gesagt, irgendwo in der Nähe vom Flughafen. Hier sieht man ja keine Menschenseele.«


  Er bremste noch weiter ab und bog in einen Feldweg ein, an dem keinerlei Schild stand. Eine dicke Staubwolke hinter sich herziehend holperten sie den Weg entlang. Er schüttelte den Kopf.


  »Die Zufahrt ist noch miserabler geworden.«


  Sie kamen durch eine Art Wald und hielten schließlich vor einem hohen schmiedeeisernen Tor. Adam zückte einen riesigen Schlüssel und öffnete es.


  »Wie bei Harry Potter.«


  Er gab keine Antwort. Stattdessen schwangen die Torflügel kreischend nach innen auf.


  »Das wird irre, ich weiß es«, sagte Nicky begeistert.


  »Haus Hayersleigh«, sagte Adam, und ihr wurde bewusst, dass sie den Namen des Hauses noch nie gehört hatte. Natürlich nicht, wie auch– es war ihr ja nicht einmal in den Sinn gekommen, danach zu fragen. Alle großen Häuser hatten einen Namen. Ihre Internet-Recherche hätte mehr ergeben können, wenn sie…


  Anfangs hörte sie es nicht, weil der Wagen über Kies rollte, doch dann war plötzlich ein Dröhnen um sie herum, als könnten sie mitsamt Auto jeden Moment plattgewalzt werden. Instinktiv zog Nicky den Kopf ein und duckte sich. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.


  »Was zum…« Als sie aufblickte, war die Sonne vom Bauch eines Flugzeuges verdeckt, ein paar Sekunden lang hatten sie Herbst. Sie konnte die Räder erkennen und die rechteckigen schwarzen Kästen, in die sie gleich eingefahren werden würden, sie sah glänzendes Metall. Dann kam der Wind– heiß und stark und mit deutlicher Kerosin-Note–, der sich legte, sobald das Flugzeug höher stieg. Angesichts solcher Kräfte kam ihr der BMW winzig vor, blechern und ungeschützt. Sprachlos schaute sie der Maschine hinterher.


  »Flug Nummer FR687 nach Lanzarote. In zehn Minuten kommt noch einer.«


  Nickys Hände zitterten. »Hab ich einen Schreck gekriegt!«


  Er drehte sich um und zeigte auf die Mauer. »Gleich dahinter endet die Startbahn. Ein bisschen Abstand ist natürlich noch, es gibt einen Zaun und jede Menge Stacheldraht und Warnschilder, aber die Startbahn ist da.« Er rollte noch ein Stück weiter die Auffahrt hinauf. »Und da ist das Haus.«


  Sie hatten die Kuppe einer Steigung erreicht, vor ihnen fiel das Land sanft ab. Das Sonnenlicht brach sich in der Oberfläche eines künstlich angelegten Sees, hinter dem eine große Rasenfläche wiederum anstieg bis zu dem Haus, das aus demselben grauen Stein errichtet war wie die Mauer, die das Anwesen umgab. Es war riesig. Es hatte Seitenflügel und einen Dienstbotentrakt und Stallungen– lauter Dinge, die in der modernen Welt als obsolet galten.


  »Willkommen im Haus Hayersleigh, unserem englischen Idyll unter der Flugbahn.«


  »Sie müssen sich nur die Ohren zuhalten«, ergänzte Nicky, und sie lachten beide.


  Die Auffahrt endete in einem eleganten Bogen vor dem Haupteingang, doch Adam fuhr um das Haus herum und parkte an der Rückseite, wo es neben einigen maroden Anbauten und Garagen noch eine Hintertür gab. Als sie ausstiegen, dröhnte das nächste Flugzeug heran.


  »Wohin?«, fragte Nicky.


  »Scharm El-Scheich?«, rief Adam.


  Er suchte in diversen Töpfen mit verdorrten Pflanzen, förderte irgendwann einen Schlüssel zutage und öffnete die Hintertür. Sie standen gleich in einer Siebziger-Jahre-Küche, die ebenso gut zu einer Vorstadt-Doppelhaushälfte hätte gehören können. Der Raum roch unbenutzt und sah ungeliebt aus. Nicky stellte ihre Handtasche auf dem kleinen Tisch ab und folgte Adam an mehreren Vorratskammern und Wandschränken vorbei in eine riesige Diele, von der das Esszimmer, ein Salon und die Treppe abgingen.


  »Ihr habt ein Billardzimmer!«


  Adam nickte. »Der Filz ist wellig. Da kann man nicht mehr drauf spielen.« Er nickte zu der großen, zweiflügeligen Eingangstür hinüber. »Der Schlüssel ist schon seit Jahren weg.«


  »Vom Hausgeist geklaut?«


  »Nein, von der Verrückten auf dem Dachboden.«


  Deutlich war im strahlenden Sonnenlicht die Staubwolke zu sehen, die aufstieg, als Nicky sich auf eine Bank setzte, die aus dunklem Holz gearbeitet war und schwach nach zitronenhaltiger Politur roch.


  »Tolles Haus. Aber warum ist es so heruntergekommen?«


  »Mein Vater hat seinen Lebensmittelpunkt jetzt in London, Connie hat hier gewohnt, bis es nicht mehr ging, in den letzten Jahren ist das mit den Flugzeugen immer schlimmer geworden… Inzwischen liegen wir deshalb mit dem Flughafen im Clinch.«


  »Das heißt?«


  »Sie haben die Genehmigung zu expandieren und wollen unser Grundstück kaufen. Mein Vater sträubt sich dagegen. Er befindet sich jetzt schon seit Jahren mit den Flughafenbesitzern in einem Rechtsstreit. Er treibt Lyndon B. in den Wahnsinn.«


  »Wer ist das?«


  »Dem Typ gehören mehrere kleinere Flughäfen, hier und in Spanien. Wenn er so weitermacht, ist er demnächst führend auf dem Sektor.« Adam öffnete die Tür gegenüber dem Esszimmer und verschwand im Dunkeln. »Es ist keine Übertreibung zu sagen, dass mein Vater und Lyndon einander hassen.«


  Nicky folgte ihm in den Salon. Die Fensterläden waren geschlossen, es herrschte dämmriges Licht. Sie suchte nach dem Lichtschalter.


  »Spar dir die Mühe, hier gibt’s keinen Strom. Für den Fall, dass es gar nicht anders geht, haben wir einen Generator, aber ans Stromnetz sind wir nicht angeschlossen.«


  »Ehrlich?«


  »Mein Vater ist fest davon überzeugt, dass Lyndon da etwas gedreht hat, weil die Leitungen über das Flughafengelände führen. Aber weißt du, was ich glaube? Er hat einfach vergessen, die Rechnung zu bezahlen, und deshalb hat Southern Electric uns abgeklemmt.«


  »Unternehmer gegen Aristokraten.«


  »Du bist echt eine Vollblutjournalistin, denkst immer in Schlagzeilen.«


  Er rüttelte an einem der Fensterläden, bis er knarrend und quietschend aufschwang. Nicky trat zu ihm, um zu helfen, als das nächste Flugzeug alle Fenster zum Klappern brachte.


  »Hast du die überhaupt noch gehört, als du hier gewohnt hast?«, fragte sie.


  »Ich habe nie hier gewohnt. Ich bin in ein Internat geschickt worden, und die Ferien habe ich mit meinem Vater und Bridget in London verbracht.«


  Die Fensterläden zu öffnen war, wie einem Mausoleum Leben einzuhauchen.


  »Der Ausblick ist phantastisch«, sagte Nicky unwillkürlich und kniff die Augen zusammen, weil es plötzlich so hell war im Raum.


  Hinter den Jalousien war eine zweiflügelige Tür zum Vorschein gekommen. Sie ging hinaus auf eine Terrasse, an die sich die große Rasenfläche anschloss, die bis an den See reichte. Im Sonnenlicht sah die Wasseroberfläche aus wie gehämmertes Silber. Jenseits des Sees erstreckten sich ebene Felder mit vereinzelten großen Bäumen, und am Horizont zeichnete sich eine schwarze Linie ab. Das musste die Mauer sein, hinter der der Flugplatz lag.


  »Und hier wohnt niemand mehr?«


  »Nein. Mrs.Perkins kommt her, sieht nach dem Rechten, passt auf, dass sich niemand mit dem Tafelsilber davonmacht.«


  »Kein leichter Job, Staubsaugen ohne Strom.«


  Adam lachte traurig. »Sie wohnt im Dorf. Zurzeit ist sie allerdings in den Ferien. Ich sage meinem Vater andauernd, er soll verkaufen, aber er ist ein störrischer alter Mann.«


  »Wer mäht den Rasen?«


  »Was?«


  »Rasen macht einen Haufen Arbeit, und die Flächen hier sind riesig.«


  »Das Wild knabbert ihn ab. Hier ist niemand, gar niemand. Wir sind allein.«


  


  Ihr Rundgang durchs Erdgeschoss endete im Weinkeller, der wirklich klein war, fensterlos, eingequetscht zwischen den Vorratskammern neben der Küche und der rückwärtigen Treppe. Die Regale waren so gut wie leer, von der niedrigen Decke hingen Spinnweben. Adam sprang die drei Holzstufen hinunter und begann, den Staub von den Etiketten der wenigen noch vorhandenen Flaschen zu wischen.


  »Ist da was Wertvolles dabei?«, fragte Nicky und zog beim Eintreten den Kopf ein.


  »Das bezweifle ich. ›Quantität statt Qualität‹ war hier das Mantra.«


  Es war kalt und dunkel in dem kleinen Raum, das Licht reichte nicht einmal bis ganz in die Ecken. Nicky hob eine Flasche hoch und versuchte zu erkennen, ob es sich um Roten oder Weißen handelte.


  »Ich hab was gefunden«, sagte Adam.


  Nickys Blick wanderte über die vielen leeren Borde. Wenn in diesem Halbkeller einmal Fülle geherrscht hatte, so war sie wohl schnell durch die durstigen Kehlen von Adam und seinen Freunden geflossen. Die Vorstellung machte sie traurig. Es brauchte Jahre, etwas aufzubauen, und dann wurde es in ein paar wilden Nächten zunichtegemacht. Während sie Adam die knarrenden Stufen hinauf folgte, dachte sie darüber nach, ob das ein Gleichnis für ihre Ehe war.


  Er nahm zwei Gläser von einem Bord, und sie umrundeten den Salon, wobei sie hier und da stehen blieben, um sich eins der dunklen Ölbilder anzuschauen, Porträts streng dreinblickender Damen oder Herren mit Hund. Sie waren mit Ketten an einer Bilderschiene aufgehängt.


  »Ich habe noch nie gesehen, dass für so etwas eine Bilderschiene benutzt worden wäre.«


  »Es zeigt die Unfähigkeit, sich endlich von den Vorfahren zu trennen. Tante Connie hat immer gesagt, dass sie als Kind Alpträume hatte wegen dieser Leute.«


  Nicky ging weiter zum nächsten Bild. »Sie tragen alle Gewehre. Was ist das nur mit der Upperclass und ihren Gewehren?«


  Adam lachte. »Die sind noch da. Es gibt einen eigenen Schrank dafür.«


  »Das glaub ich nicht!« Sie folgte ihm in die Diele, und tatsächlich, neben dem Billardraum befand sich ein Wandschrank mit Glastür, in dem, gestützt durch spezielle Vorrichtungen an den Seitenwänden, zwei Gewehre standen.


  Nicky zog an der Tür. »Er ist zu.«


  »Irgendwo hier liegt ein Schlüssel.« Adam tastete oben auf dem Schrank und fand schnell, was er suchte. Er öffnete die Tür, nahm ein Gewehr aus dem Schrank und zielte auf Nickys Brustkorb. »Hände hoch!«


  Eine Schusswaffe auf sich gerichtet zu sehen war weitaus unangenehmer, als sie sich vorgestellt hätte. Macht lag in dieser Geste, es schwang so viel darin mit– darüber konnte sie nicht einfach hinweggehen.


  »Sag, dass es nicht geladen ist.«


  Adam zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Bitte stell es zurück.«


  Er rührte sich nicht. Grinste nur noch breiter. Dann hob er den Lauf und zielte auf ihren Kopf.


  »Hör auf!«


  Er reagierte nicht. Einen langen Augenblick geschah gar nichts.


  »Stell endlich dieses Scheißding weg!«


  Jetzt war der Bann gebrochen. In übertriebener Abwehr hob Adam die freie Hand.


  »Entspann dich, ist ja gut. Ich mache nur Spaß.« Das Gewehr ruhte nun, den Lauf zur Decke gerichtet, auf seiner Schulter.


  Sie war wütend. »Ein Gewehr ist kein Spielzeug.«


  Darauf vorbereitet, dass er sich sträuben würde, packte sie die Waffe, um sie ihm abzunehmen, doch er leistete keinerlei Widerstand. Der Lauf fühlte sich überraschend kalt an, schwer. Das Holz lag glatt in der Hand. Nicky stellte das Gewehr zurück in den Schrank, schloss die Tür ab und legte den Schlüssel dahin, wo Adam ihn hergenommen hatte. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie seine gekränkte Miene.


  »Tut mir leid. Es ist die totale Unterwerfung, die ein Gewehr verlangt. Dass man sich… ich weiß nicht… der Macht dieser Scheißwaffe beugen muss. Diese Dinger töten, Adam!«


  »Es war einfach ein Scherz«, sagte er leise, wandte sich ab und kehrte in den Salon zurück.


  Nicky fühlte sich schlecht– aber nicht im Unrecht. Sollte er doch nicht mit Schusswaffen auf den Kopf anderer Leute zielen. Sie nahm den Schlüssel wieder vom Schrank und schob ihn hinter ein gerahmtes Foto, das auf dem Schreibtisch in der Diele stand. Was eben passiert war, sollte sich nicht wiederholen. Es mochte sein Haus sein, und sie war hier nur zu Gast, aber anders würde sie keine Ruhe finden. Indem sie den Schlüssel versteckte, konnte sie wieder unbefangen sein. Sie betrachtete das Foto und stockte. Das war Adams Mutter, kein Zweifel. Die Augen hatten die gleiche Form wie seine. Ihre waren blau, aber der Blick war genauso durchdringend. Die Ellbogen mit den Händen umfassend, was eher defensiv wirkte, blickte sie zum Fotografen auf. Sie trug eine brave Rüschenbluse, das blonde Haar war lang und glatt. Sie war jung und schön, und das Bild führte Nicky vor Augen, welchen Verlust Adam erlitten hatte: ein Kind ohne Mutter. Ich habe kein Bild von meiner Mutter, dachte sie plötzlich. Kein einziges.


  Sie schaute sich um in dem großen alten Haus, das überquoll von Zeugnissen einer Generationen zurückreichenden Familiengeschichte: Es gab die Ahnenporträts an den Wänden, gerahmte Fotos, eine Abstammungslinie, die im Debrett’s-Adelskalender verzeichnet war. All das führte ihr erstmals vor Augen, dass sie von ihrer Geschichte losgelöst war. Wenn man nicht wusste, woher man kam, konnte man dann wissen, wohin es mit einem ging? Der Gedanke brachte sie aus der Fassung, und sie zog sich auf die Toilette zurück.


  Dass die unbewältigte Sehnsucht nach der Familie, die sie nicht kannte, gerade hier mit solcher Wucht über sie hereinbrach, traf Nicky völlig unvorbereitet, und sie hätte noch viel länger darüber nachgedacht, wäre sie nicht durch die wunderschöne Trompe-l’œil-Tapete abgelenkt worden, die sich unter dem Einfluss der Feuchtigkeit an den Rändern schon löste. Gewehre, Hunde und Pferde– die Motive der Oberschicht. Die Insignien der Welt, in der sie aufgewachsen war, wären ein Servierwagen, ein Römertopf und diese Glasuntersetzer mit den Vögeln drauf gewesen.


  Sie erleichterte sich auf die verschnörkelten blauen Buchstaben in der Kloschüssel, den Namenszug des Herstellers.


  »Du hast also auf die Arbeiter gepinkelt, ja, Nics?«, würde Maria sagen, wenn sie ihr davon erzählte. Und trotzdem würde Maria, die in ihrer Jugend mit revolutionären Ideen geliebäugelt hatte, begeistert sein. Von so einer Einrichtung träumten alle Mädchen, und wenn sie noch so entschieden das Gegenteil behaupteten. Sie hatte gesehen, wie Maria ein Country-Life-Heft aus dem Grafik-Großraumbüro mitgehen ließ, was sie selbst auch schon getan hatte. Hier war sie nun– mit einem gutaussehenden, leidenschaftlichen jungen Mann mit verfallendem Landhaus und tragischer Vergangenheit. In vielerlei Hinsicht ähnelte Adam Greg sogar– kein Wunder, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie hatte es mit großen Gefühlen und ziemlichem Chaos zu tun– einer aufregenden Mischung.


  Als sie sich halbwegs gefangen hatte, ging sie hinüber in das Billardzimmer und schaute sich das große Bild an, das an der rückwärtigen Wand hing.


  »Das hat meine Mutter gemalt.«


  »Oh.«


  »Es ist furchtbar, einfach schrecklich.«


  »Ich versteh schon, aber…«


  Das Bild zeigte das Anwesen aus einer seitlichen Perspektive, mit einer riesigen Weide im Vordergrund. Eher unbeholfen und zu sehr um eine exakte Wiedergabe bemüht. Die Farben waren erdig und trist, zogen einen aber nicht in ihren Bann. Nicky überlegte verzweifelt, was sie Positives über die Arbeit sagen könnte. Sie bewunderte jeden, der sich an etwas versuchte, und fand es gemein, jemanden wegen seiner Ambitionen anzugreifen– mochte die Ausführung auch noch so unvollkommen sein–, aber in diesem Fall konnte sie nicht anders, als an die umwerfenden Fotos in der Londoner Wohnung von Lawrence zu denken– die so viel besser waren als das hier.


  »Komm, wir schauen uns Connies Sachen an«, sagte Adam, und sie gingen die breite, geschwungene Treppe hinauf in den ersten Stock, wo die Schlafzimmer lagen. Auf dem Weg nach oben kamen sie an weiteren Bildern seiner Mutter vorbei. Sie hatte den See gemalt und das Anwesen aus verschiedenen Perspektiven, unter anderem von oben, vom ersten Stock aus gesehen.


  Im Flur des Obergeschosses, in den durch die hohen Fenster strahlendes Sonnenlicht fiel, hing das weitaus kunstvoller gemalte Bildnis eines Ritters. Ernst blickte er ihr von der Leinwand entgegen, seine Hand ruhte am Heft eines riesigen Schwertes.


  »Jetzt müssen wir etwas Lustiges machen«, sagte Adam. »Augen zu, na los, mach schon!«


  Nicky kicherte nervös.


  »Na los, es ist ein altes Familienspiel. Wer herkommt, spielt es einmal, es ist ein Thornton-Ritual. Bleib einfach hier stehen und mach die Augen zu.«


  »Okay.« Nicky mochte Spiele. Sie hielt sich die Augen zu, horchte aber. Nichts, kein Laut. »Kann ich?«


  Keine Antwort.


  »Adam?«


  Sie wartete ein Weilchen, dann nahm sie die Hände herunter und schaute sich um. Unverändert schien die Sonne herein, Staubpartikelchen tanzten durch die Luft. Sie spähte den Flur in beide Richtungen hinunter, doch Adam war nirgends zu sehen. Als Nächstes lehnte sie sich über die Brüstung, aber unten schien er auch nicht zu sein. Ein Flugzeug kam näher, das Dröhnen wurde lauter, dann kehrte die Stille zurück. Sie spürte, dass Adam in der Nähe war, kriegte aber nicht heraus, wo. Dann hörte sie aus der Richtung des Ritterbildnisses ein leises Geräusch und trat näher heran. Wo steckte er? Sie starrte das Bild an, und dann zuckte sie zusammen. Die Augen bewegten sich! Als Adam stellvertretend für den Ritter theatralisch mit den Augen rollte, lachte sie los.


  »Großartig!«


  Adam öffnete die in das Bild eingelassene Tür– sie entsprach genau den Konturen der Ritterrüstung–, und Nicky trat zu ihm in den dahinter versteckten Raum. Er war überraschend groß. Lediglich durch die beiden Augenöffnungen fiel etwas Licht. Sie spähte hinaus auf den Flur und die Treppe.


  »Als ich die ersten Male hier war, haben wir uns immer einen Spaß daraus gemacht, Leute zu erschrecken«, sagte Adam. »Schau, hier sind die Augen. Die kannst du wieder einsetzen.« Er streckte ihr ein Stück Holz hin, auf das zwei Augäpfel gemalt waren, und zeigte ihr die Leiste, auf der sie es plazieren konnte.


  »Und wer hat das gemalt?«


  Adam lachte. »Meine Mutter bestimmt nicht.«


  
    [home]
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  Greg schreckte hoch, doch er hatte Mühe, zu sich zu kommen. Keuchend lag er zwischen den nassgeschwitzten Laken, sein Herz schlug bis zum Hals. Er war gefallen, verdreht und völlig verrenkt. Hatte er auch geschrien? Hatten andere Hotelgäste ihn womöglich gehört? Er angelte sich das klingelnde Telefon und hievte sich hoch, bis er seitlich auf der Bettkante saß.


  Es war Liz. Sie klang spitz. Vorwurfsvoll. »Es gibt Neuigkeiten.«


  »Ja?«


  »Sie hat heute Morgen einen jungen Mann mit dem Auto abgeholt.«


  »Wen?«


  »Woher soll ich das wissen? Er stand an der Portobello Road und hat auf sie gewartet.«


  Greg runzelte die Stirn. Mechanisch schraubte er die Evian-Flasche auf, die auf dem Nachttisch stand.


  »Dann sind sie zusammen weggefahren.«


  »Wohin?«


  Liz zögerte einen Moment. »Weiß ich nicht.«


  »Du meinst, du hast sie verloren?«


  »Ja, Greg! Wir sind hier nicht in einem Actionfilm! Dafür bin ich nicht ausgebildet! Er ist gefahren. Und ganz plötzlich abgebogen.«


  »Er ist mein Auto gefahren?«


  Es kam keine Antwort.


  »Er ist mein verdammtes Auto gefahren?«


  »Als er eingestiegen ist, haben sie die Plätze getauscht.«


  Greg quetschte die kleine Plastikflasche zusammen. Bei dem Gedanken an Nicky steckte ihm ein kalter Kloß im Hals: Hass und Eifersucht. Er saß hier fest, arbeitete siebzehn Stunden am Tag, und zu Hause erlaubte seine Frau ihrem Lover, mit seinen schmierigen Fingern den Schaltknüppel seines geliebten Motors zu bedienen. Sie wusste genau, wie viel der Wagen ihm bedeutete, und er dachte überhaupt nicht daran, sich dafür zu entschuldigen oder zu rechtfertigen– genau das war es doch, was Männer seines Alters taten: darauf achten, begehren, angeben. Warum sonst kauften sie Carbon-Fahrräder und Flachbildfernseher mit hochauflösendem Sechzig-Zoll-Bildschirm und Dolby-Surround-System? Er quetschte die Flasche dermaßen, dass ihm Wasser auf die Faust spritzte.


  »Sie sind in Richtung Westen gefahren, und dann hat er plötzlich eine rote Ampel ignoriert, zwei Spuren Gegenverkehr geschnitten, ist rechts abgebogen und davongerast. Um ein Haar hätte er einen Fußgänger erwischt. Das kam total überraschend. Sie sah genauso verdattert aus, wie ich es war.«


  In Gregs Mund sammelte sich überschüssiger Speichel. Überraschungen hatten in seinem Leben noch nie etwas Gutes gebracht. Unerwartete Neuigkeiten– das hieß für ihn nichts anderes als Unglück. Nach dem, was Grace zugestoßen war, war das nicht weiter erstaunlich. Gleich nach dem Zorn kam die Angst, kam das beklemmende Gefühl, nichts zu wissen, sich etwas ausmalen zu müssen.


  »Wie sah er aus?«


  »Er hat dunkles Haar, ist eher groß, wirklich jung.«


  »Wie jung?«


  »Mitte zwanzig, schätze ich.«


  Greg erinnerte sich an seinen Skype-Kontakt mit Nicky, nachdem sie beinahe in der Themse ertrunken und von irgendeinem jungen Fatzke gerettet worden war. Das war derselbe aufgeblasene Scheißkerl gewesen, so viel stand fest.


  »Sie hatte nur ihre Handtasche dabei. Sie wollte bestimmt nicht für lange weg.«


  »Bleib dran.« Er legte das Handy beiseite und nahm das Hoteltelefon ab, das jetzt ebenfalls klingelte.


  »Mr.Peterson, Ihr Wagen wartet«, flötete Sheri oder Diane oder Trudi von der Rezeption.


  »Danke.« Dann kehrte er zu seinem Anruf aus London zurück.


  »Vielleicht ist das gar nichts, Greg. Wahrscheinlich wollte er nur ein bisschen angeben.«


  Das Gefühl der Ohnmacht wurde durch die Tatsache, dass er Tausende Kilometer weit weg war, noch potenziert. Er nahm seine Hose vom Stuhl und zog sie an. Auf eine verdrehte Weise hatte sein Plan irgendwann einmal Sinn ergeben: Er wollte sich von Nicky fernhalten, so dass das schlechte Karma, das ihn umgab, nicht auf sie abfärben konnte. Er hatte geglaubt, ihre Liebe würde die Distanz überstehen. Immerhin hatte er Sachen überlebt, an denen andere zerbrochen wären– daraus hatte er gefolgert, dass er anders war als andere Männer. Er war ständig hin- und hergerissen zwischen dem Staunen darüber, dass es ihn immer noch gab, und der Angst vor dem, was der nächste Tag bringen mochte. Jetzt ahnte er, dass er Nicky über dem Versuch, sie zu beschützen, verloren hatte. All seine Anstrengungen, all die Quälerei– umsonst!


  Hass auf diesen jungen Mann kochte in ihm hoch. Eifersucht war mächtig, und sie folgte ihrer eigenen Logik. Er wusste, dass er Liz besser nicht gebeten hätte, ein Auge auf Nicky zu haben, aber der Mord an Grace und alles, was davor geschehen war, hatten ihn für die Normalität ohnehin unbrauchbar gemacht. Er fuhr sich über die schweißnassen Brauen. War es wirklich so falsch, dass er versuchte, eine gewisse Sicherheit zu erlangen?


  Warum ich? Zum hunderttausendsten Mal fragte er sich das und wusste doch, dass es keine Antwort gab. Er hatte Grace verloren, und nun konnte es sein, dass er, weil er so unter dem Einfluss der Vergangenheit stand, auch Nicky verlor. Lange hatte er gegen die Wut angekämpft, aber jetzt schlug sie über ihm zusammen.


  »Greg?«


  Sein Stöhnen und das Geräusch von zerspringendem Glas waren durch das Telefon deutlich zu hören gewesen.


  »Ja, ich bin da.« Er starrte auf die Überreste der Vase, die auf dem Sims des gasbetriebenen Pseudokamins gestanden hatte– bis er die Evian-Flasche danach pfefferte. Allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz war er noch da, klammerte sich ans Leben. Oberflächlich betrachtet war er ein erfolgreicher Mann, hatte eine Frau und eine Zukunft, über die er allein bestimmte– wäre er nur in der Lage gewesen, seine Vergangenheit zu vergessen.


  »Ich fürchte, viel mehr kann ich nicht tun. Morgen muss ich arbeiten.«


  »Okay, danke, Liz.«


  »Greg? Es tut mir leid.«


  Greg schaute aus dem Fenster, sah zu, wie die schwachen Sonnenstrahlen mit der dicken Smogschicht rangen, die über der Stadt hing. La La Land– Los Angeles. Unten wartete Helio. Er würde ihn zum Drehort bringen, wo er im Catering-Fahrzeug frühstücken konnte. Entlang der Linien, die die Crew rund um den Set gezogen hatte, um die Leute auf Abstand zu halten, würden Schaulustige stehen und alles beobachten. Er würde Aufnahmen machen, die in die Filmgeschichte eingingen. Glatte Phantasiegebilde, denen niemand ansah, unter welchen Mühen sie entstanden waren. Das durfte er nicht vergessen.


  Er legte das Handy beiseite und rief die Rezeption an. »Sagen Sie dem Zimmermädchen bitte, dass es vorsichtig sein soll? Mir ist eine Vase kaputtgegangen. Ich möchte nicht, dass es sich verletzt.«
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  Sie kamen an mehreren Schlafzimmern vorbei. Einige sahen bewohnbar aus, in anderen stapelten sich kaputte Stühle und alte Truhen. An der Decke zeichnete sich ein großer feuchter Fleck ab.


  »Ich vermute, dass Connies Sachen alle hier drin sind«, sagte Adam und öffnete die Tür zu einem Zimmer, von dem aus man auf den See blickte. Auf dem Dielenboden lag ein ausgebleichter indischer Teppich, im Raum standen ein einzelnes Messingbett, über das eine blaue Satin-Tagesdecke gebreitet war, ein Kleiderschrank und einige Truhen, die Adam zu durchwühlen begann. Er förderte Kleidungsstücke, mehrere Glockenhüte und alle möglichen staubigen Papiere zutage.


  »War sie früher gut organisiert?«, fragte Nicky und erlitt gleich darauf einen Niesanfall.


  »Nein. Sie hielt sich für einen Bohemien, mit so etwas wie Ordnunghalten hätte sie sich nicht abgegeben. Ihr Zimmer in der Wohnung meines Vaters ist total vollgestopft mit Zeug, das sie nicht wegschmeißen kann. Das macht Bridget wahnsinnig, es versaut ihr den modernen, klaren Stil. Den Anblick wackliger Stehlampen duldet sie nicht!« Er schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich traurig, was am Ende noch bleibt.«


  »Das sehe ich völlig anders. Bei meinem Job geht es ja gerade darum zu zeigen, wie viel noch da ist und gewürdigt werden kann.«


  Adam öffnete einen großen Karton und begann, in den Fotos zu kramen, die er enthielt.


  »Kann sein. Die Kiste nehmen wir nachher mit raus auf die Terrasse, aber vorher lass uns nachschauen, was sonst noch da ist.«


  Nicky zog einen Koffer unter dem Bett hervor. Er enthielt an die zehn verblasste Notizbücher. Eines griff sie willkürlich heraus. Sie schlug es auf und überflog, was auf der ersten Seite stand. Es ging um Reparaturarbeiten an der Mauer, die das Grundstück gegen den Flugplatz abgrenzte, und die Schwierigkeiten, die die Bauarbeiter damit gehabt hatten, bestimmte Maschinen über die Rasenflächen zu transportieren. Der Abschnitt war mit »1988« überschrieben. Als Nächstes schlug sie das Buch etwa in der Mitte auf und las flüchtig etwas über eine Abendgesellschaft im Haus. Auch hier war ein Datum angegeben.


  »Sieht so aus, als hätte sie Tagebuch geführt.«


  Adam blickte ihr über die Schulter. »Das ist nicht Connies Handschrift.«


  Nicky klappte das Notizbuch zu und schaute sich den Einband an, aber er war neutral. Dann schlug sie die letzte Seite auf. Auch die war leer. Genauso wie die erste und die letzte Seite des nächsten Notizbuches, das sie zur Hand nahm.


  »Meine Mutter, mein Gott…«


  Nicky fuhr herum und sah Adam an, der sich ebenfalls eins der Bücher gegriffen hatte. Auf der Innenseite des Einbandes sah sie Tintenspuren. Krakelig stand dort, mit Füller geschrieben, der Name Catherine Thornton.


  »Das sind ihre? Wusstest du gar nicht, dass die hier liegen?«


  »Nein, ich hatte keine Ahnung.« Er kniete sich neben den Koffer und legte das Notizbuch zurück.


  »Wirst du sie lesen?«


  Nun setzte er sich auf die Hacken. »Jetzt nicht. Vielleicht nie.« Er sah Nicky an und lachte unsicher. »Ist ein komisches Gefühl.«


  »Als würde man in die Privatsphäre von jemandem eindringen, nur dass das alles schon so lange her ist.«


  »Wahrscheinlich.« Er schüttelte sich kurz, klappte den Koffer zu und schob ihn wieder unter das Bett. »Komm, lass uns rausgehen.«


  Sie trugen den Karton auf die Terrasse, in den nachmittäglichen Schatten, und schauten sich die Fotos vom »Tramps« und von diversen Partys, die hier im Haus gefeiert worden waren, an. Dazu leerten sie eine zweite Flasche Wein und lachten über Dankesbriefe, die Kabinettsmitglieder auf Kopfbögen gekritzelt hatten, handgeschriebene Mitteilungen, die für Unbeteiligte vollkommen nichtssagend waren.


  Irgendwann hielt Adam ein Foto hoch und sagte: »Sieh dir das an!«


  Das Bild war wie eine Zusammenfassung der siebziger Jahre: eine Farbaufnahme, Connie in einem blutroten Overall, mit riesigen Creolen-Ohrringen und reichlich Lipgloss. Eine Zigarette zwischen den Lippen, stand sie an einer Tür, vermutlich der des Clubs. Gerade noch halb zu sehen war ein damals angesagter Hollywood-Schauspieler mit Sonnenbrille, Koteletten und so weiter. Das Bild war schräg aufgenommen, ein sehr lebendig wirkender Schnappschuss.


  »Super. Ein wunderbarer Ausgangspunkt für eine Geschichte– wenn ich noch mit ein paar Leuten reden kann, die sie gekannt haben.«


  Adam sah plötzlich traurig aus. »Unfassbar, dass sie das sein soll. Von dieser alten Connie ist so gar nichts…«


  Nicky hatte das Gefühl, dass es besser war, dazu nichts zu sagen, aber sie sah das ganz anders. Connies Züge waren nicht mehr jugendlich glatt– der Schlaganfall hatte es schwierig gemacht, überhaupt noch eine physische Ähnlichkeit zwischen der früheren und der derzeitigen Connie zu sehen–, aber die Augen waren unverändert. Das harte, unnachgiebige Starren hatte sich gehalten– Nicky hatte es bei ihrem Besuch am eigenen Leib zu spüren bekommen.


  »Sie hat ein gutes Leben gehabt. Mehr kann man nicht erwarten.«


  Er senkte den Blick und schwieg.


  Als die Schatten der Bäume auf dem Rasen länger wurden, stellten sie sich ein Picknick aus Brot und Käse und ein paar Mixed Pickles zusammen. Sie hatte den Tag genossen, doch jetzt dachte sie in immer kürzeren Abständen daran, nach Hause zu fahren. Adam lag auf dem Sofa, das sie aus dem Salon nach draußen geholt hatten. Es war nicht so, dass sie wegwollte, doch je länger sie blieben, desto schwieriger würde es werden.


  »Wir müssen bald fahren.«


  Adam blickte auf. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich bleibe hier.«


  Sie stutzte. »Du kommst nicht mit zurück?«


  »Heute nicht, nein. Ich hab hier noch einiges zu tun, also bleibe ich noch ein paar Tage.«


  »Aha.« Ganz konnte sie ihre Enttäuschung nicht verbergen, doch sie schob sie schnell beiseite. Natürlich konnte er bleiben. »Ich muss auf jeden Fall fahren.«


  »Und das alles zurücklassen?« Er hob träge den Arm und machte eine Geste, als wolle er das ganze Anwesen umfassen. »Das bringst du nicht fertig.«


  Sie lächelte. »Wie lange willst du bleiben?«


  Er stützte sich auf die Ellbogen und sah sie achselzuckend an. »So lange wie du.«


  Sein T-Shirt war hochgerutscht, und sie sah den flachen, festen Bauch. Als Begehren in ihr aufflackerte, zwang sie sich wegzuschauen.


  »Bleib noch eine Stunde. Dann kannst du fahren.«


  »Wenn ich später fahre, ist der Verkehr vielleicht nicht mehr ganz so dicht.« Sie verstummte. Die erotische Spannung war mit Händen zu greifen.


  Als die Dämmerung einsetzte, zogen sie sich in den Salon zurück. Adam, der eine Schachtel Streichhölzer gefunden hatte, zündete ein paar weit heruntergebrannte Kerzen an. Schatten tanzten über die Wände und die ernsten Gesichter der Vorfahren. Feiner Rauch stieg zur Decke.


  »Hat’s dir hier gefallen?«


  »Sehr.«


  »Ich nehme an, Greg weiß nicht, dass du hier bist.«


  Nicky wand sich. »Nein«, sagte sie schließlich.


  »Wir haben wohl alle Geheimnisse vor denen, die wir lieben.«


  Sein spöttischer Ton brachte sie zur Vernunft. Sie stand auf. Sie war viel älter als er, eine verheiratete Frau. Höchste Zeit, dass sie sich am Riemen riss. Welche Probleme sie auch mit Greg haben mochte– dies war nicht die richtige Art, damit umzugehen. Sie musste die düsteren Gedanken verscheuchen.


  »Adam…«


  »Nicht. Dein Mitleid brauche ich nicht.«


  »Das ist wohl kaum Mitleid.«


  »Ich will dich. Ist das so eine Sünde?«


  »Nein, aber es ist der Grund, aus dem ich gehen muss. Ich bin verheiratet. Ich kann mich auf so was nicht einlassen.«


  »Ach komm, gib’s doch zu, du willst mich auch.«


  Sie lächelte. »Ich glaube, es bringt nichts, wenn ich darauf antworte. Es ist wirklich besser so.«


  »Für dich.«


  »Für uns beide.«


  Adam schwieg.


  »Ich muss fahren, wirklich.«


  Sie starrte ihn an, wie er da auf dem Sofa lag. Seine dunklen Augen fixierten sie. Er musste gut sein im Bett, das war nicht zu übersehen. Sie zwang ihre Gedanken zurück zu dem, was sie hatte sagen wollen.


  »Wenn mein Verhalten missverständlich war, tut mir das leid.«


  Er antwortete nicht. Er sah sie an, und für den Bruchteil einer Sekunde lag in seinem Blick etwas wie Hass. Zum ersten Mal spürte Nicky einen Anflug von Angst.


  »Ich hätte vielleicht nicht herkommen sollen.«


  Das rüttelte ihn auf. »Doch, natürlich! Ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Es ist nur… ich würde so gern viel mehr über dich wissen.« Wieder schaute er sie an. »Klar, du musst gehen. Das hast du ja von Anfang an gesagt.« Er schwang die Füße auf den Boden und stand auf. »Ich mach dir einen Kaffee. Wir wollen doch nicht, dass du am Steuer einschläfst.«


  Darauf erwiderte sie nichts, sie war zu sehr damit beschäftigt, diese letzte Bemerkung zu deuten. Seltsam. Aggressiv auch. Sie fuhr sich übers Gesicht. Sie hatte zu viel getrunken oder zu viel Sonne abgekriegt. Als er in die Küche ging, schaute sie ihm hinterher. Nein, er war in Ordnung, er war einfach ein bisschen speziell.


  Sie gönnte sich ein paar kurze Was-wäre-wenn-Vorstellungen– wenn sie ein anderes Leben gelebt hätte, ein Jahrzehnt jünger wäre, nicht durch eine Ehe gebunden, durch Greg, ihren Job, wenn sie in der Lage wäre, das alles durcheinanderzuwirbeln, es in die Luft zu werfen und zu sehen, was wo landete. So war sie einmal gewesen. Es war ein Privileg, dass sie, leicht beduselt von Sonne und Wein, diesem früheren Selbst noch einmal zuschauen konnte, aber tief drinnen wusste sie, dass sie diese Frau nicht noch einmal sein wollte. Mit dem Flirten war Schluss. Zeit, nach Hause zu fahren.


  In einer hübschen Kaffeetasse rührend, kehrte Adam zurück. »Tut mir leid, Milch ist keine da. Ich hab Zucker reingemacht, dann schmeckt er besser.«


  Sie nahm ihm die Tasse ab und legte die Hand darum. Er setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ihr gegenüber auf den Boden. Sie stießen an, er mit Wein, sie mit Kaffee.


  »Ich glaube, wir sollten uns nicht wiedersehen, Adam. Und ich sage das mit Bedauern.«


  Seine Miene war undurchdringlich. »Hast du schon vieles getan, das du hinterher bedauert hast?«


  Sie zögerte. »Jede Menge wahrscheinlich. Aber das Einzige, was wirklich zählt, ist, dass ich Grace nicht gerettet habe. Das bedaure ich am meisten.«


  »Woher weißt du, dass derjenige, der Grace umgebracht hat, nicht eigentlich hinter dir her war?«


  Sie war so entsetzt, dass es ihr kurz die Sprache verschlug. »Wie meinst du das?«, brachte sie schließlich heraus.


  »Wie ich es sage– es gab kein Motiv für den Mord, keinen Grund. Woher nimmst du also die Gewissheit, dass du nicht die Nächste bist?«


  Nicky sprang auf. »Adam! Das ist eine Gemeinheit! Wie kannst du so was sagen?«


  »Mir erscheint die Frage ganz logisch.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, verstummte er. »Tut mir leid… ich wollte nicht…«


  Nicky stellte die Tasse weg. Plötzlich wurde ihr schwindlig. Sie sackte rücklings in einen Sessel.


  »Alles okay? Geht’s dir gut?«


  Seine Stimme kam von weit her, aber sie sah, wie er sich über sie beugte, er war ganz nahe. Sein Bild verschwamm vor ihren Augen, mischte sich mit den Schatten und dem Flackern der Kerzen.


  »Nicky?«


  
    [home]
  


  
    16

  


  Allmählich wurde Troy wütend. Er spürte, wie die Hitze sich in ihm breitmachte und raus wollte. R.J. sah verängstigt aus, beinahe grün im Gesicht. Da hockte er nun in seinem muffigen Lehnstuhl in diesem kleinen Raum, in dem die Luft abgestanden war und nach kalten Kippen stank. Mit lautem Dröhnen rollte ein Skateboard am Fenster vorbei, kurz darauf polterte es, und eine jugendliche Stimme fluchte nach dem Sturz.


  Es war erstaunlich schwer gewesen, R.J. auf dem Gelände ausfindig zu machen. Niemand kannte ihn, und jetzt verstand Troy auch, warum: Er war zu arm, als dass ihn überhaupt jemand bemerkt hätte. Irgendwann hatte er schließlich diese Bruchbude entdeckt.


  Schon beim ersten Schlag hatte R.J. bereitwillig zugegeben, einst einen Auftragsmörder auf seinen Geschäftspartner angesetzt zu haben. Er hatte mit einer Offenheit über sein früheres Leben gesprochen, als handele es sich um das eines anderen. Und dabei war ein geradezu verträumter Ausdruck in seine Augen getreten.


  »Ich hab mich scheiden lassen, hatte ein Zusammenbruch…« Dann verstummte er. Es kostete ihn sichtlich Mühe, seine Gedanken zu ordnen. »Jetzt bin ich drei Jahre hier.« Dass er Gesellschaft hatte, schien ihm zu gefallen. »Die Kinder sehe ich nie, mit den Taxis ist schon lange Schluss.«


  Troy wurde immer zorniger. Er versetzte R.J. einen Kinnhaken. Hörte den Knochen knacken. Sein Plan ging den Bach runter, weil der Mann so schwach war, so unfähig, sich in einer schwierigen Lage zu behaupten. Leute, die etwas zu verlieren hatten, zahlten, aber dieser Scheißkerl wartete nur darauf, dass das ganze Elend ein Ende hatte. Hier war ganz offensichtlich kein Geld zu holen. Nicht ein roter Heller.


  Er betrachte die Aufzeichnungen über seine Arbeit als eine Versicherungspolice, hatte Darek an dem Abend, als sie in seiner Wohnung Wodka kippten, stolz erklärt. Namen, Daten, Telefonnummern– so viele Informationen wie möglich lägen sicher in seinem Bankschließfach. Einige Jobs hatte Troy selbst erledigt, der für R.J. war nicht darunter gewesen.


  Zusätzlich hatte Darek über die Summen, die gezahlt worden waren, Buch geführt, daher wusste Troy genau, wie viel jeweils fällig war– und ebenso genau, wie viel Darek ihm vorenthalten hatte. Das machte ihn nur noch wütender. Nie war er den Kunden begegnet. Er wusste nicht, wie sie hießen, wie sie aussahen, was sie arbeiteten. Alles angeblich, weil der, der nichts wusste, auch nichts ausplaudern konnte, wie Darek ständig wiederholt hatte. Er hatte das Risiko tragen dürfen und war mit einem Bruchteil der eigentlichen Summe abgespeist worden. Das würde sich jetzt ändern! Nur war die Vorstellung, dass R.J. auch nur annähernd zwanzigtausend Riesen besitzen könnte– noch mal so viel, wie er damals gezahlt hatte–, leider lachhaft.


  Er erwog, R.J. umzubringen, aber wozu? Also versetzte er ihm einen Hieb aufs linke Auge, der ihn vorübergehend ausschaltete. Den gequälten Laut, den Troy im Bad ausstieß, als er sah, dass dort keine Seife lag, hörte R.J. nicht.


  Auf der Suche nach einem Pub oder Café schleppte Troy sich an einer Hauptverkehrsstraße im Süden Londons entlang. Mit diesen Dreckhänden konnte er sich nicht ins Auto setzen und sein Lenkrad anfassen. Nach ungefähr einem halben Kilometer gelangte er zu einer schäbigen kleinen Ladenzeile mitsamt Schnellrestaurant. Vorbei an Plastiktischen, die an der Wand befestigt waren, und am Boden verschraubten Stühlen, hastete er zu den Toiletten. Viermal wusch er sich die Hände mit Flüssigseife. Mit den Nägeln der einen Hand schrubbte er die der anderen. Dann kehrte er, wieder die Ruhe selbst, in den Gastraum zurück. Eine dicke Frau mit großen Schweißflecken unter den Achseln hantierte mit einem Wasserkocher. Troy glitt auf einen der Plastikstühle.


  Die Frau kam herüber. »Was kann ich dir bringen?«, fragte sie, leckte einen Finger an und blätterte in ihrem Bestellblock.


  »Tee.«


  »Recht so«, sagte sie und schlurfte davon.


  Es war Troy klar, dass nicht alles nach Plan verlaufen würde. Er wusste, dass nicht alle Kontakte von Dareks Liste vielversprechend waren. Vielleicht fand er auch gar nicht alle. Er dachte an Lyndon, der wahrscheinlich gerade unter einem Orangenbaum lag und von einem marokkanischen Jüngling massiert wurde. Okay, er wollte auch eine Veranda unter Palmen besitzen und sich rundum bedienen lassen. Und all diese hinterhältigen, verlogenen, mordlustigen, gierigen Arschlöcher würden ihm dazu verhelfen, bei Gott.


  »Deine Gedanken möcht ich lesen können.« Die stämmige Frau schob ihm eine Tasse über den Tisch.


  Er lächelte dünn.


  Er hatte nur einen: Greg Peterson.
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  Es kostete sie große Mühe, die Augen offen zu halten. Der Raum hatte sich um neunzig Grad gedreht. Benommen setzte sie sich auf, und in ihrem Kopf explodierte ein Schmerz. Sie hatte, vollständig bekleidet, im Salon auf dem Fußboden gelegen. Ein Tierfell lag wie eine Decke über sie gebreitet. Die starren Haare der großen Katze, deren Nachkommen so gut wie ausgestorben waren, piksten in ihre Handfläche. Nickys Nacken war steif, die eine Hälfte ihrer Hüfte taub. Von den Kerzen waren nur noch schwarze Schlieren auf den Tellern übrig, und das graue Dämmerlicht, das von draußen hereinfiel, kündete von einem neuen Tag. Ein Flugzeug grollte über ihren Kopf hinweg, was den Schmerz noch bohrender machte.


  Adam war nicht da. Hatte sie die ganze Nacht hier auf dem Boden gelegen? Sie wusste es nicht. Es erschreckte sie, dass sie immer noch hier war, und es ärgerte sie. Hastig rappelte sie sich auf. Auf dem Tisch stand ein Glas Wasser, das leerte sie gierig, dann wankte sie in Richtung Tür. Doch noch ehe sie dort ankam, tauchte das Sofa vor ihr auf, und sie ließ sich darauf nieder, versank in den weichen Polstern. Besser als auf dem Boden, war das Letzte, was sie dachte.


  Erst als Adam sie am Arm berührte, kam sie wieder zu sich. Es war heller Tag.


  »Du musst aufwachen. Du warst stundenlang weg.« Er zog sie hoch, bis sie aufrecht saß. »Ich hab dir einen schwarzen Tee gemacht.«


  Schweigend nahm sie die Tasse und leerte sie in einem Zug.


  »Geht’s dir gut? Du bist gestern Abend plötzlich eingeschlafen, und ich hab dich nicht wieder wach gekriegt. Jetzt ist es fast neun. Du hast über zwölf Stunden geschlafen. Brauchst du einen Arzt?«


  »Mir geht’s gut.« Verlegen fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar. Da saßen sie nun nebeneinander auf dem Sofa, und es war peinlich wie an einem Morgen danach, nur dass es keine lustvolle Nacht gegeben hatte, an die man hätte zurückdenken können. Verzweifelt versuchte sie, sich zu erinnern, was passiert war, aber es gelang ihr nicht.


  »Was war los gestern Abend? Wieso bin ich plötzlich eingeschlafen?«


  Adam zuckte die Achseln. Er wich ihrem Blick aus. »Du hattest zu viel getrunken, nehme ich an.«


  Eine Weile sagte keiner von beiden etwas, und alles, was unausgesprochen zwischen ihnen hing, machte das Schweigen umso drückender.


  »Vergiss nicht, du bist eingenickt, und ich hab die Nacht allein verbracht«, beklagte er sich schließlich. »War nicht gerade lustig.«


  Nicky ging nicht darauf ein. Sie hatte immer noch damit zu tun, sich zu sammeln und dieses Wattegefühl aus dem Kopf zu kriegen.


  »Möchtest du vielleicht baden?«


  »Ich dachte, hier gibt’s keinen Strom?«


  »Das elektrische Licht geht nicht, aber für warmes Wasser haben wir einen Gasboiler.«


  Sie fühlte sich schmuddelig und verschwitzt. Ein Bad würde ihr helfen, zu sich zu kommen.


  Er führte sie nach oben in ein Badezimmer mit altmodischer Emaillewanne. Die großen Armaturen waren fleckig, eine altersschwache Plastik-Wannenbrücke hing unter dem Gewicht diverser halbleerer Shampooflaschen und vertrockneter Seifenreste bedenklich durch. Das Wasser war heiß. Während sie auf ihrem Kopf Schaumgipfel errichtete, fragte sie sich, wieso sie so lange und so tief geschlafen hatte. Sie empfand eine merkwürdige Klarheit. Überdeutlich war ihr bewusst, wie verletzlich sie war, wie sehr darauf angewiesen, dass man sorgsam mit ihr umging. Vage Befürchtungen geisterten ihr durch den Kopf. Hatte er sie unter Drogen gesetzt? Immerhin gehörte er der Ritalin-Generation an. Diesen Gedanken verscheuchte sie sofort wieder. Reiß dich zusammen, Nicky, dachte sie, erhob sich und trocknete sich ab. Das Handtuch war so abgenutzt, dass ihre Haut sich schnell rötete.


  Als sie in die Küche kam, war Adam damit beschäftigt, Brotscheiben zu rösten. Dazu summte er eine Melodie, die sie nicht kannte. Während er sich ums Essen kümmerte, spülte sie das Geschirr. Schon im Begriff, den Kaffeesatz in der nächsten Tasse wegzukippen, hielt sie plötzlich inne. Das war ihre Tasse vom Abend zuvor. Adam stand mit dem Rücken zu ihr, er strich Butter auf die Toastscheiben. Sie schnupperte an der Tasse, und dann schnupperte sie noch mal. Kaffeeduft schlug ihr entgegen. Sie sah zu, wie die schwarze Flüssigkeit in den Ausguss rann. Dann setzte sie sich hin.


  »Wo du nun sowieso noch hier bist, kann ich dir ja das ganze Grundstück zeigen. Wir können im See baden.«


  »Ich bade nicht in Seen.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Der Grund ist sandig…«


  »Ich bade nicht in Seen«, wiederholte sie– in viel zu scharfem Ton.


  Er antwortete nicht. Zum ersten Mal kam ihr Gespräch ins Stocken. Nicky war wachsam, misstrauisch. Er drehte sich zur Seite, öffnete einen Schrank, holte ein Glas mit Sirup heraus und setzte sich zu ihr an den Tisch.


  »Marmelade gibt es nicht, die verschimmelt, wenn sie hier so lange herumsteht. Aber das hier ist fast wie Honig.«


  Er schraubte das Glas auf, stieß ein Messer hinein und holte Sirup heraus, einen schwarzen Faden, der sich endlos in die Länge zog. Bei der Hitze war das Zeug besonders flüssig. Langsam strich er die Masse auf eine Scheibe Toast.


  Nicky wurde schlecht. Sie schob ihren Stuhl zurück– so heftig, dass er hintenüberkippte. Adam zuckte zusammen.


  »Was ist los?«


  Ihr brach der Schweiß aus. Sie sah Grace vor sich, wie sie mondbeschienen im Gras lag, schwarz wie Sirup rann das Blut über ihre leblose Brust. Das Bild traf Nicky mit fürchterlicher Wucht. Sie stürzte zur Toilette und kotzte alles heraus. Gleich darauf hörte sie Adam hinter sich.


  »Bist du krank?«


  Sie zitterte am ganzen Leib, die Erinnerung an die schreckliche Nacht hatte sie fest im Griff. Sie setzte sich auf die Toilette und versuchte, ihre wirren Phantasien unter Kontrolle zu bekommen. Sie musste krank sein. Wie sonst war es möglich, dass sie so lange geschlafen hatte und nun als bibberndes Wrack hier hockte und von Bildern verfolgt wurde, die aus ihrem Gedächtnis zu löschen sie seit Jahren verzweifelt versuchte? Was sie jetzt wollte, war Kontakt zur Außenwelt. Sie wollte vertraute Stimmen hören, wollte bei der Arbeit anrufen und sich für ihr Fehlen entschuldigen.


  »Kann ich mal dein Handy haben?«


  Er zögerte. »Wen willst du anrufen?«


  Sein inquisitorischer Ton war absolut fehl am Platz.


  »Ist das wichtig?« Sie ging leicht hoch und konnte auch jetzt nicht verbergen, wie sauer sie war.


  »Na ja… ich kann den Akku hier nicht aufladen, deshalb mache ich, solange ich hier bin, nur die allernötigsten Anrufe.« Er griff in die Hosentasche und holte das Handy hervor. »Aber natürlich kannst du es haben. Hier.«


  Nicky sah die kleine schwarze Rettungsleine und schämte sich plötzlich. Dieser Mann hatte ihr vor gerade mal einer Woche das Leben gerettet, war in den Fluss gesprungen und hatte Kopf und Kragen riskiert, um ihr zu helfen. Er hatte sie in sein Haus mitgenommen und einen ganzen Abend allein dagesessen, während sie ihren Rotweinrausch ausschlief.


  Sie rief schnell Maria an, doch die war nicht da. Nicky hinterließ eine Nachricht, erklärte, dass sie krank sei, am nächsten Tag aber wiederkommen werde.


  »Wenn du krank bist, kann ich mich um dich kümmern.«


  Sie schaute ihn an. Er stand in der offenen Toilettentür. Er war so groß, dass sie von der Diele hinter ihm nichts sah.
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  Ich will aber nicht, dass du fährst!« Adam gab den Schmollenden und versuchte spielerisch, ihr die Handtasche wegzunehmen.


  Sie war auf dem Weg zum Auto. Schon wurden die Schatten auf dem Rasen länger. Es war ein heißer Tag.


  »Du weißt, dass es nicht anders geht.« Ihre Schultern, die auf Adams Terrasse reichlich Sonne abbekommen hatten, glühten. Die düsteren Ahnungen, was ihren Tiefschlaf anging, hatten sich verzogen, aber es baute sich erneut eine erotische Spannung auf, und sie wusste, dass sie von hier verschwinden musste. Sie wollte keine Affäre. Sie wollte Greg nicht mehr belügen. Es war Zeit, zu gehen.


  Sie öffnete die Wagentür und drehte sich noch einmal zu Adam um. Er trug ein enges blassblaues T-Shirt, in dem seine Bräune besonders zur Geltung kam.


  Wahrscheinlich werde ich nie mehr im Leben ein so schönes Geschöpf küssen, dachte sie. Und in einem letzten Anflug von Euphorie– wie die eines halbherzigen Partygasts, der weiß, dass er gleich gehen kann– streckte sie die Hand nach ihm aus und gab ihm zum Abschied einen Kuss.


  Es war ein Fehler. Er küsste viel besser, als sie vorausgesehen hatte. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Sie nahm das nicht ernst, sie dachte, er ist so jung und so schön, ihm bedeutet das nichts, ich kann ihm gar nicht weh tun. Er aber war ganz bei der Sache, und sie benahm sich wie ein Kind.


  Sie riss sich los und stieg ein. Startete den Motor und klappte per Knopfdruck das Verdeck ein. Sie spürte, wie sie rot anlief. Spürte, dass Adam sie nicht aus den Augen ließ. Plötzlich wollte sie nur noch weg. Sie spielte hier mit dem Feuer und wusste, sie würde sich verbrennen.


  Ohne sich noch einmal umzuschauen, legte sie den Rückwärtsgang ein, wendete und rollte die Auffahrt hinunter. Gleich würde sie weg sein aus diesem Haus. Die Scham darüber, dass sie sich Adam gegenüber so manipulativ verhalten hatte, würde nachlassen, sie würde sich nicht mehr schuldig fühlen müssen, weil sie ihre Ehe auf die Probe stellte. Sie wollte beschleunigen, doch etwas stimmte nicht. Der Wagen lag leicht schräg und zog zur Seite. Sie hielt an, stieg aus– und sah, dass ein Vorderrad platt war.


  »Ist was nicht in Ordnung?«


  Sie hörte seine Schritte auf dem Kies. Statt zu antworten, hockte sie sich hin und untersuchte den Reifen, tastete das Profil ab.


  »Platten?« Seine Stimme war über ihr, sein Schatten fiel direkt auf sie.


  Ohne hinschauen zu müssen, fand sie den langen Schlitz im Gummi. Das war weder ein Nagel gewesen noch eine Glasscherbe. Mit kühler Entschlossenheit richtete sie sich auf und öffnete die Kofferhaube. Sie war wütend, hielt es aber für besser, das nicht zu zeigen. Es erschien ihr wichtig, Haltung zu wahren. Doch unter der Oberfläche ihrer Gefasstheit regte sich etwas ganz anderes: Angst.


  Sie zog die Schutzhülle vom Ersatzrad. Mit Autos kannte sie sich aus. Sie war keine Pfeife, die die Pannenhilfe rufen musste, wenn sie einen Platten hatte. In ihrer Auffahrt hatten früher ständig kaputte Autos herumgestanden, an denen ihr Vater herumgewerkelt hatte. Stundenlang hatte sie ihm dabei zugeschaut, später auch geholfen. Adam hatte davon keine Ahnung. Das war ein kleiner Triumph, auch wenn er bitter schmeckte. Für Adams Generation kamen Pkw aus Osaka, wo sie von Robotern montiert wurden. Zu den Ritualen seiner Mannwerdung hatte es nicht gehört, sich unter ein Auto zu legen und mit verschmierten Händen wiederaufzutauchen. Sie konnte etwas, das er nicht beherrschte. Sie würde jetzt dieses Rad wechseln und dann endgültig verschwinden. Sie musste weg von hier, verdammt– sofort. Der nächste Morgen im Büro kam ihr in den Sinn. Deadlines, Büroklüngelei, Nachrichtenticker, Waschen und Bügeln– das waren die Dinge, auf die ihre Gedanken sich jetzt richteten.


  Sie begann, an dem Ersatzrad zu zerren. Adam war ihre Rettung.


  »Komm, ich helfe dir. Nicht mit Gewalt.«


  Er hob das Rad heraus, und gemeinsam rollten sie es nach vorn. Nicky holte den Wagenheber, öffnete die Hülle und schälte das schwere Metallteil heraus. Vor ihr hockte Adam und sah sich das Vorderrad an.


  »Du hast ein Problem.«


  »Was du nicht sagst, Sherlock!«


  »Ich glaube, so was heißt platzsparendes Ersatzrad. Schau, es ist kleiner als das richtige. Es braucht weniger Platz im Kofferraum, aber du kannst damit nur sehr langsam fahren, und bis nach London kommst du wahrscheinlich nicht. Das ist nur dazu gedacht, dass du es bis zur nächsten Werkstatt schaffst. Und die machen es dann richtig.«


  »Wir wechseln es jetzt, und dann ist es für mich schon richtig.«


  Adam zuckte die Achseln und widersprach nicht weiter. Er half ihr, den Wagenheber aufzustellen, und machte sich an den Radmuttern zu schaffen. Sie gaben keinen Millimeter nach.


  »Ich versuch’s.«


  Zunehmend frustriert beobachtete sie, wie seine Armmuskeln sich spannten und gegen die Muttern stemmten, ohne dass etwas passierte.


  »Die sind maschinell festgezogen.« Er strengte sich an, das war nicht zu übersehen, aber es tat sich absolut nichts. Das kaputte Rad würde sich unmöglich abnehmen lassen, das brauchte er ihr nicht mehr zu erklären.


  Als ein Flugzeug über das Haus hinwegdröhnte, fluchte Nicky laut.


  »Gib mir dein Telefon.«


  Er reagierte nicht.


  »Kann ich bitte mal dein Telefon haben?« Sie streckte die Hand aus.


  »Du musst nicht fahren.«


  »Ich muss nicht fahren, ich will.« Nicky verschränkte die Arme. So hatte sie sich eher unter Kontrolle, so rastete sie vielleicht nicht aus, wozu nicht viel fehlte.


  »Ich verstehe das nicht. Du bist so scharf drauf, nach Hause zu kommen– warum eigentlich? Wozu?«


  »Warum? Ich will zu meiner Arbeit, meinem Mann, meiner Familie, meinen Freunden, meinen Pflanzen. Ich will es meinetwegen, Adam.«


  »Greg ist endlos weit weg. Er wird nie erfahren, dass du hier bist. Bleib doch einfach noch ein paar Tage. Ich brauche dich hier, ehrlich. Wir werden Spaß haben…«


  »Gib. Mir. Dein. Telefon.«


  »Wenn du versprichst, dass du noch bleibst, hole ich es.«


  »Versuch nicht, mich zu erpressen.«


  Sie fixierten einander, und Nicky hielt durch. Er war derjenige, der aufgab.


  »Ist ja gut, entspann dich.« Er ging in die Küche und holte das Handy. Der Akku war nur noch zu einem Drittel geladen.


  »Es wär besser, wenn du morgen in der Werkstatt anrufst. Jetzt ist es schon nach sechs, die haben sowieso zu.«


  »Ich rufe den Pannendienst.«


  »Warte! Überleg doch mal, bevor du sinnlos den Akku strapazierst. Diese Leute montieren dir auch nur das Ersatzrad, mit dem du nicht mal bis nach London kommst. Warte bis morgen früh, ruf dann die Werkstatt an, und die reparieren dir den Wagen richtig. Dann brauchst du dich in London nicht mehr um ein neues Rad zu kümmern. Und der Radwechsel erscheint nicht auf Gregs Werkstattrechnung. Da vermeidest du sogar noch unangenehme Fragen.«


  Sie dachte eine ganze Weile nach. Was er sagte, war natürlich nicht von der Hand zu weisen. Das war wieder eine dieser komplizierten Situationen, mit denen das Leben einen auf die Probe stellte. Sie benahm sich wie ein verwöhntes Gör. Wenn sie ein Taxi rief, sich zum nächsten Bahnhof fahren ließ und den Zug nahm, hatte sie immer noch das Problem, dass sie Gregs Auto hier abholen musste. Dann musste sie auf jeden Fall noch einmal herkommen. Keine Frage, es war besser, bis zum nächsten Tag zu warten, alles in Ordnung zu bringen und dann zu verschwinden.


  Sie nahm die Visitenkarte, die Adam ihr hinhielt, sah ihn trotzig an und wählte die Nummer. Er runzelte die Stirn. Nach dem zweiten Klingeln erklärte eine aufgezeichnete Stimme, die Werkstatt habe jetzt geschlossen, und sagte die Öffnungszeiten an. Nicky fühlte sich gestärkt. Jedenfalls existierte die Welt da draußen noch.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie. Aber ihr Gefühl sagte etwas anderes.
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  Nicky brach zu einem Spaziergang auf. Sie musste zur Ruhe kommen, damit alles friedlich blieb. Ein weiterer Abend, um mehr ging es schließlich nicht. Vielleicht war es so am besten. So würde sie es am nächsten Morgen kaum erwarten können, endlich von hier wegzukommen.


  Die Felder färbten sich braun unter der Sonne, dörrten aus, sahen nach Frankreich aus. Das angenehme Wetter war in eine Hitzewelle übergegangen, und die Pflanzen hatten des Guten schon zu viel gehabt. Sie fragte sich, ob das auch ein Bild für ihre… ihren Flirt war. Affäre konnte man es ja kaum nennen.


  Plötzlich wünschte sie, sie wäre nie nach Spanien geflogen, hätte nie neben Adam in der Maschine gesessen. Und sie ärgerte sich über sich selbst, denn sonst gab es niemanden, dem sie etwas hätte vorwerfen können. Das hatte sie sich alles selbst zuzuschreiben, sie allein hatte sich in diese Lage gebracht.


  Sie gelangte zu einer Gruppe von Nebengebäuden seitlich am Haus. Kaputte Gerätschaften standen herum, an der Scheunenwand lehnte ein altes Fahrrad, in der Luft lag der Geruch von Verfall. Von den Schuppen ging sie weiter zu der Weide, die Adams Mutter auf dem großen Bild im Billardzimmer verewigt hatte, schlüpfte unter dem dichten Blättervorhang hindurch und umrundete den mächtigen Stamm. Sie konnte auch einfach gehen– das blöde Auto stehen lassen und den Pfaden durch das Gelände folgen, bis sie zur Straße kam. Andererseits sah sie sich als jemanden, der Dinge durchzog, der bis zum Ende ausharrte. Also kehrte sie widerstrebend zum Haus zurück.


  Er stand im Salon und starrte hinaus auf den Rasen.


  »Lass uns was trinken«, sagte sie.


  Seine Augen verengten sich, und er zuckte die Achseln. »Wie du willst, Nicky.«


  Sie gingen zum Weinkeller.


  Nicky holte eine Flasche aus dem Regal und wischte den Staub vom Etikett. Da sie keine Kennerin war, hatte sie aufs Geratewohl zugegriffen. Sie war noch dabei, das Etikett zu studieren, als sie die drei Stufen hinaufging. Plötzlich knackste etwas unter ihr, sie taumelte und stürzte nach vorn. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Adam zusammenzuckte und herumfuhr, und dann spürte sie den Schmerz in der Hand. Eine der drei Stufen war unter ihr eingebrochen, und bei ihrem Sturz war die Flasche auf dem Steinboden in Scherben gegangen. Sie schnappte nach Luft, als sie Blut und Rotwein über ihre Hand laufen sah. Dann spürte sie den Schmerz im Bein und schrie auf.


  Adam griff ihr unter die Arme und zog sie hoch. Sie stöhnte und fluchte, als er das Bein aus der geborstenen Stufe befreite. Keuchend lehnte sie an einem Schrank und starrte auf die kaputte Treppe. In ihrer Hand klaffte eine Schnittwunde. Sie war nicht allzu tief, also versuchte sie, ruhig zu bleiben. Adam stürzte fluchend davon. Sie hörte ihn in der Küche herumklappern, dann kam er mit einem Geschirrtuch zurück und wickelte es ihr um die Hand. Als sie vorsichtig den Fuß auf den Boden stellte, schoss der Schmerz bis in den Oberschenkel.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


  »Ganz ruhig.« Er hockte sich hin und besah sich den Fuß mit den tiefen hellroten Schrammen aus der Nähe.


  »Das brennt wie verrückt.«


  »Sieht schlimm aus. Kannst du ihn belasten?«


  Sie versuchte es und jaulte auf. »Nein.«


  »Ich trage dich.« Er hob sie hoch und brachte sie zum Sofa im Salon. »Leg ihn hoch.«


  Hastig suchte er ein paar Kissen zusammen und schob sie ihr unter den Fuß. Dann ging er.


  Sie wickelte das Tuch von der Hand und drückte die Wunde zusammen. Es blutete schon nicht mehr so stark, der Schnitt brauchte nicht genäht zu werden. Trotz der Hitze zitterte sie am ganzen Leib. Sie hatte tatsächlich einen Schock erlitten. Sie begutachtete ihren Knöchel und meinte zuschauen zu können, wie er anschwoll. Tiefe Hoffnungslosigkeit beschlich sie, Tränen traten ihr in die Augen.


  Es war niemandem ein Vorwurf zu machen. Sie war diese Treppe heil hinuntergekommen, und Adam war sie schon heil wieder heraufgekommen. Er konnte nichts dafür. Wie du willst, Nicky… Sie schüttelte den Kopf. Nein, so hatte er das nicht gemeint, oder? Sie hörte die Küchentür zuschlagen und wischte die Tränen weg. So sollte er sie nicht sehen. Stark sollte er sie sehen.


  Er kam mit einer Schüssel voll warmem Wasser und einem Päckchen Watte und ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder. Und er reichte ihr eine Schachtel Paracetamol.


  »Nimm drei.«


  Sie nahm vier.


  Ziemlich professionell wusch er die Schrammen an ihrem Bein. »Erste Hilfe war ein Fach in der Zirkusschule.«


  Sie stöhnte.


  »Tut mir leid, entschuldige.« Dann drückte er ihr eine Weinflasche in die Hand. »Für dein Bein. Halt sie dagegen. Eis habe ich nicht.«


  Die Flasche war bestenfalls kühl, aber das war immer noch besser als nichts.


  »Kannst du die Zehen bewegen?«


  Sie nickte und sah zu, wie er ihr die Sandale auszog.


  »Gebrochen ist er nicht, aber verstaucht. Du musst ihn schonen.«


  »Ich muss was trinken.«


  Er lachte nervös. »Natürlich, ja.«


  Kurz darauf kehrte er mit einer Flasche Rotwein und zwei Gläsern zurück. Sie leerte ihres doppelt schnell. Und war voller Wut auf sich selbst.


  Er machte ihr einen Verband um die Hand und fixierte ihn mit einer Sicherheitsnadel.


  Nicky starrte auf die Wunden an ihrem Schienbein und die verkrusteten Schrammen, die noch von ihrem Sturz in die Themse stammten. Jetzt hatte sie dazu noch eine Schnittwunde an der Hand und einen kaputten Knöchel.


  »Du kannst froh sein, dass der Fuß nicht gebrochen ist. Dann könntest du auch nicht fahren.«


  Aber ich könnte längst weg sein, dachte Nicky. Sie ließ sich nichts anmerken, doch in ihrem Innern brodelte es– sie wusste selbst nicht genau, warum.


  »Wenigstens kann ich von hier die Aussicht genießen.«


  Adam starrte nach draußen. »Hättest du was dagegen, wenn ich jetzt was tue?«


  Sie zuckte die Achseln. »Was?«


  »Ich suche was.«


  »Was?«


  Er legte kurz die Hand auf ihr Bein, dann ging er. Sie verschränkte die Arme. Ihre Stimmung war düster. Typisch. Jetzt hatte sie noch nicht einmal Gesellschaft. Sie drückte auf den Verband an ihrer Hand und fing an, die Bilder zu zählen. Zweiundzwanzig allein an der rückwärtigen Wand. Wie viele hatten Greg und sie insgesamt in ihrem Haus? Sie versuchte, sich Adam im Internat vorzustellen. Eigentlich war er da ja gerade erst heraus. Sein Telefon klingelte nie. Er ging nie auf Facebook und verschickte keine Mails. Für jemanden seines Standes, seines Aussehens und seiner guten Verfassung schien er merkwürdig einsam. Mit nichts und niemandem verbunden. Sie betrachtete das Wohnzimmer noch einmal mit ganz anderen Augen. Überlegte. Rief sich die Gelegenheiten in Erinnerung, da sie Zeit miteinander verbracht hatten. Freunde, welcher Art auch immer, hatte er nie erwähnt. Da waren die verrückte Bea, Davide in Spanien, seine Familie– und sonst niemand. Einen Job hatte er auch nicht. Sie saß hier praktisch in der Falle, in einem Haus, weitab von jeglicher menschlichen Gesellschaft.


  Im Gegenzug wusste er genau, wo sie arbeitete, hatte sie geschickt über Greg und ihre Familie ausgefragt und in der tragischen Geschichte mit Grace herumgestochert. Das war nicht ausgewogen. Sie hatte so viel über sich preisgegeben. Da stimmte etwas nicht. Und sie konnte nicht herausfinden, was nicht stimmte, weil sie, wie ihr jetzt erst aufging, nichts über ihn wusste. Sie war gefangen im Haus eines Mannes, der ihr ungefähr so vertraut war wie jemand, neben dem sie zufällig in der U-Bahn saß. Ihr war ein grundlegender Fehler unterlaufen: Sie war auf ein hübsches Gesicht, einen ansehnlichen Körper und ein großes Haus hereingefallen. Du bist Journalistin, Nicky, sagte ihre innere Stimme, du musst Informationen sammeln. Zu deiner eigenen Sicherheit.


  Sie griff nach Adams Telefon, um Maria anzurufen. Das Aufheulen eines Motors lenkte sie ab. Schon im Begriff, sich vom Sofa zu hieven und zum Fenster zu humpeln, sah sie durch die Terrassentüren einen Traktor über den Rasen tuckern, am Steuer Adam. Er fuhr in die hinterste Ecke des Gartens, zum See, und als er an der Terrasse vorbeikam, sah sie, dass hinten am Traktor etwas befestigt war, etwas, das in der Spätnachmittagssonne metallisch blinkte. An der Stelle, wo die Steigung des Hügels begann und statt gepflegten Rasens wilderes Grün wuchs, brauchte er einige Zeit, um zurückzusetzen und zu wenden und das Fahrzeug in Stellung zu bringen. Bei laufendem Motor sprang er aus der Kabine und löste an dem Metallteil, das hinten am Traktor hing, eine Verriegelung. Das war ein Pflug!


  Ungläubig schaute sie zu, wie Adam wieder ins Fahrerhaus kletterte, am unteren Rand der sanft abfallenden Rasenfläche entlangfuhr und den See umrundete, wobei der Pflug da, wo eben noch alter Rasen gewesen war, eine grobe, dunkelbraune Furche zog. Nach ein paar Metern hielt er an, stieg noch einmal aus und rückte an den Pflugscharen etwas zurecht, dann fuhr er weiter bis kurz vor den alten Bootssteg, wo er abermals umständlich wendete. Er sah nicht zu ihr herüber, kein einziges Mal schaute er zum Haus. Er war besessen. Er zerstörte, wovon er beteuerte, es liege ihm am Herzen.


  Während Nicky sich halb hüpfend, halb humpelnd in die Diele schleppte, hörte sie ihn erneut wenden und mit heulendem Motor den Hang heraufkommen. Neben der verschlossenen Haustür fand sie, was ihr gefehlt hatte. Zusammen mit einem Regenschirm standen dort in einer Bodenvase mehrere Spazierstöcke. Sie nahm sich zwei und stellte fest, dass sie damit gut vorankam, auf den alten Teppichen genauso wie auf dem Parkett. So gelangte sie auch zur Terrassentür und trat nach draußen.


  »Was machst du?«, rief sie, chancenlos gegen den lauten Motor.


  Adam antwortete nicht, also hob sie die Stimme und fuchtelte mit ihren Stöcken. Er zog schon die nächste Furche, der Pflug wirbelte trockene Erde auf, und graue Staubwolken verschleierten die Sicht auf den See. Nicky begann zu schreien. Sie wollte testen, wie laut sie werden musste, um gehört zu werden, doch er war ganz auf die Zerstörung des Gartens konzentriert. Es war, als sei er in einer anderen Welt.


  Nun fuhr er ein weiteres Mal zur anderen Seite und hielt dort an. Sobald er den Motor ausmachte, herrschte totale, drückende Stille.


  »Was machst du?«


  Er schaute auf, kletterte aus dem Fahrerhaus und kam zu ihr. Seine Miene war ausdruckslos. Steinern.


  »Ich suche was.«


  »Was suchst du?«


  »Weiß ich nicht.« Er hielt inne und starrte sie an. »Noch nicht.«


  Am Oberschenkel spürte sie das Gewicht des Handys in ihrer Kleidertasche. Das hatte etwas Tröstliches, es half gegen die Angst. Dieser mutwillige Akt der Zerstörung beunruhigte sie zutiefst.


  »Was du da machst, kommt mir nicht gerade rational vor.«


  Er starrte sie unverwandt an, und plötzlich ging in ihrem Kopf eine unbekannte Tür auf und sie sah dahinter etwas Schreckliches lauern.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte er.


  »Was soll das heißen?«


  »Hängt davon ab, was ich finde.«


  »Wenn du überhaupt was findest.«


  Sein Blick wanderte zum zerstörten Rasen, und er biss sich auf die Lippe. »Eigentlich wollte ich das mit dir zusammen machen, aber die Zeit wird knapp.«


  »Wie bitte? Was wolltest du mit mir zusammen machen? Ich verstehe kein Wort, Adam.«


  »Es ist unter dem Rasen. Das sagt meine Mutter.«


  »Deine Mutter? Wie sollte die dir was sagen?«


  »Als du geschlafen hast, habe ich ihre Tagebücher gelesen.«


  »Und sie schreibt, dass unter dem Rasen etwas vergraben ist?«


  Adam nickte.


  »Und was?«


  »Ich hab keine Ahnung.« Er lachte kurz. »Die Antwort– auf das Leben, das Universum und alles… auf dein Leben.«


  »Was? Mein Leben? Adam, was redest du da?«


  Aber er hörte schon nicht mehr zu. Er kehrte zum ramponierten Rasen zurück und fing an, die Furchen, die er gezogen hatte, abzusuchen.


  Mühsam folgte Nicky ihm.


  »Adam, dieser Rasen ist jahrhundertelang kultiviert worden, du bist als Baby darauf herumgekrabbelt, deine Familie hat ihn über Generationen gepflegt und ihre Freude daran gehabt– und du kommst und gräbst ihn um, weil du in den Tagebüchern da oben etwas gelesen hast?«


  »Ja.«


  »Also handelt es sich um etwas Wertvolles?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


  Das kleine Alarmsignal, das ständige leise Ticken in ihrem Hinterkopf, wurde lauter.


  »Und was hast du da noch gesagt– warum wird die Zeit knapp? Adam!«


  Als er jetzt zu ihr aufschaute, schien er beinahe überrascht, sie zu sehen.


  »Was wird dein Vater dazu sagen?« Sie zeigte mit einem ihrer Stöcke auf den aufgewühlten Boden.


  »Er sieht es nicht. Er kommt nicht her. Niemand kommt her.«


  Und damit ging er weiter, immer an der zuletzt gezogenen Furche entlang, und suchte systematisch den Boden ab. Hin und wieder kickte er einen kleinen Stein beiseite, manchmal nahm er einen Brocken trockener Erde auf und zerkrümelte ihn zwischen den Fingern.


  Nicky, in deren Fuß der Schmerz pochte, blieb stehen, um zu sehen, wie weit er es trieb. Offenbar gab es für ihn keinen Zweifel, kein Zögern, keine moralischen Bedenken. Das hatte sie nicht vorhergesehen.


  Niemand kommt her, hatte er gesagt. Aber Mrs.Perkins kam doch, oder? Die von der Werkstatt würden kommen. Auf jeden Fall. Sie war nicht ganz sicher, ob sie sich glaubte. Hinter einem der riesigen Bäume auf der anderen Seite des Sees ging die Sonne unter. Die Nacht rückte näher.
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  Zum Abendessen gab es ein Omelett und das restliche Brot. Dazu tranken sie eine Flasche Wein. Sie redeten nicht viel. Die Stimmung hatte sich verändert: kein Geplänkel mehr, keine erotischen Andeutungen. Obwohl er ihr körperlich näher kam als während der ganzen Zeit davor– indem er ihre Wunden abtupfte, den Verband an ihrer Hand wechselte, sie sogar zu ihrem Stuhl in der Küche trug–, wirkte er distanziert, in sich gekehrt, gedankenverloren. Und Nicky merkte, dass auch sie sich innerlich zurückzog, sich auf ihre körperlichen Beeinträchtigungen und deren Bewältigung konzentrierte.


  Sie sagte, sie wolle früh schlafen gehen, und er half ihr die Treppe hinauf und ins Bad. Als sie wieder herauskam, stand er im Flur und wartete auf sie. Sie kam sich vor wie eine Altenheimbewohnerin mit ihrem Pfleger. Er brachte sie in ein freies Zimmer neben dem von Connie, ihre Stöcke lehnte er an die Wand.


  »Warte«, sagte er und verschwand. Kurz darauf kam er mit einem weißen Nachthemd zurück. »Das hat meiner Mutter gehört, aber du kannst es anziehen.«


  Als sie ihm das Nachtzeug seiner toten Mutter abnahm, verflüchtigten sich die letzten Überreste physischer Anziehung. Die Unterschiede zwischen ihnen– Alter, Klasse, Erfahrung, Vorlieben– bildeten eine riesige Kluft. Nicky spürte, wie ihr die Schamesröte in die Wangen stieg, und dann stellte sie sich vor, wie sie Maria erheiterte, indem sie ihr erzählte, wie diese zwei Tage voller prickelnder Gelegenheiten so schrecklich und grotesk danebengegangen waren.


  »Ich schlafe nebenan«, sagte er, die Hand schon auf der Türklinke. »Wenn du was brauchst, ruf einfach.«


  »Ich brauche Licht.«


  Er zögerte. »Natürlich, ja.«


  Wenige Minuten später brachte er ihr drei Kerzen und Streichhölzer, und dann sagte er förmlich gute Nacht.


  Sie hörte noch, wie er unten Fenster und Türen schloss.


  


  Stunden später fuhr sie aus dem Schlaf. Das Bett war fremd, um sie herum war es stockfinster, ihr Knöchel schmerzte, die Schnittwunde an der Hand pochte. Als sie sich aufsetzte, knarrte das Bett. Sie hatte Durst nach dem vielen Wein und trank gierig einen Schluck Wasser aus der Tasse, die auf dem Tisch am Bett stand. Dann tastete sie nach Adams Telefon. Das Display schimmerte blassgrün. Noch gab der Akku Lebenszeichen von sich, der Empfang musste hier laut Anzeige gut sein. Ein Uhr dreißig.


  Sie hatte ganz vergessen, wie dunkel es auf dem Land war– außerhalb des grünen Handy-Lichtfeldes sah sie buchstäblich nichts. Wie gern hätte sie Greg angerufen. Sie hielt sich das Handy ans Ohr und stellte sich vor, sie wähle seine Nummer. Sie wollte seine Stimme hören, sich von seiner optimistischen Art anstecken lassen, über einen seiner schlechten Witze stöhnen. Langsam schloss sie die Augen. Es war klar, dass sie ihn nicht anrufen würde, denn sie lag im Haus eines fremden Mannes, und sein Beamer, sein ganzer Stolz, stand mit einem Platten hinter diesem Haus. Das war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt.


  Ihr Fuß tat so weh, dass sie noch eine Paracetamol nahm. Den Rest der Woche würde sie mit dem Taxi zur Arbeit fahren müssen. Das würde sie ein Vermögen kosten. Ihre Gedanken richteten sich auf praktische Dinge, auf das, was sie in den nächsten Tagen zu tun hatte, was vor ihr lag. Wenn sie erst einmal hier weg war.


  Sie legte sich wieder hin und lauschte der totalen Stille. Der Hitze wegen war das Fenster offen. Sie wünschte, der Mond stünde am Himmel und schickte ein bisschen Licht, doch das verging gleich wieder. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie das Mondlicht geliebt. Hör auf, befahl sie sich. Sie wollte diesen düsteren Gedankengang nicht zu Ende verfolgen. In dieser Nacht hatte sie nicht die Kraft, mit der Erinnerung an Grace fertig zu werden. Zur Ablenkung konzentrierte sie sich auf die Tatsache, dass zum ersten Mal keine Flugzeuge über das Haus donnerten. So kam die Abgeschiedenheit erst richtig zur Geltung, so konnte sie sich viel leichter vorstellen, wie schön es auf diesem Landsitz einmal gewesen sein musste, als eine Familie hier war und den Grundstein für glückliche Erinnerungen legte– bevor sie sich aus dem Haus zurückzog und es dem Verfall überließ.


  Draußen schrie eine Kreatur der Nacht, eine Eule wahrscheinlich. Nicky beneidete sie um ihre Freiheit. Wie gern wäre sie jetzt über einen schönen Rasen gegangen, hätte Tau zwischen den Zehen gespürt. Heute nicht, meine Liebe. Sie drehte sich auf die Seite und dachte an Adam, der nebenan schlief und von knackigen jungen Frauen diesseits der fünfundzwanzig träumte. Das ungewohnte Nachthemd schlug Falten, die drückten. Sie hatte es angezogen, um sich zu schützen, sie wusste selbst nicht, wovor. Zu Hause schlief sie immer nackt, aber jetzt war sie weit weg von zu Hause. Gott, sie war so dumm gewesen, so selbstsüchtig und eitel. Warum hatte sie ihre Ehe so unüberlegt und sinnlos auf die Probe stellen müssen? Grace hätte das nicht gutgeheißen. Eine Träne lief ihr über den Nasenrücken und tropfte aufs Kissen. Sie hatte sich bemüht, Grace nachzueifern, im Gedenken an sie ein besserer Mensch zu werden. Jetzt aber, hier in der Finsternis, fürchtete sie, dass sie versagt hatte.


  


  Nicky schlug die Augen auf und versuchte, im undurchdringlichen Dunkel wenigstens irgendwas zu erkennen. Sie blinzelte zweimal, und dann befiel sie die Angst. Da war jemand im Zimmer. Ein Schatten neben der Tür, mehr war nicht zu sehen. Bevor sie schreien konnte, kam die Gestalt mit zwei, drei schnellen Schritten auf sie zu. Adam. Er legte einen Finger an die Lippen und beugte sich zu ihr herunter.


  »Bleib hier im Zimmer«, flüsterte er ihr ins Ohr und war schon wieder zur Tür hinaus.


  Sie setzte sich auf, ihr Herz klopfte wie wild. Sie verstand überhaupt nichts. In dem verzweifelten Drang, sich zu orientieren und die Angst in den Griff zu kriegen, tastete sie auf dem Tisch neben dem Bett nach dem Handy. Sie fand es nicht. Immer hektischer suchten ihre Finger, ohne Erfolg. Es war so scheißdunkel in diesem Haus, sie fand noch nicht mal ein Telefon! Als sie die Beine über die Bettkante schwang, hörte sie einen Schrei. War das Adam gewesen? Sie erstarrte. Da war ein Streit im Gange, mal lauter, mal leiser, und bald hallte das dumpfe Geräusch eines heftigen Schlages wider, in der ländlichen Stille grässlich laut.


  Es musste noch jemand im Haus sein. Sie stand auf. Alle möglichen Geräusche drangen auf sie ein, eins gewaltsamer als das andere: Ächzen und kehlige Schreie, etwas Schweres prallte an einem Möbelstück ab– so klang es jedenfalls. Es war so dunkel, und durcheinander, wie sie war, kam sie nicht darauf, wo die Spazierstöcke standen, also humpelte sie ohne zur Tür.


  Sie hörte ein Stöhnen und etwas, das wie Fluchen klang. Auf scharrende Geräusche folgte ein dumpfer Schlag. Etwas Schweres musste auf den Boden gefallen sein und rollte weg, wobei ein schwacher Lichtstrahl auftauchte und sich auf Wand und Treppe richtete. Da hatte jemand eine Taschenlampe fallen lassen.


  Die Wand als Stütze nutzend, humpelte sie ein paar Schritte den Flur entlang. Der Lärm unten wurde immer wüster, die Geräusche immer bedrohlicher. Sie wusste nicht ein noch aus. Sollte sie in ihrem Zimmer bleiben oder sich in das Handgemenge einmischen? Ihr war klar, dass Geräusche leicht fehlgedeutet wurden, dass ihre Vorstellungen von dem, was sich da abspielte, von der Realität weit entfernt sein konnten.


  »Adam!«, schrie sie spontan– und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Das Gerangel dauerte noch einen Moment an, dann erlosch der Strahl der Taschenlampe. Nun war es wieder stockdunkel.


  Sie hielt die Luft an, solange sie konnte, versuchte, das weiße Rauschen in ihrem Kopf zu ignorieren. Als sie Holz knarren hörte, zuckte sie zusammen, und dann hörte sie noch etwas: ihr eigenes Wimmern. Starr und steif stand sie da, wusste nicht, ob sie zurückweichen oder vorwärtsgehen sollte, war nicht in der Lage, sich eine vernünftige Erklärung zusammenzureimen für das, was mitten in der Nacht da unten passierte.


  Sie wartete ab, lauschte angestrengt und merkte, wie ihre Angst ständig wuchs. Es war jemand im Haus, jemand, den keiner hergebeten hatte. Was, wenn Adam verletzt war? Wenn er ihre Hilfe brauchte? Der Gedanke an die unzähligen schrecklichen Möglichkeiten lähmte sie nur noch mehr. Es waren zu viele, als dass sie sie ernsthaft hätte durchdenken können. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie sah nichts, es war einfach zu dunkel. Die quälende Unentschlossenheit hatte schließlich ein Ende, als die Taschenlampe wieder anging und ihr Strahl geisterhaft über die Wände huschte.


  Jemand kam die Treppe hoch.


  Langsam, mit schweren Schritten.


  Nicky flüchtete. Humpelnd und unter Schmerzen zog sie sich zurück, den Flur entlang in Richtung der hinteren Treppe. Alles war besser, als einfach nur dazustehen und abzuwarten, wer da die Haupttreppe heraufkam. An einer Ecke rammte sie einen Stuhl– deutlicher hätte sie nicht auf sich aufmerksam machen können, selbst wenn sie es versucht hätte. Zur Hintertreppe ging es durch eine Tür. Nicky ertastete die Klinke, stieß die Tür auf, schloss sie hinter sich sofort wieder und stand erneut im Stockfinsteren. Sich am Geländer festhaltend, stürzte sie mehr oder weniger nach unten, bis sie auch dort wieder vor einer Tür stand, an der sie verzweifelt rüttelte. Der Riegel wollte nicht nachgeben. Irgendwann tat er es schließlich doch, und sie taumelte in die Diele, wo sie zum ersten Mal ein paar schwache Umrisse ausmachte. Als sie die Tür oben an der Treppe aufgehen hörte, schleppte sie sich weiter, wobei Angst und Adrenalin verhinderten, dass sie den Schmerz im Fuß überhaupt richtig wahrnahm.


  Sie stolperte über ihn. Inmitten des Chaos kam sie ins Straucheln, stürzte und spürte, wie das warme, weiche Fleisch unter ihren nackten Knien nachgab. Sie war genau auf seinen Bauch gefallen, doch er rührte sich nicht. Gerade als sie sich aufrichten wollte, sagte ihr ein Lichtstrahl, der sich an der Decke brach, dass ihr Verfolger da war.


  »Nicky!«, flüsterte Adam von der Treppe her und kam näher, wobei auch er sich an der Wand abstützte. Er hielt sich den Bauch und atmete schwer. Der Strahl der Taschenlampe tanzte durch den Raum und erzeugte ein wildes Schattenspiel.


  Nicky versuchte dennoch, alles möglichst genau zu sehen. Sie saß auf dem Boden, dicht neben einem Mann mittleren Alters, der rücklings auf dem Teppich lag. Er hatte eine schwarze Windjacke an, schwarze Jeans und dunkle Schuhe, unter seinem einen Fuß hatte der Dielenteppich Falten geschlagen– da, wo er sich offenbar verzweifelt gegen den Tod gestemmt hatte. Die Augen starrten ausdruckslos geradeaus.


  Das Sprechen strengte Adam an, er stieß seltsame, gurgelnde Laute aus und krümmte sich, als habe ihn jemand in den Bauch geboxt. Und er würde bald ein blaues Auge haben, die ersten Anzeichen waren schon zu sehen.


  »Was war hier los?«


  Er nickte in Richtung der umgestürzten Stühle. Offenbar kostete ihn das schon zu viel Kraft. Er setzte sich auf der anderen Seite des Leichnams auf den Boden und lehnte sich an einen Türrahmen.


  »Ich stand auf der Treppe. Von da bin ich auf ihn draufgesprungen, aber er war stärker, als ich dachte.«


  »Kennst du ihn?«


  »Was? Wieso sollte ich?«


  »Du hast mit ihm gesprochen.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Er hat mich die Treppe runterkommen sehen, ist aber einfach stehen geblieben.«


  Nicky beugte sich vor, legte dem Mann erst rechts, dann links zwei Finger an den Hals und tastete nach dem Puls.


  »Er ist tot, Adam. Es hat sich schrecklich angehört, als ihr gekämpft habt. Furchtbar.«


  »Er hat mich angegriffen. Er oder ich, darum ging’s.«


  »Als du bei mir im Zimmer warst– was hattest du da vorher gehört?«


  »Ich habe wach gelegen und Geräusche gehört, die mir nicht gefallen haben.«


  »Bist du verletzt?«


  »Mir geht’s gut, alles okay. Und du?«


  Nicky hatte noch immer wildes Herzklopfen, unter dem Adrenalin ging ihr Atem schnell und flach.


  »Ich hatte eine Scheißangst. Diese Geräusche… das war schrecklich!«


  Adam antwortete nicht. Vielleicht konnte er nicht. Wahrscheinlich stand er unter Schock. Sie dagegen wollte diesen Alptraum so schnell wie möglich beenden.


  »Wie ist er reingekommen?«


  Er wandte den Kopf und schloss die Augen. »Ich weiß es nicht.«


  Als Nicky versuchte aufzustehen, explodierte der Schmerz in ihrem Fuß. Aber sie hatte zu tun. Wenn sie Ordnung in dieses Chaos bringen wollte, hatte sie eine lange Liste von Dingen abzuarbeiten. Sie ignorierte den Fuß und nahm Adam die Taschenlampe aus der schlaffen Hand. Der Strahl glitt über eine Brechstange, die unter dem Schreibtisch lag. Das dunkle Metall blitzte im Licht. Nicky stöhnte angewidert. Sie richtete die Lampe noch einmal auf den Toten und sah, dass er Gummihandschuhe anhatte.


  Dann betrachtete sie sein Gesicht. Der Unterkiefer hing herunter. Er hatte einige Schrammen und an den Zähnen unter dem blonden Schnauzbart klebte Blut. Eine größere Blutlache hatte sich unter seinem Kopf auf dem Teppich gebildet. Nicky schloss die Augen. Ihre Hand zitterte.


  »Wie hast du…!« Sie brachte das Wort nicht über die Lippen.


  »Ich hab ihm damit eins übergezogen«, sagte er und wies auf die Brechstange. »Und damit.« Nun zeigte er auf die Überbleibsel einer Keramikvase, die im Kampf geworfen worden war.


  Nicky zwang sich weiterzumachen. Sie zog sich am Geländer die Treppe hoch, weil sie das Handy aus ihrem Zimmer holen wollte.


  »Wo gehst du hin?« Adam klang verzweifelt.


  »Die Polizei rufen.«


  Er rappelte sich auf. »Nein! Mach das nicht.«


  Sie drehte sich um und starrte ihn an. Ihre Hand ruhte auf dem Treppengeländer.


  »Adam! Wir müssen die Polizei rufen.«


  Erste Vorboten der Morgendämmerung machten sich bemerkbar und tauchten den Raum in ein fahles Licht. Adam stand in einer Art Besitzerpose neben dem Leichnam.


  »Wir können ihn begraben. Niemand wird ihn je finden.«


  Nicky war, als kippe die Welt und wolle sich nicht wieder aufrichten. Sie hörte ihre eigene Stimme von weither.


  »Wir müssen die Polizei holen, Adam. Du bist nicht schuld an dem, was passiert ist. Das begreifen die. Und ich unterstütze deine Aussage. Aber wir müssen sie holen. Jetzt. Wir hängen da beide drin, Adam.« Immer wieder nannte sie ihn beim Namen. Sie hatte einmal gehört, dass das Leuten, die verrückt zu werden drohten, half.


  »Nein.«


  Ihre Hand schloss sich fester um den Handlauf, das bewahrte sie vorm Ausrasten.


  »Adam, du stehst unter Schock. Ich auch. Dieser Mann ist in dein Haus eingedrungen und hat dich angegriffen. Dafür ist die Polizei doch da– dass sie Leuten in solch einer Lage hilft.«


  »Meinst du?« Er schnaubte verächtlich. »Du Glückliche. Du wirst mir helfen, ihn zu begraben. Das geht dich genauso an wie mich.«


  »Du bist ja verrückt! Das ist keine normale Reaktion! Ich hole jetzt das Handy, und dann müssen wir die Polizei rufen!« Damit wandte sie sich ab und schleppte sich weiter die Treppe hinauf, wobei sie ihren desolaten körperlichen Zustand wieder und wieder verfluchte. Noch ein paar Meter, dann hatte sie das Telefon und konnte diese schreckliche Nacht…


  »Es ist nicht mehr oben. Ich habe es, und wir rufen die Polizei nicht.«


  Sie drehte sich erneut zu ihm um. Er stand unten und schaute zu ihr herauf. Sie stürzte durch eine schwarze Röhre in eine Welt, in der sie sich nicht auskannte– und nicht auskennen wollte. Hier stand sie, im Nachthemd einer toten Frau, vor einem, der eben einen Mann getötet, der einen Kampf auf Leben und Tod ausgefochten hatte. Ihr Blick wanderte weiter zu den abgetragenen Schuhen des Mannes auf dem Teppich. Wie verzweifelt hatte der um sein Leben gekämpft? Was für Kräfte hatte er mobilisiert? Wie hart war ein Kampf auf Leben und Tod? So hart man sich ihn nur vorstellen konnte. Und da stand einer, der wollte diesen Kampf vertuschen, wollte so tun, als habe er nie stattgefunden.


  Vorsicht, Nicky, sagte ihre innere Stimme. Sei bloß vorsichtig!


  Plötzlich war sie merkwürdig ruhig. Sie machten einander nichts mehr vor. Jetzt war klar, dass sie auf verschiedenen Seiten standen. Die Kluft zwischen ihnen wuchs beständig. Bald würde sie unüberwindlich sein, bald würden sie nicht einmal mehr miteinander sprechen können, weil dann offenbar würde, wie weit sie voneinander entfernt waren– wie verrückt er war. Wenn es ihr nicht gelang, ihn zum Umdenken zu bewegen, würde er sie– das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass auf die Nacht der Tag folgt– nicht weglassen. Und was das hieß, das wollte sie sich lieber nicht vorstellen.


  »Du hast einen Mann getötet. In Notwehr. Das werde ich bestätigen. Aber selbst dieser Mann, wer auch immer er ist, hat eine Familie und ein Leben und Leute, die um ihn trauern werden. Du machst mir Angst, Adam.« Sie lotete aus, wie weit sie gehen konnte. »Du kannst das nicht vertuschen. Es wäre verrückt, das auch nur zu versuchen.« Vorsichtig machte sie einen Schritt die Treppe hinunter. »Es kostet nur einen Anruf, und du bekommst freundliche Beratung und Mitgefühl, so viel du dir nur wünschen kannst.« Schon mutiger, ging sie die nächste Stufe hinunter. »Du bist hundertprozentig im Recht. Du hast nichts Schlechtes getan.« Nun die nächste Stufe. »Ruf an!«


  »Nein.« Er sah sie unverwandt an. »Vielleicht war er gar nicht hier, um das Haus auszurauben.«


  Nicky stockte. Ihr kam ein Gedanke, der so schrecklich war, dass er sie regelrecht lähmte. Grace. Es war nicht logisch, jetzt an Grace zu denken, aber sie konnte nicht anders. In jener Nacht war jemand gekommen, um Grace zu töten, und Nicky hatte das erst begriffen, als es zu spät war. Zunächst hatte sie überhaupt nicht gewusst, was vor sich ging.


  »Du verstehst das nicht, Nicky. Ich tue das für dich. Ich rette dich.«


  »Wovor rettest du mich, Adam?«


  Er zögerte, quälte sich. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Es würde keine Enthüllung geben, das dämmerte Nicky. Das war schlicht das wirre Gefasel eines Verrückten.


  »Komm zur Vernunft, Adam. Maria weiß, wo ich bin. Sie weiß, dass ich mit dir hier bin.«


  Adam bückte sich und zog die Brechstange unter dem Schreibtisch hervor. Einen furchtbaren Augenblick lang dachte Nicky, er werde damit auf sie losgehen. Sie verlor das Gleichgewicht, als sie sich duckte, und stolperte ein paar Stufen weiter nach unten. Er legte die Stange auf den Schreibtisch.


  »Du dachtest, ich will dich schlagen.«


  Unsicher sah sie ihn an. »Ich weiß nicht. Wolltest du?«


  Er lachte spöttisch und befühlte die Haut rund um sein Auge. »Ich habe das für dich getan, Nicky. Statt Angst vor mir zu haben, solltest du mir vertrauen.«


  »Aber wie kann ich das, wenn ich verletzt bin und nicht weg kann aus deinem Haus und du dich weigerst, die Polizei zu rufen?«


  »Du wirst leben.« Einen tiefen Seufzer ausstoßend, starrte er auf den Mann, den er getötet hatte. »Ich hoffe nur, du bist es wert.«


  »Was hast du da gesagt?«


  Doch er hatte die Augen geschlossen. Stand leicht schwankend da und stützte sich am Türrahmen ab.


  »Adam? Adam?«


  Als er die Augen wieder aufschlug und sie ansah, kroch ihr nackte Angst den Rücken hinauf.


  »Ich koche jetzt Tee. Komm mit.«


  Nickys Knie wurden weich. Sie sank auf die Stufen.


  »Jetzt.«


  Also stand sie wieder auf. Schnell. Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. Mühsam hinkte sie hinter ihm her in die Küche.


  Während die Morgendämmerung das Haus in mildes Licht tauchte, trank Nicky schweigend ihren Tee. Je sommerlich heller es wurde, desto schwerer fiel es ihr, sich den nächtlichen Horror in Erinnerung zu rufen. Die ganze Szene bekam etwas Melodramatisches. Von ihrem Platz am Küchentisch aus hatte sie die eine Schulter des Toten im Blick. Eine Idee keimte in ihr.


  »Vielleicht hat er einen Ausweis dabei.«


  Adam, der mit dem Finger ziellos auf der Resopal-Tischplatte herummalte, blickte auf. Nicky gab sich einen Ruck. Sie stand auf und humpelte zu dem Toten, wobei sie Adams Blick im Rücken spürte.


  »Ich habe ihn nach einem Telefon abgesucht«, sagte Adam.


  Ihr sank der Mut, aber sie kniete sich trotzdem neben den Mann und öffnete seine Jacke. Sie vermied es, seinen Kopf anzuschauen, da, wo er eingeschlagen war. Sie durchsuchte die Jacke nach einer Brieftasche, fand aber nur eine Packung Kaugummi. Seine Hosentaschen waren leer, er trug nichts um den Hals, und er hatte tatsächlich kein Telefon einstecken. In der Innentasche der Windjacke ertastete ihre suchende Hand einen länglichen Gegenstand aus Kunststoff. Das war ein Autoschlüssel, also parkte er hier irgendwo. Diesen kleinen Rettungsanker würde sie für sich behalten, ihr war wohl bewusst, dass Adam jede ihrer Bewegungen überwachte.


  »Er hat überhaupt nichts einstecken. Findest du das nicht auch merkwürdig?« Während sie die Finger um den Autoschlüssel schloss, sah sie Adam, scheinbar höchst überrascht, an und begann zu plappern. »Soll ich ihm mal die Schuhe ausziehen?« Dabei zog sie ihre Hand mitsamt Schlüssel aus der Brusttasche. »Vielleicht verrät auch seine Uhr etwas.« Der Mann hatte eine Seiko am Arm, und unter dem Armband lugten die Fangzähne einer großen Tattoo-Schlange hervor, die sich um seinen Unterarm wand. Umständlich nahm sie dem Toten die Uhr ab und schaute nach, ob etwas in die Unterseite eingraviert war. Das war nicht der Fall. Sich nach wie vor der strengen Beobachtung bewusst, nahm sie auch die Gummihandschuhe noch einmal unter die Lupe. »Und er hatte die Taschenlampe dabei?«


  Adam nickte.


  Obwohl sie wusste, dass der Mann ein Einbrecher war, regte sich in ihr eine Art Beschützerinstinkt. Sie fragte sich, ob sie mit ihm hätte fliehen können. Doch das ergab alles keinen Sinn. Er war ins Haus eingebrochen, trug aber keinerlei Tasche bei sich. Wie hatte er seine Beute wegtragen wollen? Er musste das Auto gesehen haben, die offenen Fensterläden… Warum sollte er gerade dann in ein Haus einsteigen, wenn sich ein seltenes Mal Leute darin aufhielten? Außerdem hatte Adam mit ihm gesprochen. Was sagte man denn zu einem Einbrecher, den man mitten in der Nacht in der Diele seines Hauses antraf? All das dachte sie, aber sie sprach es nicht aus.


  Eine Weile später gingen sie einmal durch alle Erdgeschossräume, um festzustellen, wo der Mann eingestiegen war. Adam wich nicht von ihrer Seite, und die Spannung zwischen ihnen wuchs. In der Toilette entdeckten sie schließlich ein aufgestemmtes Fenster.


  »Weißt du, was er wollte?«


  »Einbrechen.«


  Nicky sagte nichts mehr. Adam hatte sich halbwegs beruhigt. Er war jetzt in der Lage, ein bestimmtes Bild zu zeichnen, an einer Version der Geschichte festhalten. Aber kurz nachdem er den Mann erschlagen hatte, war sein Ton ein ganz anderer gewesen. Sie war sich nicht sicher, ob dieser Mann tatsächlich ein Einbrecher war– war er aber keiner, was hatte er dann in dem Haus gewollt? Sie versuchte es noch einmal.


  »Warum soll denn niemand wissen, dass er hier war?«


  Adam antwortete nicht, er schien völlig in düstere Gedanken versunken.


  »Hat das was mit dem zu tun, was du da draußen suchst?«


  »Das kann ich dir noch nicht sagen.«


  Es war nur ein Strohhalm, aber sie griff danach. »Das verstehe ich nicht. Hilf mir doch, es zu verstehen!«


  »Ich brauche dich. Du musst mir suchen helfen.«


  »Was?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber wenn wir es finden, vergraben wir die Leiche unter dem Rasen.«


  Bitterkeit stieg in Nicky hoch, doch sie kämpfte dagegen an. Was für einen schrägen Plan auch immer er ausgeheckt hatte, er brauchte sie für die Umsetzung, so viel war klar. Aber sobald das vorbei war… Sie blickte hinaus auf das knochentrockene Gras, auf die feuchtere, dunklere Erde, die frisch umgegraben war und immer noch aussah wie eine riesige Narbe im Grün ringsum. Mit dem neuen Tag würde sie trocknen, sich blassgrau färben und nicht mehr zu unterscheiden sein von der übrigen Erde.


  Nicky spürte ihren Körper, seine Wärme, den Herzschlag mit seinem immergleichen Rhythmus. Und ihr war deutlich bewusst, dass sie, wenn sie nicht großes Glück hatte, unter diesem Rasen landen würde, dass ihr Körper hier verrotten würde, bis er von der Erde, in der er lag, nicht mehr zu unterscheiden war. Der Schmerz im Fuß strahlte ins ganze Bein aus. Sie würden den Tag damit zubringen, diesen Flecken Erde umzugraben und Steine aus dem Boden zu holen, und dabei würde er sie nicht aus den Augen lassen. Ihre Chancen zu entkommen waren gleich null.


  Sie würde ihr eigenes Grab schaufeln.
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  Mit einem Fauchen fuhr der Spazierstock durch die Luft, bevor er Adam am Hinterkopf traf. Sie hatte mit solcher Wucht zugeschlagen, dass ihr der Stock aus der Hand sprang und Adam mit einem Schrei nach vorn taumelte. Als er auf die umgepflügte Erde fiel, rannte sie schon, als wären Himmel und Hölle hinter ihr her. Als Schulmädchen war sie Bezirksmeisterin im Sprint gewesen: Es hatte nicht viele gegeben, die sie über hundert und zweihundert Meter hatten schlagen können. Ihre langen Beine waren ihr Vorteil gewesen, die hatten sie fast immer als Erste über die Ziellinie getragen.


  Seit mindestens zwanzig Jahren hatte sie keinen Sprint mehr hingelegt, aber jetzt startete sie mit voller Kraft durch. Ihr Atem ging stoßweise, und sie riss die Arme extra hoch, um auf dem unebenen Grund die Balance nicht zu verlieren. Ihr Fuß war praktisch taub vor Schmerz, aber sie hatte sich nun einmal zu dieser Flucht entschlossen, es gab kein Zurück. Fast drei Stunden lang hatte sie in der Spätvormittagssonne den Rasen umgegraben und auf den richtigen Moment gewartet. Jetzt rannte sie um ihr Leben.


  Sie krümmte den Rücken, immer in Erwartung der Hand, die sie packte, oder des Beins, das ihr gestellt wurde und sie zu Fall brachte. Fünf Schritte, zehn, zwanzig, sechzig. Sie riskierte einen kurzen Blick zurück. Er lief zum Haus. Damit hatte sie nicht gerechnet. Angst vor dem Unkalkulierbaren kroch ihr den Rücken hinauf. Sie bemühte sich, in einen schnellen Laufschritt zu wechseln, um Energie zu sparen. Sie würde sie noch brauchen. Zugleich wollte sie Abstand zwischen ihn und sich bringen, so viel nur möglich war. In der Tasche ihres Kleides hüpfte der Autoschlüssel des Toten auf und ab.


  Den kranken Fuß nachziehend, umrundete sie den See. Einmal, als ein Flugzeug über sie hinwegjagte, kam sie aus dem Tritt, doch sie fing sich schnell wieder. Sie erklomm die Steigung, hinter der die Auffahrt lag. Ihre Lungen protestierten heftig gegen die ungewohnte Anstrengung, und die Oberschenkelmuskulatur brannte. In ungefähr zweihundert Meter Entfernung tauchte die graue Mauer auf, die das Grundstück umgab.


  Von weitem sah sie, dass Adam immer noch in Richtung Haus lief. Er trug Stiefel, das machte ihn langsamer, und vor ihm lag eine Steigung. Inzwischen keuchte sie. Ein Schritt fiel ihr schwerer als der andere. Als sie die kiesbestreute Auffahrt erreichte, war sie an die fünfhundert Meter gelaufen, ihr Herzschlag spielte verrückt, und sie bekam gemeines Seitenstechen.


  Die Auffahrt machte einen Bogen, so dass Nicky Adam aus dem Blickfeld verlor. Je näher sie herankam, desto deutlicher sah sie, wie hoch und glatt die Mauer war. Eine Stelle, an der man sie leicht überwinden konnte, gab es nicht. Für den Moment zählte ohnehin nur eins: Sie musste das Tor erreichen. Auf dem Kies waren ihre Schritte lauter. Jetzt ging es bergab, und sie erkannte schon die Biegung, hinter der das Tor auftauchen musste. Vierhundert Meter… dreihundertfünfzig… Sie würde sich im Wald verstecken. Sie wusste, dass sie an guten Tagen und mit etwas Vorsprung selbst einen Mann locker abhängen konnte, doch der verletzte Fuß war ein schweres Handicap– Adam dagegen war im besten Alter und durchtrainiert, und die Angst vor den Folgen, die es haben konnte, wenn ihr die Flucht gelang, trieb ihn noch zusätzlich an. Ihre einzige Chance war ein Katz-und-Maus-Spiel im Wald. Sie drehte sich um. Noch war sie allein. Und sie gestattete sich den ersten Anflug von etwas Gefährlichem: Hoffnung.


  Als vielleicht noch zweihundert Meter vor ihr lagen, hörte sie den Motor. Hätte sie schreien können vor Wut und Enttäuschung, sie hätte es getan. Er kam mit dem Traktor. Sie hörte, wie er hochschaltete, um zu beschleunigen.


  Mit gesenktem Kopf rannte sie auf das Tor zu. Jede einzelne Zelle ihres Körpers schmerzte. Er war langsam, aber er holte auf. Jetzt lagen noch etwa hundert Meter zwischen ihnen.


  Das Tor war riesig. Sie hämmerte mit beiden Fäusten dagegen, zerrte, heulte, zerrte wieder daran. Es war verschlossen. Er musste nachts hier draußen gewesen sein und es abgeschlossen haben. Fluchend begann sie zu klettern, schob ihre Sandalen zwischen metallene Rokoko-Verzierungen, hievte sich himmelwärts und spürte die ganze Zeit, wie das Tor unter ihrem Gewicht wackelte und schwankte. Fünfzig Meter war der Traktor jetzt noch entfernt. Adam beugte sich weit aus dem Seitenfenster. Er hielt etwas in der Hand und schrie etwas, das sie nicht verstand.


  Obwohl sie völlig erschöpft war, empfand sie eine Art Euphorie. Ein Bein hatte sie schon an allen Spitzen und Dornen vorbei über das Tor geschwungen. Fast hatte sie es geschafft. Doch dann spürte sie etwas um Brust und Oberarme, etwas, das sich zusammenzog. Sie stieß einen überraschten Schrei aus. Etwas riss so heftig an ihren Schultern, dass sie beinahe vom Tor heruntergefallen wäre. Ein Seil. Er hatte sie mit einem Lasso eingefangen. Sie schlug wild um sich, doch der Boden unter ihr war so schwindelerregend weit weg, am Ende klammerte sie sich doch fest.


  »Komm da runter, Nicky«, rief Adam und zog an dem Seil. Er kam näher und wickelte das Seil Schritt um Schritt auf.


  Sie versuchte, einen Finger zwischen Seil und Oberarm zu schieben, doch er zerrte so heftig, dass sie, vergebens nach einem Halt für Hände oder Füße suchend, am Tor nach unten glitt. Er kam noch einen Schritt näher, riss sie mit einem letzten Ruck ganz vom Tor weg und fesselte ihr damit zugleich die Arme an den Leib.


  »Warum hast du das gemacht?« Er war wütend. So hatte sie ihn noch nie gesehen. »Du hättest umkommen können!«


  Das war noch nicht das Ende. Lieber Gott, nein. Er zwang sie, zum Haus zurückzurennen.


  Benommen sah sie zu, wie er das Seil am Pflug befestigte. Ihr Hirn arbeitete nicht richtig, nachdem Herz und Lunge ihm sämtlichen Sauerstoff entzogen hatten. Adam kletterte wieder ins Fahrerhaus, wendete den Traktor und fuhr los in Richtung Haus. Das Seil glitt über den Boden. Einen Augenblick schaute sie teilnahmslos zu, unfähig zu begreifen, was das hieß, dann wanderte ihr Blick zu der Stelle, an der das Seil befestigt war, und obwohl sie sich kaum noch rühren konnte, rappelte sie sich schwankend auf. In diesem Moment ging ihr auf, dass es Angst in ebenso vielen Abstufungen gab wie Liebe oder Schmerz. Mit den gefesselten Armen war es fast unmöglich, das Gleichgewicht zu bewahren. Wenn sie aber fiel, war sie praktisch tot, denn er machte sich nicht die Mühe, zu ihr zurückzuschauen.


  Im Laufschritt folgte sie dem Traktor. Sie schmeckte Blut. Vielleicht hatte sie sich bei dem Sturz vom Tor verletzt. Unter den Sohlen spürte sie die spitzen Kiesel. Sie musste sich so darauf konzentrieren, auf den Beinen zu bleiben, dass alle Schmerzen in den Hintergrund rückten. Eine schrecklichere Art zu sterben, als über einen Kiesweg geschleift zu werden, konnte sie sich nicht vorstellen. Sie konnte überhaupt an nichts anderes denken als daran, dass sie mit dem Traktor Schritt halten musste, wollte sie ihr Leben retten.


  Auf dem letzten Stück zum Haus stieg der Weg an, aber Adam drosselte das Tempo nicht.


  Er fuhr bis vor einen der Anbauten auf der Rückseite des Hauses, dahin, wo auch Gregs Auto stand. Der Sommerwind hatte die ersten frühreifen Blätter hergeweht. Sie hatten sich auf der Motorhaube niedergelassen. Adam machte den Motor aus, und sie sackte auf den Boden. Sie war so entkräftet, ihr verschwamm alles vor Augen, und während es in ihrem Kopf hämmerte, hörte sie Adam aus dem Fahrerhaus springen und unter Fluchen gegen die Räder mit dem riesigen Profil treten.


  »Das ist kein Spiel, Nicky! Du denkst, ich spiele Spielchen! Was glaubst du eigentlich? Du bleibst hier. Du gehst nicht da raus!«


  Sie war noch damit beschäftigt, zu Atem zu kommen. Dumpf wanderte ihr Blick durch den Hof. Sie war zu müde, um Angst zu haben. Und sie antwortete nicht– weil sie nicht konnte, aber auch, weil sie nichts zu sagen hatte.


  Er band sie los, und da sie nicht in der Lage war, selbst zu gehen, ließ sie sich von ihm ins Haus tragen. An ihren Oberarmen brannten rote Striemen, im Fuß, den sie so ignorant belastet hatte, hämmerte der Schmerz. Adam stieg über den toten Mann, der immer noch in der Diele auf dem Boden lag, bettete sie auf das Sofa im Salon und verschwand. Sie hörte ihn in der Küche hantieren. Als das rein physiologische Herzklopfen nachließ, setzte die Angst ein, jetzt erst hatte sie Raum. Die Grautöne in dem, was zwischen ihnen war, hatten sich in ein hartes Schwarz-Weiß verwandelt, in absolute Klarheit. Sie konnte sich nicht länger an die Hoffnung klammern, dass ihre Missgeschicke eine Abfolge unglücklicher Zufälle gewesen waren– dass der Autoreifen nicht absichtlich aufgeschlitzt, die Treppe zum Weinkeller nicht präpariert worden war. Hoffnung war Selbstbetrug. Sie war nicht im Landhaus eines schönen, aufmerksamen, sorglosen jungen Mannes, der ihr einen spannenden und schmeichelhaften Einblick in die reichen Möglichkeiten des Lebens offerierte– sie steckte mitten in einem Überlebenskampf, und sie hatte es mit einem Mann zu tun, den sie kaum kannte. Einem Mann, für den es keine Grenze gab.


  Als Adam wiederauftauchte und sie sah, was er mitbrachte, fand sie plötzlich die Kraft zu schreien. Es war ein animalischer Laut, der aus ihrem tiefsten Innern kam.


  Adam hatte Handschellen geholt.


  Der Raum war groß, es dauerte ewig, bis er ihn durchquert hatte. Sie rutschte vom Sofa, aber kämpfen konnte sie nicht mehr. Sie verging vor Angst. Während Adam sie hochhievte und gegen den Heizkörper an der rückwärtigen Wand lehnte, klagte und protestierte sie unentwegt. Schnodder und Tränen mischten sich in ihrem Gesicht. Sie trat mit dem gesunden Fuß nach ihm, doch das hinderte ihn nicht daran, ihre Hand an das Heizungsrohr zu ketten.


  »Ich muss graben, und nach dem, was du gemacht hast, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich festzubinden.« Er streifte ihr die Sandalen von den Füßen und warf sie ans andere Ende des Raumes. »Hier wird nicht mehr weggelaufen.«


  Er benahm sich, als sei das alles völlig normal. Als sei ein toter Mann in der Diele so etwas wie ein Paket, das der Postbote vorbeigebracht hatte, als könne man eine Frau ebenso gut an die Heizung ketten, wie man ihr einen Drink servierte. Den Rücken an die Wand gelehnt, ließ sie sich auf den Boden gleiten. Dort blieb sie hocken und weinte und flehte.


  »Lass mich frei, Adam! Ich bitte dich, tu mir das nicht an!«


  Er stand einfach vor ihr, er rührte sich nicht. »Nicht betteln, Nicky, das passt nicht zu dir. Wenn du bettelst, bist du nicht ehrlich. Das gefällt mir ja gerade an dir: Du bist stark, du wirst mit Sachen fertig. Ich gebe zu, das hier ist etwas ungewöhnlich…«


  »Du bist verrückt…«


  »Auch wenn du das nicht verstehst, ich tue dir einen Gefallen.«


  Ihr fehlten die Worte, deshalb schrie sie einfach vor Zorn. Die Hilflosigkeit machte sie rasend, aber auch das Schreien änderte nichts, es kostete nur noch mehr Kraft.


  Er setzte sich ein Stück von ihr entfernt auf den verblassten Perserteppich und sah sie an, und einen Augenblick lang meinte sie, in seinem Blick so etwas wie Unentschlossenheit zu erkennen. Ein schwer zu deutender Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er rieb sich die Stelle am Kopf, wo sie ihn mit dem Spazierstock getroffen hatte.


  »Das hat richtig weh getan.«


  »Gut so!«


  »Du bist eine echte Kämpferin. Du kannst dich so zusammenreißen! Du bist unglaublich.«


  »Verschon mich.«


  Er stand auf, verließ den Raum und kam mit einem Glas Wasser und einer Tablettenpackung wieder. Beides stellte er vor sie hin.


  »Ich habe nur Paracetamol, aber die müssten auch für den Fuß gehen. Der tut bestimmt sehr weh.«


  Sie spuckte nach ihm. Mehr war ihr nicht geblieben. Es sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann entschied er sich dagegen. Er fuhr sich nur langsam mit einer Hand übers Gesicht und schaute sie unverwandt an. Dann ging er wieder, und nach einer Weile hörte sie, wie der Traktor angelassen wurde. Durchs Fenster konnte sie zusehen, wie er Bahn um Bahn über den Rasen zog und dabei immer näher ans Haus herankam.


  Nicky zwang sich zur Ruhe. Sie wischte die Tränen fort, schneuzte sich in einen Zipfel ihres Kleides und strengte sich an, logisch zu denken. Als Erstes drückte sie mehrere Tabletten aus dem Blisterstreifen und schluckte sie. Dazu leerte sie das Glas. Dann atmete sie tief durch. Ich bin mit Menschen verbunden, sagte sie sich. Und atmete ein zweites Mal tief durch. Ich bin jemand, der vermisst werden wird. Ich habe Verwandte, Freunde, Kollegen. Die werden es merken, und sie sind Leute, denen man glauben wird, wenn sie Wirbel machen und mich als vermisst melden. Das stärkte sie schon. Greg würde es als Erster merken, nur war er mehrere Zeitzonen und Tausende Kilometer weit weg. Bis seine Mitteilungen, dass er sich um sie sorgte, in London an die richtige Adresse kamen, konnten Tage vergehen– eine Ewigkeit. Sie sah den Traktor wenden, bald hatte er den Rand der Rasenfläche erreicht. Es war nicht sicher, ob ihr noch mehrere Tage blieben.


  Ihr Blick schweifte hinüber zum See und den Feldern dahinter. Auf dem Land wimmelte es von Leuten, gerade bei diesem Wetter. Irgendjemand würde auftauchen. Vielleicht machte er einen Fehler.


  Als sie ihr Gewicht etwas verlagerte, schlugen die Handschellen klappernd gegen das Rohr. »Vielleicht« war nicht genug. Ihr fiel wieder ein, wie sie an dem großen Tor gehangen hatte, wie es unter ihr in den rostigen Angeln geschwankt und gewackelt hatte, dass sich ihr der Magen umdrehte. Fast hätte sie es geschafft. Er hatte das nicht vorhergesehen. Sie hatte ihn überrascht. Sie kannte ihn nicht, aber er kannte sie auch nicht. Das würde sie sich zunutze machen.


  Er mochte derjenige sein, der die Regeln bestimmte, aber Regeln, hätte Greg gesagt, waren dazu da, gebrochen zu werden. Das Bild ihres Mannes stand ihr vor Augen, und plötzlich traf seine Abwesenheit sie wie ein Schlag in die Magengrube. Er hatte die größte nur denkbare Herausforderung gemeistert– hatte überstanden, dass seine Frau ermordet worden war. Jetzt musste sie an sich glauben, daran, dass sie das hier überstehen konnte. Trotz regte sich in ihr, als sie sich den wundgescheuerten Arm rieb. Am Sofa vorbei und durch die offene Salontür sah sie die Füße des Toten, Beweis für den erbitterten Kampf, der hier stattgefunden hatte. Sie starrte auf die Falten, die der Teppich geschlagen hatte.


  Ihre Gedanken färbten sich düster. Vielleicht war sie glücklich gewesen, und mit dem Glück war es irgendwann vorbei. Sie meinte, Gregs tiefe Stimme zu hören: »Überleg doch mal, Süße, was würde Bruce Willis jetzt tun?« Er hätte ein ärmelloses T-Shirt an und würde den Bösen mit einer Uzi wegpusten, dachte sie. Unweigerlich fiel ihr der Waffenschrank in der Diele ein, doch sie verwarf den Gedanken sofort. Immer hatte Greg doch nicht recht. Zwei Tage zuvor hatte sie zum ersten Mal überhaupt eine Waffe in der Hand gehalten. Sie wusste nicht, ob die Gewehre geladen waren und wo die Munition aufbewahrt wurde. Sollte es ihr tatsächlich gelingen, diese Handschellen loszuwerden, brauchte sie eine andere Taktik, die sie hier wegbrachte. Sie musste es mit Reden schaffen.


  Oder mit etwas anderem. Sicher, er hatte sie in ein Nachthemd von seiner Mutter gesteckt, aber es hatte eine Zeit gegeben, da war er scharf auf sie gewesen und nicht ans Ziel gekommen. Er war jung, er war ein Mann, er stand unter Stress, und sie war verzweifelt.


  Das Motorengeräusch erstarb. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie sah ihn langsam und mit gesenktem Kopf an einer der neu gepflügten Furchen entlanggehen. Sein Gesicht lag im Schatten. Was suchte er? Jemand, der so händeringend nach etwas suchte, war beeinflussbar, hatte eine Schwachstelle. Daraus musste sie einen Vorteil ziehen.


  »Adam!«, rief sie, doch es war nur ein Krächzen. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Adam!« Jetzt war sie schon lauter, eindringlicher, ihre Stimme fester.


  Er hob den Blick.


  »Adam! Ich habe Hunger!«
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  Wenn du versuchst wegzulaufen, werde ich noch viel wütender, als ich es vorhin war.«


  Er hockte sich hin, fixierte sie und rieb sich nachdenklich die Hände. Dabei entstand ein schabendes Geräusch. Die trockene Erde löste sich von seinen Fingern und fiel als feiner Staub auf den Teppich. Von seinem Zorn war nichts mehr zu spüren. Er sah aus wie ein Mann, der gut gelaunt in seinem Garten arbeitete.


  Sie nickte. Er öffnete den Bügel an ihrem Handgelenk und half ihr auf die Beine. Bei dem Versuch, ihren Fuß zu belasten, jaulte sie auf. Nach dem Sprint war er noch erheblich weiter angeschwollen.


  Humpelnd folgte sie Adam in die Küche. Bei jedem Schritt zuckte sie zusammen. An der Salontür hatte er genug von ihrem Ächzen. Er nahm sie auf den Arm und trug sie den Rest des Weges. Nicky hielt die Luft an und starrte auf die Fußleisten. Nach diesem furchtbaren Tag hatte die körperliche Nähe etwas Absurdes.


  Neben einem der Stühle in der Küche setzte er sie ab, und sie sank sofort darauf nieder.


  »Was möchtest du?«


  »Brot und Käse wären in Ordnung.«


  »Leg die Hände auf den Tisch, damit ich sie sehen kann.«


  Sie tat, was er verlangte, und verfolgte, wie er an der Spüle den Dreck von seinen Händen wusch und anschließend im Raum umherging, Teller holte und ein paar Vorräte zusammensuchte. Sonnenlicht fiel in langen Strahlen herein. Wieder war Nicky fassungslos angesichts ihrer absurden Lage. Im einen Moment ging es zwischen ihnen beinahe normal zu, im nächsten kippte es, und das Grauen begann. Sie fuhr sich durchs Haar, schob es hinter die Ohren. Ihre Lippen waren spröde von der Sonne und mehreren Abenden mit zu viel Alkohol. Sie war hier zwar die Gefangene, aber Adam gab sich umgänglich. Wenn er Gesellschaft und Unterhaltung haben konnte, würde er sie nicht zurückweisen. Und sie würde sie ihm geben.


  Erst als er ihr ein Glas Wasser hinstellte, merkte sie, wie durstig sie war. Sie leerte es in einem Zug und verlangte nach mehr. Er lächelte, als er ihr nachschenkte und Brot und Käse auftischte. Sie aß viel, und je mehr sie im Magen hatte, desto stabiler fühlte sie sich, fast schon im Bereich des Normalen.


  Er stand auf, ging hinüber zum Tresen und griff sich einen Apfel. »Hier.«


  Sie hob den Blick. Er warf ihr den Apfel zu und pfiff anerkennend, als sie ihn fing. Dann setzte er sich wieder an den Tisch und brach von dem Schokoladenriegel, den er mitgebracht hatte, ein Stück für sie ab. Sie sah eine dunkle Spur in seinem Haar: getrocknetes Blut aus der Wunde, die sie ihm mit dem Stock beigebracht hatte. Trotz allem, was er ihr angetan hatte, empfand sie leise Scham.


  »Tut dein Kopf noch weh?«


  Er starrte sie an, während er die Wunde mit einem Finger befühlte.


  »Soll ich das mal sauber machen? Da klebt Blut in den Haaren.«


  Es war deutlich zu sehen, wie er mit sich rang, unsicher, ob er ihr trauen sollte oder nicht.


  »Ich wasche nur das Blut raus.«


  Schließlich stand er auf, ließ warmes Wasser in eine Schüssel laufen und holte die Watte. Er setzte sich neben sie, beugte sich zu ihr herüber und drehte den Kopf so, dass er sie anschauen konnte, während sie das Blut beseitigte. Sie starrte auf sein glänzendes schwarzes Haar und ermahnte sich, an das Positive zu denken. Sie war nicht mehr gefesselt. Wenn sie erreichte, dass es so blieb, hatte sie eine Chance.


  »Es ist ein ziemlicher Akt, den gesamten Rasen umzugraben, nur weil du in einem Tagebuch von vor zwanzig Jahren etwas gelesen hast.«


  Er zuckte die Achseln und schwieg.


  »Kann ich die Tagebücher lesen?«


  »Nein.«


  Er zog den Kopf unter ihren tupfenden Fingern weg. Plötzlich wirkte er vergrätzt. Er war blass und sah aus, als würde er schon wieder wütend. Sie hatte das Gefühl, dass er sich innerlich abschottete, und gab sich Mühe, ihn zurückzuholen.


  »Man sucht doch nur nach etwas, das verlorengegangen ist. Was ist denn verlorengegangen, Adam?«


  »Es kommt nicht darauf an, was verlorengegangen ist, es kommt darauf an, was man findet.« Im matter werdenden Sonnenlicht wirkte seine Haut fahl. »Was ist so Besonderes an dir, Nicky? Warum geht’s immer nur um dich?« Seine Miene war finster, sein Blick kalt und durchdringend.


  Sie antwortete nicht gleich, weil sie das für das Sicherste hielt. Vorerst holte sie nur tief Luft und atmete sehr langsam wieder aus. Reiß dich zusammen, bleib ruhig, ermahnte sie sich.


  »An mir ist nichts Besonderes…«


  Plötzlich stand er, und sie zuckte zurück.


  »Ich hab deinetwegen gekämpft! Am Ende hab ich diesen Kerl für dich umgebracht! Deinetwegen hab ich einen Riesenhaufen Scheiße am Hals!«


  O Gott, dachte Nicky. »Du kennst ihn, stimmt’s?«


  »Nein, ich nicht, aber jemand anders!«


  »Du hast mit ihm gesprochen.«


  »Das hab ich, ja! Denkst du, er war zufällig hier? Bullshit! Was hat er gesucht? Er hat versucht, es zu nehmen!«


  »Was?«


  Jetzt war er richtig in Rage. Er ballte die Fäuste, die Adern an seinem Hals schwollen an.


  »Ist das dein Ernst? Ich meine, ist das wirklich dein beschissener Ernst?« Wie in Trance ging er in der Küche auf und ab. »So verrückt ist Connie gar nicht– vielleicht sieht sie von uns allen am klarsten. Nach allem, was ich weiß, verdient es vielleicht am ehesten Scheißgreg, zur Hölle zu fahren!«


  Er griff nach dem Stuhl, auf dem er vorher gesessen hatte, und schleuderte ihn mit voller Wucht durch den Raum. Als er auf den Boden krachte, brachen die Hinterbeine ab und schlitterten in die Ecke.


  Nicky saß ganz still. Wechsel das Thema, wechsel das Thema, ratterte ihre innere Stimme unaufhörlich. Wenn sie es schaffte, heil aus diesem Raum herauszukommen, war das schon ein Sieg.


  »Wollen wir die Kerzen anzünden? Es wird dunkel, und ich fürchte mich im Dunkeln.«


  Mit diesem einfachen Ansinnen holte sie ihn zurück. Er lehnte sich an die Spüle und ließ den Kopf hängen.


  »Wir brauchen noch ein paar neue.«


  Dann wühlte er in einem Schrank und fand tatsächlich eine Tüte mit Kerzen. Er trug Nicky in den Salon, zündete die Kerzen an und stellte sie auf Teller. Die Streichhölzer gab er nicht aus der Hand. Sie saßen jeder auf einem Sofa, beobachteten den sich lange hinziehenden Sonnenuntergang und lauschten stumm dem Dröhnen der Flugzeuge.


  Nach einer Weile stand er auf. »Zeit, schlafen zu gehen.«


  Sie erschrak.


  »Ich werde dich wieder anbinden müssen.«


  »Bitte, Adam…«


  »Du kannst hier nicht weg. Ich tu das nicht gern, aber…« Er berührte die Wunde an seinem Kopf. »… ich traue dir nicht.«


  »Wenn du es nicht gern tust, dann lass es. Ich weiß, dass du im Moment nicht du selbst bist. Wir können damit Schluss machen, wenn…«


  »Hör auf.«


  Das tat sie.


  Widerstrebend trat sie den mühsamen Weg in ihre nächtliche Haft an. Adam, der die Kerzen trug, ging hinter ihr her die Treppe hinauf. Schatten tanzten über die Bilder, die seine Mutter gemalt hatte, auf dem Dielenfußboden zeichnete sich als verschwommener Umriss der Leichnam ab.


  Vor dem Schlafzimmer blieb sie stehen. Der Gedanke an eine weitere lange schwarze Nacht war niederschmetternd. Sie war nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, das durchzustehen.


  »Bitte nicht, Adam!«


  »Ich habe keine Wahl.«


  Er führte sie ins Schlafzimmer und holte die Handschellen aus der Tasche. Sie begann zu wimmern und flehte ihn an, es nicht zu tun. Als er auf sie zukam, setzte sie sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand.


  »Eins musst du mir noch sagen«, drängte sie. »Was hast du vorhin gemeint, als du von Greg gesprochen hast? Du hast gesagt, er müsste zur Hölle fahren.«


  Er antwortete nicht. Er kettete sie einfach an den Bettpfosten und ging.


  Ihre Nacht unterlag dem Rhythmus des metallischen Klapperns, mit dem die Handschellen gegen den Bettpfosten schlugen und das ihr immer wieder klarmachte, in welch aussichtsloser Lage sie sich befand. Sie schlief wenig. Das Haus war ein stilles, unheimliches Gefängnis.


  Als die Dämmerung anbrach und der Raum um sie Konturen annahm, fiel ihr eine Fernsehreportage ein, die sie vor einiger Zeit gesehen hatte. Es war um einen einsamen Wanderer gegangen, der in der kanadischen Wildnis von einem Grizzlybären verfolgt wurde. Schnell genug weglaufen konnte er nicht. Er konnte weder auf einen Baum klettern noch einen Fluss überqueren, um sich in Sicherheit zu bringen. Er musste eine Möglichkeit finden, dem Grizzly Angst zu machen, oder er würde sterben und nie gefunden werden. Als er erschöpft, voller Angst, durstig und komplett durchgefroren in eine Schlucht ohne zweiten Ausgang geriet, versuchte er einen allerletzten Trick: Er verlängerte seine Zeltstangen, spannte die Planen darüber und befestigte sie so, dass sie wie Flügel aussahen. Dann nahm er das Ganze auf die Schultern, breitete die Arme aus und rannte schreiend auf den Grizzly zu. Er zeigte sich größer, furchteinflößender und mutiger, als er in Wahrheit war. Der Bär machte kehrt und floh.


  Nicky dachte an das Graffito, das Adam ihr an der Themse gezeigt hatte. »Angst macht den Wolf größer.« Den Rest der vergehenden Nacht verbrachte sie damit, sich Mut zu machen und ihre Angst zu überwinden.
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  Um acht klopfte er an die Tür wie der schüchterne Betreiber einer Bed-and-breakfast-Pension und brachte ihr tatsächlich Frühstück. Er trug dieselben schmutzigen Klamotten, Hose und T-Shirt, wie am Tag zuvor und sah mitgenommen aus. Offenkundig war sie nicht die Einzige, die schlecht geschlafen hatte.


  »Hier, ich hab dir Tee gekocht.«


  Misstrauisch besah sie das Getränk. Hatte er etwas hineingemixt? Doch dann öffnete er die Handschellen und setzte sich neben sie auf die Bettkante, und sie war so froh über die befreite Hand, dass sie ihm die Tasse abnahm und trank.


  »Was machen wir denn heute Schönes?« Ganz konnte sie sich den Sarkasmus nicht verkneifen. Die Aussicht, wieder angekettet zu werden oder stundenlang in der Erde zu wühlen und vergebens nach Was-auch-immer zu suchen, war nicht gerade ermutigend.


  »Es tut mir leid, Nicky, wirklich.« Er mied ihren Blick und starrte verlegen in Richtung Tür.


  Nicky stand auf und testete ihren Fuß. Er fasste sie beim Arm, um sie zu stützen, doch sie schüttelte seine Hand ab und hielt sich lieber am Bettpfosten fest. Dann humpelte sie unter Stöhnen zur Tür, obwohl der Fuß in Wahrheit kaum noch weh tat. Das war ein Vorteil, den sie nicht an die große Glocke hängen würde.


  An der Biegung auf halbem Weg die Treppe hinunter kam der Leichnam in ihr Blickfeld. Das Bild jagte Nicky einen unsagbaren Schrecken ein. Sie sah das Blut schwarz und verkrustet in den Haaren kleben, sah, dass der eine Mundwinkel sich grünlich verfärbt hatte. Bald würden die Fliegen hier einen Festschmaus halten. Sie drehte sich zu Adam um, richtete sich kerzengerade auf und musterte ihn voller Verachtung.


  Während er unter ihrem Blick regelrecht zu schrumpfen schien, schaute auch er zu dem Toten hinunter.


  »Ich werde dir sagen, warum du hier bist.«


  »Was?« Er hatte so leise gesprochen, dass sie nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte.


  »Hilf mir heute noch mal graben, und ich sage dir, warum ich dich hierbehalte.«


  »Sag es mir jetzt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich werd’s dir sagen.«


  »Hat es was mit Grace zu tun?«


  Ein gequälter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Im Grunde wirkte er krank. Sein Shirt roch nach altem Schweiß. Er war unentschlossen, und das sah man ihm deutlich an.


  »Später«, sagte er.


  »Du sagst es mir jetzt, verdammt!«


  Doch er ging schon weiter die Treppe hinunter, und Nicky blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.


  Ein langweiliger, heißer, anstrengender Vormittag ging mit Graben dahin. Adam lenkte den Traktor, Nicky humpelte barfuß hinterher, ohne zu wissen, wonach sie die Furchen absuchte. Es war ein Meer aus Steinen, kaputten Baumwurzeln und endlosem schwarzen Matsch. Der aufregendste Fund war ein Bündel rostiger alter Nägel, die zu Krümeln zerfielen, als sie sie berührte. Und die ganze Zeit beschäftigte sie das Versprechen, das Adam ihr auf der Treppe gegeben hatte. Ihre Sorge war, dass er sie ganz umsonst neugierig machte. Die Stimme der Vernunft sagte ihr, dass mit einer Enthüllung nicht zu rechnen war, dass es für das, was er hier mit ihr machte, keine Rechtfertigung gab– das war durch nichts zu rechtfertigen.


  Als sie schließlich um die Mittagszeit eine weitere Furche bis zum See gegraben hatten, blieb Nicky einfach stehen, schüttelte den Kopf und machte den schmerzenden Rücken gerade.


  »Ich brauche was zu trinken, und ich brauche eine Pause«, sagte sie.


  Adam nickte und kletterte aus dem Fahrerhaus.


  »Ich bringe dich rein«, sagte er, hob sie hoch und trug sie über den Rest der Rasenfläche bis in die Küche, wo er sie neben der Spüle behutsam absetzte. Dann schenkte er zwei große Gläser Wasser ein.


  »Ich hätte gern einen Schluck Wein.«


  »Gute Idee.« Er zögerte kurz. »Danke, dass du mir hilfst.«


  Sein Zorn schien verflogen, das ständige Schwanken zwischen Trübsal und Wut überwunden. Fast ähnelte er wieder dem Adam, den sie kennengelernt hatte.


  Obwohl das wirklich nicht nötig gewesen wäre, hob er sie noch einmal hoch und trug sie bis vor die Tür zum Weinkeller. Es war, als wolle er sie nicht mehr loslassen. Langsam setzte er sie ab.


  »Nicky… ich…« Seine Hände lagen noch auf ihren Schultern und drückten sie sanft gegen die Tür. Gerade als sie ihn wegstoßen wollte, spürte sie etwas Hartes im Rücken. Der Schlüssel.


  Sie traf eine Blitzentscheidung. Du musst überzeugend sein, sagte sie sich, und als er sich an sie drängte, zog sie ihn noch weiter heran und küsste ihn.


  Es geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Nicky stellte fest, dass sie nicht aufhören konnte. Nach all den Schmerzen und körperlichen Unbilden, nach der furchtbaren Angst und Einsamkeit reagierte sie viel heftiger auf ihn, als sie vorausgesehen hatte. Das Bedürfnis, einem Menschen nahe zu sein, sich lebendig zu fühlen, war übermächtig. Er drängte sie gegen die Kellertür. Am Bauch spürte sie seine Erektion, im Rücken das Bohren ihres kleinen Rettungsankers. Sie wühlte in seinem Haar. Er küsste gut. Seine Hände wanderten an ihrem Leib nach unten, er umfasste ihren Po und zog sie weiter zu sich heran.


  So konnte er auf den Schlüssel stoßen.


  Sie hielt die Luft an– vor Begehren und vor Sorge, ihr Hoffnungsschimmer könnte vernichtet werden. Und dann schob sie ihn ein Stück weg, streckte die Arme und legte ihm die flachen Hände auf den festen, austrainierten Brustkorb.


  Er fixierte sie. »Nicky, ich…«


  »Ich brauch einen Schluck.«


  Sie löste sich von der Kellertür und wollte sie öffnen, doch es fühlte sich an, als sei ihr sämtliches Blut aus den Gliedmaßen in die Körpermitte geflossen, in den Schritt. Sie hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, deshalb lehnte sie sich lieber an die Wand.


  Adam riss die Kellertür auf und sprang die kaputte Treppe hinunter. Eine Stufe, noch eine… und er war unten.


  Der Rest geschah in Zeitlupe. Sie riss sich zusammen, befahl ihrem Körper, die unerwartete Lust zu vergessen und stattdessen zu handeln. Als Adam sich zu ihr umdrehte, packte sie die Tür und schlug sie zu, bevor er überhaupt verstand, was passierte. Während sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür lehnte und den großen, altmodischen Schlüssel fasste und umdrehte, hörte sie ihn unentwegt rufen. Und im nächsten Moment begann er schon, sich von drinnen gegen die Tür zu werfen.


  »Nicky! Tu das nicht!«


  Sie hatte es geschafft. Der Bann war gebrochen. Ihr Körper schaltete von Lust um auf Flucht. Sie wusste, dass er nicht lange brauchen würde, um die Tür aufzubrechen. Also rannte sie los, hellwach, nüchtern überlegend. Diesmal würde es keinen überstürzten Wettlauf zum Tor geben. Sie steuerte die Scheune an, auch wenn das Risiko bestand, dass er schon vorher freikam und sie auf halbem Weg dorthin abfing.


  Das alte Fahrrad lehnte noch am selben Fleck. Darauf hoffend, dass die Kette intakt war, schwang sie sich auf den Sattel und trat in die Pedale, was auf dem Kies mühsam war und sie ein paarmal schlingern ließ. Als sie ein Stück vom Haus weg war, legte sie an Tempo zu. Der Kiesweg führte zum See hinunter, doch sie hatte einen Trampelpfad entdeckt, der nach links abbog, hin zu einer Gruppe von Haselnusssträuchern und weiter. Da der Weg halbwegs eben war, kam sie gut voran. Ihr Ziel, dem sie sich holpernd näherte, war die hohe Mauer. Nach einigen Metern tauchte ein verwitterter, mit verdorrtem Moss bewachsener Pavillon vor ihr auf. Als sich genau über ihr das Dröhnen eines Flugzeugs erhob, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Sie fuhr weiter, so schnell sie nur konnte. Am Pavillon bog sie nach rechts ab, in Richtung Mauer.


  Dort angelangt, hielt sie einen Moment inne, um sich umzuschauen. Sie war jetzt vielleicht fünfhundert Meter vom Haus entfernt. Bäume und Gebüsch boten ihr guten Sichtschutz, und Adam wusste nicht, welchen Weg sie genommen hatte. Sie lehnte das Rad an die Wand, suchte sich eine kleine Unebenheit, an der sie sich festhalten konnte, stieg auf den Fahrradsattel und streckte den linken Arm, bis sie die Hand gerade eben auf die Mauer legen konnte. All ihre spärliche Klettererfahrung mobilisierend, tastete sie die glatte Wand nach einem weiteren möglichen Haltepunkt ab. Jetzt waren die bloßen Füße von Vorteil, was sie als kleinen Triumph empfand. Sie stopfte das Kleid, soweit möglich, in den Bund der Unterhose und plazierte die große Zehe auf einem rauheren Stein. Langsam, Stück für Stück, schob und zog sie sich nach oben. Noch ein Stück, und sie würde beide Hände oben auf der Mauer haben. Verzweifelt tastete sie nach einem nächsten Halt, einer Spalte oder einem Loch, die Wind und Frost in den Stein gegraben hatten, doch sie fand nichts.


  Sie wusste, dass Klettern weniger eine Sache der puren Kraft war als vielmehr eine Art mentales Puzzlespiel. Es kam darauf an, auch in wackligen Positionen die Balance zu wahren und, wenn es nicht weiterging, nicht blindlings draufloszusteigen, sondern einen Schritt zurückzugehen und einen anderen Weg zu suchen. Also stellte sie, unter leisem Stöhnen, einen Fuß wieder auf den Sattel und sah sich die Wand genau an.


  Diesmal begann sie mit der rechten Hand, die an einer Unebenheit Halt fand, und stellte den linken Fuß seitlich auf eine kleine Verdickung im Putz. Dann schob sie sich hoch und schwang die freie Hand oben auf die Mauer. So war es richtig. Als sie den Kopf drehte, entdeckte sie einen Stein, an dem ihr rechter Fuß sich abstützen konnte. Immer weiter schob sie sich nach oben und schürfte sich beide Knie dabei auf. Ein paar Zentimeter weiter holte sie noch einmal aus und hatte endlich beide Hände auf der Mauer. So konnte sie sich ganz nach oben hieven. Bevor sie sich zur anderen Seite abrollte, schaute sie noch einmal in die Richtung, aus der sie gekommen war. Kein Laut, weit und breit keine Bewegung in der nachmittäglichen Hitze. Sie begutachtete den Boden auf der anderen Seite, rutschte, sich mit beiden Händen oben haltend, so weit es ging an der Mauer nach unten und ließ schließlich los. Außer Atem, aber unversehrt landete sie in einem dichten Büschel Farne.


  Und stürmte, halb rennend, halb humpelnd, durch den Wald davon, nur weg von Hayersleigh.
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  Nicky war schon ein ganzes Stück gelaufen, als sie auf Fahrspuren traf. Sie hatte die Orientierung verloren. War das die Zufahrt zum Haus oder ein anderer Weg? Wenn die Zufahrt irgendwo einen Bogen machte, konnte es gut sein, dass sie jetzt darauf stieß. Sie fluchte leise. Adam konnte ganz in der Nähe sein. Die in dieser Jahreszeit fette Vegetation bot nicht nur ihr eine gute Tarnung, die Farne bildeten ein beinahe undurchdringliches Dickicht. Langsam näherte sie sich dem Fahrweg und lauschte angestrengt, doch sie hörte nichts als die Laute des Waldes. Den Weg immer im Blick, ging sie parallel dazu weiter. Nach etwa hundert Metern entdeckte sie an einer Ausweichstelle ein rotes Auto. Gespannt, ob er passte, holte sie den Schlüssel aus der Tasche. Der Wagen war in der Richtung geparkt, aus der sie kam. Sie würde wenden müssen. Wenn sie ihre Deckung aufgab, konnte Adam sie noch erwischen. Sie musste den richtigen Moment abpassen. Noch einmal lauschte sie sehr aufmerksam.


  Nichts.


  Sie richtete den Schlüssel auf den Wagen und drückte den Knopf zum Öffnen. Die Scheinwerfer blitzten auf. Jetzt hielt sie nichts mehr.


  Trotz des schmerzenden Fußes sprintete sie zur Fahrertür, umrundete die Motorhaube, packte verzweifelt den Griff, ließ sich auf den Fahrersitz fallen und rammte den Schlüssel ins Zündschloss. In dem Moment, als sie den Schlüssel drehte und aufs Gaspedal trat, fand sie auch den Knopf, um ihre Tür zu verriegeln. Der Motor gab ein hässliches Knirschen und Gurgeln von sich. Das Scheißding wollte nicht anspringen. Als sie es noch einmal versuchte und die Maschine schließlich doch stotternd zum Leben erwachte, löste sich plötzlich ein großer Schatten aus dem Dickicht gegenüber. Einen riesigen Stock in der Hand, kam Adam auf sie zugestürmt.


  Sie hatte gerade den ersten Gang eingelegt und die Handbremse gelöst, da krachte direkt neben ihr die Scheibe aus Sicherheitsglas. Schon holte er zu einem zweiten Stoß aus. Sie schrie. Der zweite Hieb war noch mächtiger, das Glas barst, aber sie fuhr trotzdem los. Im Rückspiegel sah sie, dass er sie verfolgte. Hinter der nächsten Biegung tauchte das verschlossene Tor von Hayersleigh auf. Fluchend begann sie ein Wendemanöver. Schlug ein, fuhr in die Farnbüschel, knallte den Rückwärtsgang rein. Er war schnell. Das in seiner Hand war nicht einfach ein Stock, wie sie geglaubt hatte, sondern ein Baseballschläger. Wenn er die Windschutzscheibe kaputt macht, kann ich nicht fahren, dachte sie. Mit einem Rums setzte sie den Wagen rücklings an einen Baum. Als er noch ungefähr zehn Meter entfernt war, schaltete sie wieder in den ersten und holperte ein Stück vorwärts. Je näher sie ihm kam, desto größer wurde ihre Angst. Ganz reichte es noch nicht, sie kam noch nicht herum. Als ihr klarwurde, dass sie besser nicht hätte wenden, sondern im Rückwärtsgang wegfahren sollen, fluchte sie erneut. Wohl oder übel setzte sie ein weiteres Mal zurück, und dann hatte er sie.


  »Nicky!« Er streckte den Arm durch das kaputte Fenster und versuchte, an den Zündschlüssel heranzukommen.


  Sie wehrte ihn ab, so gut sie das mit einer Hand konnte, wobei sie sich immer wieder ermahnte: Lass den Motor nicht absaufen, lass ihn nicht absaufen…


  »Dein Leben ist in Gefahr!«


  Als sie wieder in den ersten Gang schaltete, sprang er auf die Motorhaube. Einen Augenblick lang fixierten sie einander durch das schmutzige Glas, dann gab sie Gas, und der Wagen machte einen Satz nach vorn. Adam konnte sich nicht halten, er landete seitlich auf dem Boden. Mit quietschenden Reifen folgte sie dem Weg. Als sie kurz in den Rückspiegel schaute, sah sie durch die Staubwolke, die die Räder aufwirbelten, Adam immer noch auf der Erde liegen. Sie schaltete hoch, beschleunigte. Eine wilde Hochstimmung kam über sie. Sie hatte es geschafft. Während der Wagen über Bodenwellen und durch Schlaglöcher rumpelte, stieß sie einen Schrei aus, in dem sich Trotz und Erleichterung die Waage hielten. Auf dem Kies kam sie ins Rutschen. Hektisch kurbelte sie am Lenkrad. Zugleich ermahnte sie sich, nicht zu schnell zu fahren. Sie war dem Sieg so nahe.


  Als sie den Wagen endlich wieder im Griff hatte, war sie in das Dickicht aus Farnen geraten. Grüne Wedel ragten durch das kaputte Fenster herein. In dem Moment hätte sie Adam umbringen können. Ihn mit ihren bloßen Händen zu Tode prügeln, seinen Kopf zu Brei schlagen, wie sie es aus den Sopranos kannte. Sie schrie noch einmal, als sie sich in Erinnerung rief, was er mit ihr gemacht hatte. Dafür würde der kranke Dreckskerl bezahlen, ins Gefängnis würde er dafür gehen. Aber ihre Mordphantasien lagen im Wettstreit mit der Euphorie, der reinen, unbändigen Freude darüber, dass sie frei war– dass sie das überlebt hatte. Und je weiter sie sich von Adams Haus entfernte, desto deutlicher überwog das Gefühl, dass sie ein Riesenglück gehabt hatte.


  Am Rückspiegel hing ein Duftbäumchen, das bei der Holperei wie wild schaukelte. Das Aroma war längst verflogen. Sie fuhr den Wagen eines Toten. In der Halterung stand noch ein Becher mit einem Rest alten Kaffees. Wer war der Mann?


  Sie öffnete das Handschuhfach und zerrte ein paar Papiere heraus, während sie den ersten Blick auf die asphaltierte Straße erhaschte. Sie hätte bremsen und herunterschalten sollen, doch sie war zu gefesselt von einem der Zettel, die sie aus dem Handschuhfach gezogen hatte. Das Bild war so vertraut, dass es sie bis ins Mark traf.


  Das Foto, das sie im Wagen des Toten gefunden hatte, zeigte sie.


  Es war eine Standard-Vergrößerung, ein scharfes Bild. Nicky konnte nicht erkennen, ob es mit einer Kamera oder einem Handy gemacht worden war. Es war aus größerer Entfernung aufgenommen, aber die Person, die es zeigte, war zweifelsfrei sie. Sie warf einen Blick auf den Weg und zur Straße, dann starrte sie wieder auf das Papier. Da stand sie und grinste jemanden an, der auf dem Bild nicht zu sehen war. Was war das für ein Haus im Hintergrund? Ein Hochhaus aus Glas und Stahl, irgendein Nullachtfünfzehn-Bürogebäude. Und während sie noch auf das Foto starrte und versuchte zu verstehen, was das alles bedeutete, schoss ihr Wagen auf die kleine Landstraße.


  


  Troy suchte einen Lokalsender. Egal, irgendwas. Es war, als sei er hier auf dem platten englischen Land im Bermudadreieck gelandet. Sein Digitalradio fand nichts und wieder nichts. Er mochte Musik, sie begleitete ihn durchs Leben, konnte seine Stimmung verändern, steuerte seine Gefühle. Und sie hielt seine Sorgen im Zaum. Struan hatte nicht angerufen, und das machte ihn nervös. Ich hätte den Scheißjob selbst machen sollen, dachte er.


  Er musste was unternehmen. Irgendwo hier ging die Zufahrt zum Haus ab. Da würde er parken, einen netten Spaziergang machen und nachsehen, was zum Henker dort los war. Vor der nächsten Kurve bremste er etwas, und plötzlich hatte der Sendersuchlauf etwas gefunden. James Brown. Augenblicklich legte sich seine innere Unruhe. Er drehte voll auf. Der Beat dröhnte durch den Wagen und übertönte Nickys Motorengeräusche. Troy hatte die Hand noch am Lautstärkeregler, als aus dem Nichts ein roter Schatten auf ihn zuflog und in die Seite seines geliebten Toyota RAV4 krachte.
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  Troy kochte. Außer sich vor Wut, hieb er auf den Beifahrersitz ein, bis der Lederbezug zu platzen drohte. Er würde die Verrückte, die sein Auto zu Klump gefahren hatte, erwürgen, aber im Moment war er noch zu benommen vom Aufprall, und außerdem war ihm der verdammte Airbag im Weg. So saß er stocksteif da und sah zu, wie sie aus diesem Stück Scheiße von einer Rostlaube mit eingeschlagenem Fenster sprang und ihn anschrie, er solle ihr sein Telefon geben, als wäre sie die Todesfee persönlich. Er hätte nie zugelassen, dass sie es mit ihren schmierigen Fingern betatschte, nicht für alles Bier, das in Bournemouth floss, aber bei dem Aufprall war sein iPhone 4 vom Beifahrersitz geschleudert worden und auf dem Armaturenbrett gelandet, und sie hatte es sofort erspäht und sich gegrapscht und die Bullen gerufen.


  Er öffnete seinen Sicherheitsgurt und wollte die Tür aufmachen, aber dafür war er zu dicht an die Hecke geschoben worden, also musste er zur Beifahrerseite klettern und dort aussteigen. Am Anfang schwankte er leicht. Der Schock des Zusammenstoßes saß ihm noch in den Knochen, und die frische Luft schien seine Wut erst recht anzuheizen. Dafür würde sie bezahlen. Jeden einzelnen Penny würde er sich von dieser Schlampe holen.


  Er suchte sich nach Verletzungen ab, fuhr mit der Zunge über seine neuen Zähne und ballte die Fäuste. Er würde sie allemachen, diese Hexe mit ihrem Zottelhaar und den dreckigen Klamotten. Diese Zigeuner-Dorfnutte mit ihren schwarzen Fingernägeln hielt sein Telefon in der Hand! Doch dann bekam er mit, was sie den Bullen erzählte, und erstarrte. Sie war gegen ihren Willen drei Tage lang im Haus Hayersleigh festgehalten worden. Ein gewisser Adam Thornton war hinter ihr her und konnte jeden Augenblick aufkreuzen. Er hatte einen Eindringling umgebracht. Und dann nannte sie ihren Namen, wiederholte ihn drei Mal, wobei sie jedes Mal lauter in das kleine iPhone-Mikrophon schrie. Er selbst hatte Struan das Foto gegeben, aber er hatte sie nicht erkannt, so verändert und aufgelöst kam sie ihm vor.


  Als ein weiteres Fahrzeug mit quietschenden Bremsen auf der kleinen Landstraße zum Stehen kam, machte er einen Schritt auf sie zu. Sie beendete ihr Telefonat und schrie ihn an.


  »Ich muss noch jemanden anrufen!«


  Heftige Schluchzer schüttelten sie. Sie streckte ihm das Telefon hin und bettelte, er möge es entsperren. Das tat er und gab es ihr sofort zurück, ganz der besorgte, aufrechte Mitbürger. Während er zusah, wie sie mit zitternden Fingern eine Nummer eintippte, stieg ein Paar aus dem Wagen, der eben gehalten hatte. Sie machten besorgte Gesichter und riefen ihm eine Frage zu, doch er winkte nur ab. Dummerweise stand er genau vor ihr, so als müsse er sie auffangen, sollte sie straucheln.


  »Ich bin’s, Liebling, geh ran, bitte geh ran!«


  Troy fragte sich überflüssigerweise, ob ihr Mann vielleicht nicht hörte, weil er mit einer anderen Frau zusammen war. Sie unterbrach die Verbindung und fing an zu weinen. Er zog sie an sich, drückte ihr schmuddeliges Gesicht ans Revers seines tadellos sauberen Leinenjacketts, klopfte ihr auf den Rücken und redete beruhigend auf sie ein, während sie sich, vor Angst und Erleichterung schlotternd, ausweinte.


  Im Geiste ging er verschiedene Szenarien durch. Struan war also ausgeschaltet worden. Er würde die Sache selbst zu Ende bringen müssen. Als hätte er nicht so schon genug zu tun. Er schaute noch einmal auf sein zerbeultes Auto, auf das kaputte Fenster und die Airbags, die allmählich schlapp wurden, und dann drückte er Nicky tatsächlich einen Kuss auf den Scheitel.


  Nun hatte er schon zwei Gründe, sie umzubringen.


  
    [home]
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  So schnell konnte Nicky nicht ausrechnen, wie viel Uhr es gerade in Los Angeles war, und falls sie ihn weckte, war ihr das auch egal. Sie wollte Greg sprechen, wollte seine Stimme hören. Die Plexiglaswand der Kabine war völlig zerkratzt. An diesem Telefon auf dem Gang vor der Notaufnahme wurden vermutlich selten erfreuliche Gespräche geführt.


  Es war untersucht worden, ob sie eine Gehirnerschütterung hatte, ihr Knöchel hatte einen Verband bekommen, die Kratzer und Schürfwunden waren abgetupft und desinfiziert. Da sie weder Geld noch Ausweis noch Telefon hatte und damit ihre Anbindung an das normale Leben abgeschnitten war, hatte die Polizistin ihr ein paar Münzen gegeben. Nie zuvor hatte sie sich so ausgeliefert gefühlt, so angewiesen auf andere.


  Sie hörte sein Telefon klingeln, und als er sich meldete, kamen ihr sofort die Tränen. »Greg? Greg, ich bin’s.«


  Er stöhnte. Sie war nicht sicher, ob vor Schreck oder vor Schmerz.


  »Ich bin’s, Greg!«


  »Was? Wie spät ist es? Mein Gott. Nicky? Du lebst?«


  Sie zuckte zurück. »Warum denn nicht?«


  »Ich… Gott… ich weiß nicht.«


  »Mein Geld ist gleich alle. Ruf mich zurück, unter dieser Nummer.«


  Er murmelte etwas Unverständliches, angelte sich aber offenbar Zettel und Bleistift. Sie sagte ihm die Zahlen durch.


  »Ruf mich zurück!«


  Sie legte auf und starrte den Hörer an, als könne er sie jeden Augenblick angreifen. Du lebst? Zum allerersten Mal beschlich sie ein Verdacht gegen ihren Mann. Es war heiß und stickig, typische Krankenhausluft. Menschliche Ausdünstungen und der Geruch von abgestandenem Essen konnten sich in der Hitze voll entfalten. Lange Minuten wartete sie, dann klingelte das Telefon endlich, und sie nahm ab.


  »Nicky? Hallo. Wie geht’s dir? Ist alles gut?«


  Sie hatte ihn mit ihrem Anruf aus dem Schlaf gerissen. Hatte er da, noch nicht ganz bei sich, unfreiwillig etwas durchblicken lassen? Jetzt war sein Ton frisch, ein bisschen aufgesetzt, meilenweit entfernt von der Realität, in der sie sich gerade bewegte. Ihr Anruf war von einer Nummer gekommen, die ihm nichts sagte. Mit Nicky hatte er überhaupt nicht gerechnet. Deshalb hatte es gedauert, bis er zurückrief, er hatte sich erst einmal gesammelt.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie und hustete. »Ja, mir geht’s gut, glaube ich.«


  »Na.« Es entstand eine Pause. »Das ist doch toll.«


  Toll? Ihr ungutes Gefühl wuchs. Sein Ton war purer Sarkasmus, da war sie sicher.


  »Du fehlst mir. Du fehlst mir schrecklich.«


  Schweigen.


  »Du fehlst mir auch, Nicky.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Zweimal war sie während der vergangenen beiden Wochen dem Tod gefährlich nahe gewesen. Sie erinnerte sich an das Gefühl, hintenüberzufallen und zu begreifen, dass nichts sie hielt, dass sie tatsächlich in den Fluss stürzte. Es ergab keinen Sinn. Warum war Adam ihr damals hinterhergesprungen, um sie zu retten, und hatte sie eine Woche später in sein Haus geholt und dort unter Verschluss gehalten? Und es ging ihr durch Mark und Bein, als sie an das zweite Mal dachte, daran, wie sie um ihr Überleben gekämpft hatte und darum, zu entkommen. Das Bild von Adam, wie er auf der Motorhaube hing, während sie Vollgas gab, stand ihr deutlich vor Augen. Was hatte er ihr hinterhergerufen? Dein Leben ist in Gefahr! Deutlicher ging es nicht. Er war verrückt, bösartig, gefährlich, keine Frage– aber was, wenn an dem, was er sagte, etwas dran war? Die grausame Wahrheit war, dass sie das nicht ausschließen konnte. Sie war sich nicht sicher, ob Greg wirklich nur überrascht gewesen war, als er ihre Stimme hörte– oder womöglich enttäuscht?


  »Greg?« Sie war voller dunkler Ahnungen, und sie fühlte sich furchtbar allein. Selbst jetzt, da sie mit ihrem Mann telefonierte, dachte sie immerzu an Adam. Sie wusste, das war irrational, vielleicht eine Folge der traumatischen Verfolgungsjagd, aber deswegen hatte es nicht weniger Macht über sie. »Ich muss jetzt Schluss machen. Ich ruf dich bald wieder an.« Und sie legte auf, bevor er es tat.


  Als sie sich umdrehte, sah sie die Polizistin, die ihre erste Aussage aufgenommen hatte– Sandra?– ein Stück den Flur hinunter auf einem der Plastikstühle sitzen und sie beobachten. Sofort schob sie die Hand in die Tasche ihres Kleides und ertastete das zerknitterte Foto. Mit der anderen klammerte sie sich an die Plexiglaswand, damit sie nicht umkippte. Woher wusste sie, dass derjenige, der Grace umgebracht hatte, nicht hinter ihr her gewesen war? Die Antwort war: Sie konnte es nicht wissen. Sie wusste ja noch nicht einmal, welche Fragen sie stellen musste.


  Die Polizistin nickte ihr freundlich zu: eine Einladung, einfach alles zu erzählen.


  Doch Nicky, lädiert und allein, wie sie war, dachte nur, dass es niemanden gab, der über jeden Verdacht erhaben war.


  
    [home]
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  Detective Inspector Jenny Broadbent drehte den AFC-Bournemouth-Becher so, dass ihre Lippen mit der angeschlagenen Stelle nicht in Berührung kamen. Der Becher war der letzte saubere in der Küche gewesen– das Rotationsprinzip, das sie fürs Spülen eingeführt hatten, bewährte sich ungefähr so wie die regionale Fußballmannschaft. Sie starrte auf den Früchteteebeutel, der im heißen Wasser trieb. Was er enthielt, sah aus wie in einem Stall zusammengefegt. Himbeere und Echinacea– eine gute Mischung, um vom Koffein wegzukommen, hatte Sondra gesagt. Dabei war ein ordentlicher Schuss Koffein genau das, was Jenny jetzt, als sie diesen Bericht überflog, dringend gebraucht hätte. Die Lage war so unübersichtlich, wie sie nur sein konnte. Sie hatten es mit einem nächtlichen Einbruch zu tun und einer tätlichen Auseinandersetzung mit Todesfolge. Das bot in ihrer kleinen Wache Gesprächsstoff ohne Ende. Ein feiner Pinkel in einem großen Haus, hatte Sondra gesagt. Die sind doch die Schlimmsten, oder?


  Jenny sah das anders. Sie konnte sich weitaus Schlimmeres vorstellen. Sondra war eben jünger, noch nicht so lange im Job, der fehlten ein paar Jahre Erfahrung. Jenny schnupperte konzentriert am Tee. Wie die meisten gesunden Sachen roch er nach nichts, so als sei er gar nicht vorhanden.


  Es standen noch weitere Beschuldigungen im Raum: Kidnapping, Fahrerflucht, möglicherweise sexuelle Gewalt. Die Einsatzkräfte hatten sich sofort auf den Weg gemacht, gleich mehrere Dienstfahrzeuge waren über die Landstraßen davongerauscht.


  Das Opfer, eine Nicky Ayers, war in einen Autounfall verwickelt gewesen und ins Krankenhaus gebracht worden. Der mutmaßliche Täter befand sich auf der Wache, mit keinem Geringeren als seinem Vater, Richter Lawrence Thornton, als Rechtsbeistand. Der Held der Frauen hatte einen Sexualstraftäter zum Sohn? Die ganze Wache war in Aufruhr, ein Gerücht jagte das andere, und es war Jennys Job, für Klarheit zu sorgen.


  Sie nahm ihren Teebecher, ging zu den Verhörräumen, klopfte an und trat ein. Die Zimmer auf dieser Seite des Gebäudes hatten große Fenster nach Süden. Jenny lief gegen eine Wand aus Hitze. In einer Ecke des Raumes summte ein Ventilator, der überhaupt nichts bewirkte. Synchron, wie einstudiert, erhoben sich die beiden Männer und setzten sich wieder. Auf dem Tisch stand ein riesiger schwarzer Kassettenrecorder. Während sie auf Aufnahme drückte, sich vorstellte und Datum und Uhrzeit nannte, taxierte Jenny die beiden.


  Es fiel ihr nicht schwer, sich in die Lage anderer Frauen zu versetzen und die Dinge so zu betrachten, wie sie es taten. Adam Thornton war jemand, bei dem zwei entscheidende Dinge zusammenkamen: gutes Aussehen und Jugend. Über Ersteres hatte sie nie verfügt, von Letzterem hatte sie sich bereits vor einer ganzen Weile verabschiedet. Er war tiefbraun gebrannt, hatte ein blaues Auge und trug einen Arm in einer Schlinge. Sein T-Shirt war schmutzig und zerrissen, seine Arme waren von Schrammen übersät. Muss ein heftiger Kampf gewesen sein, dachte sie.


  »Sie sind ärztlich untersucht worden, oder?«


  Er nickte.


  Jenny betrachtete seine muskulösen, sehnigen Arme. Sie verallgemeinerte gern. Es machte die Welt übersichtlicher, verstehbarer. Und sie war der Meinung, dass es in diesem Job sehr von Vorteil war. Wenn dieser Kerl zuschlug, konnte es übel ausgehen– wie der Tote hatte erfahren müssen.


  Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. Er war in einem exquisiten Internat gewesen. Das Anwesen, auf dem sich die Ereignisse abgespielt hatten, gehörte der Familie. Zurzeit lebte er bei seinem Vater, dessen Adresse in der Hauptstadt Jenny etwas sagte: eine schicke Gegend, von der sie schon gehört hatte. Adam war ein wandelndes Privileg. Er hatte ein stattliches Erbe zu erwarten und konnte die Damenwelt schon jetzt mit einem netten Landsitz beeindrucken. Wenn dieser Typ einem seine Aufmerksamkeit schenkte, war es sicher nicht leicht zu widerstehen.


  »Wir versuchen herauszufinden, was genau sich am Dienstagmorgen ereignet hat.« Jenny hielt inne und schaute erneut auf ihre Notizen. »Sie wachen also mitten in der Nacht auf, Sie hören etwas, gehen die Treppe hinunter und entdecken Struan Clarke.«


  »Ich habe gesehen, dass er etwas Großes in der Hand hatte– was es war, konnte ich nicht erkennen, es war ja dunkel. Also habe ich mir die Vase gegriffen, die auf dem Treppenabsatz stand, und nach ihm geworfen.«


  »Wie genau stand er da, in welche Richtung hat er geschaut?«


  »Zu mir. Er kam auf mich zu.«


  »Und dann sind Sie auf ihn draufgesprungen?«


  »Er wollte auf mich losgehen.«


  Jenny stieß einen stummen Seufzer aus. Diese Fälle waren die schlimmsten. Die Sache war nicht so eindeutig, wie sie sie gern gehabt hätte. Adam hatte tödliche Gewalt ausgeübt, aber wie würde das vor Gericht aussehen? Ein Hauseigentümer unter Anklage, weil er einen Mann getötet hatte, der in sein Haus eingedrungen war? Das funktionierte so gut wie nie. Die Medien entrüsteten sich, Politiker beschuldigten sich gegenseitig, Polizei und Ermittlungsbehörden standen da wie Idioten. Und das war der Angeklagte: jung, gutaussehend und vornehm noch dazu, keine Vorstrafen. Der Kontrast zwischen ihm und dem tätowierten Türsteher Struan Clarke mit seiner kriminellen Vorgeschichte war allzu augenfällig. Jenny beugte sich seitlich vor, um ihren Rock, der an den Oberschenkeln klebte, etwas zu lupfen.


  »Beschreiben Sie bitte in Ihren eigenen Worten, was dann passiert ist.«


  »Wir haben miteinander gerungen. Er wollte mich umbringen, das war völlig klar. Er hat mit dem Brecheisen ausgeholt, bis ich es ihm endlich aus der Hand schlagen konnte. Ich habe auf ihn eingeboxt, und dann haben wir uns auf dem Boden gewälzt.« Adam führte es vor, indem er sich auf seinem Stuhl wand, den Rücken krumm machte, den Kopf einzog. »Irgendwann hat er versucht, mich zu erwürgen, aber ich konnte ihn abwerfen, und bei der Gelegenheit bin ich mit dem Fuß an das Brecheisen gestoßen– es war wirklich komplett dunkel. Ich habe es mir geangelt und ihm damit eins übergezogen.«


  »Wo war Nicky während dieses Kampfes?«


  »Sie muss oben gewesen sein. Ich hatte ihr jedenfalls gesagt, dass sie dortbleiben soll. Außerdem hatte sie eine Verletzung am Fuß.«


  »Wo hatte sie die her?«


  »Sie war an dem Tag die Treppe zum Weinkeller hinuntergestürzt und konnte kaum laufen.«


  »Warum haben Sie ihr gesagt, dass sie oben bleiben soll?«


  »Ich wollte verhindern, dass ihr etwas passiert.«


  »Warum? Warum waren Sie so besorgt? Zu dem Zeitpunkt wussten Sie doch gar nicht, dass außer Ihnen jemand im Haus war.«


  »Inwiefern ist das relevant für den Verlauf der Ereignisse?«, fragte Lawrence Thornton dazwischen.


  Jenny zögerte und beharrte schließlich nicht darauf. Stattdessen fragte sie: »Würden Sie den Kampf als brutal bezeichnen?«


  »Es war ein Kampf auf Leben und Tod.«


  »Würden Sie sich selbst als jemanden beschreiben, der schnell heftig reagiert, Adam?«


  »Wenn ich umgebracht werden soll, ja.«


  »Struan Clarke war Türsteher. Es hat zu seinem Job gehört, mit jungen Männern wie Ihnen fertig zu werden, sie vor dem Eingang zum Nachtclub von den Stufen zu schubsen. Er hatte Routine in dieser Art zu kämpfen, und trotzdem haben Sie ihm nicht nur erhebliche Verletzungen beigebracht, sondern ihn getötet.«


  »Noch einmal: Was soll diese Frage bringen? Sie gehen davon aus, dass mein Sohn im Unrecht ist– dabei war es der Einbrecher, der sich Zugang zu einem Privathaus verschafft und meinen Sohn– meinen Mandanten– mit einer Waffe tätlich angegriffen hat.« Lawrence Thornton lehnte sich etwas vor. Sein Ton war ruhig, aber bestimmt.


  »Ich dachte nur…«


  Doch sie kam nicht dazu, ihre Antwort zu beenden. Adam fiel ihr ins Wort.


  »Wie gesagt. Die Frage war: er oder ich.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen.


  »Haben Sie ihn gekannt?«


  »Was?«


  »Sind Sie ihm jemals zuvor begegnet?«


  Sie spürte sein Unbehagen, er konnte es schlecht verbergen.


  »Nein, nie.«


  »Nicky Ayers hat ausgesagt, sie hätte Sie beide vor dem Kampf miteinander reden hören. Das erscheint ungewöhnlich, wenn man davon ausgeht, dass es tatsächlich ein fremder Einbrecher war, auf den Sie da mitten in der Nacht in Ihrem Haus gestoßen sind.«


  Adam sah sie erstaunt an. »Kein Wort habe ich mit ihm gesprochen. Vielleicht habe ich etwas geschrien. Daran erinnere ich mich nicht, es war eine sehr angespannte Situation. Beängstigend.«


  »Struan Clarke hat in London gewohnt. Warum ist er in Ihr Haus eingebrochen? Woher wusste er überhaupt von Ihrem Haus?«


  Adam schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Gibt es im Haus wertvolle Dinge, die hätten gestohlen werden können?«


  »Davon gehe ich aus, ja.«


  »Was geschah, nachdem Sie ihn getötet hatten? Sie hatten Ihr Handy im Haus. Meiner Information nach hat man dort guten Empfang. Jedenfalls sitzt man nicht im Funkloch. Sie haben doch sicher gleich die Polizei verständigt?«


  Adam fing an, vor und zurück zu schaukeln. Er gab keine Antwort.


  »Adam? Warum haben Sie die Polizei nicht gerufen?«


  »Ich sage jetzt nichts mehr.« Er sah seinen Vater kurz von der Seite an und senkte dann den Blick.


  »Nicky Ayers hat ausgesagt, Sie hätten Struan Clarke unter Ihrem Rasen begraben wollen. Sie hätten den Rasen umgepflügt, um den Toten dort zu vergraben.«


  Adam beugte sich weit vor, über den Tisch. Instinktiv fuhr Jenny zurück. Er hatte etwas an sich, das ihr nicht gefiel. Es war, als wüte unter der hübschen Oberfläche ein wildes Tier. Kurz stand ihr das Bild von Nicky vor Augen, deren Aussage sie sehr präsent hatte. Einen unangenehmen Augenblick lang stellte sie sich vor, wie gruselig es gewesen sein musste, tagelang die Gefangene dieses Mannes zu sein.


  »Warum haben Sie Nicky daran gehindert, die Polizei zu verständigen?«


  Die ganze Zeit hatte sie es sich untersagt, jetzt konnte sie nicht länger widerstehen: Sie musterte Lawrence Thornton. Er trug einen zerknitterten hellen Leinenanzug und sah aus wie einer, der eben von einer Kahnfahrt zurückgekehrt ist, seinen Picknickkorb an der Hintertür abgestellt, die Tür geöffnet und sein Pfarrhaus verwüstet vorgefunden hat. Er versuchte, den Eindruck zu erwecken, als ginge ihn das, was er hier zu hören bekam, nichts weiter an, doch das gelang ihm nicht. Wäre sie nicht schon knapp zwanzig Jahre im Polizeidienst gewesen und hätte gelernt, sich gegen alles und jeden innerlich abzuschotten, dieser Vater hätte ihr leidgetan. Er war gekommen, um die Interessen seines Sohnes zu vertreten, aber er sah grau aus und mitgenommen. Was man ihm am deutlichsten ansah, war Scham.


  »Kein Kommentar.«


  »Bitte versuch die Frage zu beantworten, Adam«, sagte Lawrence.


  Der Blick, mit dem Adam seinen Vater bedachte, war schwer zu interpretieren.


  »Haben Sie Nicky Ayers gekidnappt und gegen ihren Willen festgehalten?«


  Keine Antwort.


  »Haben Sie sie mit Handschellen an einen Heizkörper gefesselt? Haben Sie den Reifen an ihrem Wagen zerstochen, damit sie nicht wegfahren konnte?«


  »Ich…«


  Es klopfte an der Tür, und Sondra trat ein. »Entschuldigung, ich muss dich kurz sprechen.«


  Obwohl Jenny wusste, dass der Kassettenrecorder alle Geräusche aufzeichnete, beugte sie sich– um zu verbergen, wie verärgert sie war– vor und sagte: »Detective Inspector Jenny Broadbent verlässt den Raum.«


  Kaum waren sie im Flur, fuhr sie Sondra an: »Dafür gibt’s hoffentlich einen guten Grund.«


  »Sie hat es sich anders überlegt. Sie hat ihre Aussage zurückgezogen.«


  »Was?«


  »Nicky Ayers möchte eine neue Aussage machen. Jetzt erklärt sie, sie ist nicht gefangen gehalten worden.«


  Jenny fluchte. Dann kehrte sie in den Verhörraum zurück und beendete die Vernehmung. Lawrence, der eine Möglichkeit zum Verhandeln witterte, sprach sie sofort darauf an.


  »Was ist los?«


  »Ihr Mandant und Sie werden einen Augenblick warten müssen, Sir.«


  Steif ging sie den Flur hinunter, so schnell, dass Sondra kaum hinterherkam.


  »Sie ist nicht davon abzubringen«, sagte Sondra.


  Wieder fluchte Jenny, leiser diesmal. »Ich habe diese Frau noch nicht einmal gesehen, aber ich finde sie jetzt schon zum Kotzen.«


  »Sie wartet auf dich.«


  Das Erste, was Jenny an Nicky auffiel, war das Kleid. Es hatte ein paar Löcher und starrte vor Dreck und Staub, aber es war ein sommerliches Designerstück, das zu den billigen, klobigen schwarzen Turnschuhen, die sie ihr in der Notaufnahme gegeben hatten, in groteskem Gegensatz stand. Einer ihrer Knöchel war bandagiert.


  »Mrs.Ayers? Ich bin Detective Inspector Jenny Broadbent. Bitte behalten Sie Platz.«


  Sie setzte sich neben Nicky und blickte in ein Paar erstaunlich blauer Augen. »Ist es richtig, dass Sie eine neue Aussage machen möchten?«


  Nicky antwortete nicht.


  »Ich würde einiges gern noch einmal durchgehen, wenn Sie einverstanden sind. Die Geschichte ist ja ziemlich kompliziert.« Leise, aber bestimmt fuhr Jenny fort. »Adam Thornton und Sie sind am Sonntag im Haus Hayersleigh eingetroffen. Sie kennen ihn nicht besonders gut. Sie vermuten, dass er Sie am Sonntagabend unter Drogen gesetzt hat, damit Sie dableiben, und dass er außerdem einen Reifen an Ihrem Wagen aufgeschlitzt hat, damit Sie auch am Montag nicht wegfahren konnten. Gegen vier Uhr am Dienstagmorgen ist ein Einbrecher in das Haus eingedrungen. Es kam zu einer tätlichen Auseinandersetzung, und Adam Thornton hat den Mann getötet. Sie haben den Kampf selbst nicht beobachtet, aber Sie standen oben an der Treppe und haben alles mit angehört. Als Sie den Leichnam entdeckten, haben Sie Mr.Thornton aufgefordert, die Polizei zu rufen, doch er hat das abgelehnt und gesagt, dass er den Mann im Garten begraben will. Sie waren dagegen, und deshalb hat er Sie den Rest des Tages und die Nacht über gefangen gehalten. Er hat Sie mit Handschellen erst an einen Heizkörper und später an ein Bettgestell gefesselt. Sie haben dem Toten seinen Autoschlüssel abgenommen und Adam Thornton im Weinkeller eingesperrt. Dann sind Sie über die Mauer geklettert, die das Anwesen umgibt, haben Struan Clarkes Auto gefunden und sind eingestiegen. Zu dem Zeitpunkt war Adam Thornton schon mit dem Baseballschläger hinter Ihnen her. Schließlich sind Sie weggefahren, waren in Ihrer Angst unaufmerksam und sind auf der Straße mit einem anderen Fahrzeug zusammengestoßen.«


  Jenny beobachtete, wie Nicky sie musterte.


  »Ich kann Ihnen mitteilen, dass Mr.Adam Thornton sich seit zwei Stunden in polizeilichem Gewahrsam befindet– er stellt für Sie keine Bedrohung dar.«


  Nicky zeigte keine Regung.


  »Ich muss Sie außerdem darauf hinweisen, dass es als erhebliches Vergehen gilt, Ermittlungsbeamte durch Falschaussagen in die Irre zu führen. Wenn sich das alles so abgespielt hat, wie Sie es beschrieben haben, hat dieser Mann gegen mehrere Gesetze verstoßen und kann– und wird– für lange Zeit ins Gefängnis wandern. Es ist mir wichtig, Ihnen deutlich zu machen, dass Sie keine Angst zu haben brauchen. Er kann Ihnen nichts mehr tun.«


  Es ist so verdammt heiß hier drin, dachte Jenny, man kann sich kaum konzentrieren.


  »Ich glaube, ich habe die Ereignisse in der Hitze des Gefechts falsch interpretiert.«


  »Noch vor ein paar Stunden fanden Sie das alles ganz klar.«


  »Ich glaube, dieser Struan Clarke ist in das Haus eingebrochen und Adam ist aufgewacht und die beiden haben miteinander gerungen. Nachdem er den Mann getötet hatte– und ich bin sicher, dass das Notwehr war–, stand Adam unter Schock und war eine Zeitlang nicht er selbst.«


  Jenny warf einen Blick auf die Niederschrift der ersten Aussage.


  »Hier steht, Sie hätten die beiden miteinander reden hören, bevor es zum Kampf kam.«


  »Ich… da bin ich mir nicht sicher.«


  Jenny rutschte nach vorn auf die Stuhlkante. Es war ein Polizei-Bürostuhl, die Sitzfläche mit Kunststoffbezug so durchgesessen, dass die Kante unangenehm in die Oberschenkel schnitt.


  »Also: Haben sie miteinander gesprochen oder nicht?«


  »Ich fürchte, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Wir hätten sofort die Polizei rufen müssen, aber wir… wir haben es nicht getan.«


  »Warum nicht?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich nehme an, er stand total unter Stress und war nicht in der Lage, vernünftig zu handeln. Er war beim Kampf verletzt worden, und ich glaube, es hat ihn entsetzt, dass der Mann tot war. Er weiß natürlich, dass er die Polizei gleich hätte verständigen müssen, aber das hätte es dann auch gleich real gemacht, verstehen Sie? Mein Wagen hatte einen Platten… Im Prinzip saßen wir in der Falle…« Sie verstummte, runzelte die Stirn und senkte den Blick.


  »Hat er Ihnen Handschellen angelegt, Nicky? Sie gefesselt, damit Sie den Vorfall nicht melden konnten?«


  Sie zögerte. »Ich glaube, je länger er brauchte, um sich zu entschließen, desto schlimmer wurde es. Das Telefon hatte er, und er hat nicht auf mich gehört, sooft ich ihm auch gesagt habe, er soll Hilfe holen.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Hat er Sie gefesselt?«


  Nicky schüttelte den Kopf. Jenny sah, wie ihr eine dicke Träne über die Wange lief.


  »Heute hat es mir gereicht, und wir haben uns gestritten, und ich bin weggelaufen.«


  »Und der Streit war so heftig, dass Adam Thornton mit einem Baseballschläger ein Fenster des Wagens eingeschlagen hat, mit dem Sie wegfahren wollten? Und dann ist er noch auf die Windschutzscheibe losgegangen?«


  Nicky nickte, wich ihrem Blick aber aus.


  Jenny war überhaupt nicht wohl. Die Frau log, und sie meinte zu wissen, warum. Allmählich wurde sie sauer. Warum reagierten Frauen auf Missbrauch immer noch mit Scham? Sie hatte so viele Vergewaltiger davonkommen sehen, so viele Männer, die die Mutter ihrer Kinder halb totgeprügelt hatten. Kaum eins dieser Tiere kam je hinter Gitter, und manchmal schämte sie sich für ihresgleichen. Sie dachte an Isla, ihre Tochter. Sollte je ein Mann ihrem Kind so etwas antun, sie würde ihn mit ihren bloßen Händen umbringen. Früher hatte sie in der Abteilung »Häusliche Gewalt« gearbeitet. Es war schwer gewesen, sich da nicht persönlich reinziehen zu lassen. Sie war nach Hause gekommen, hatte zugeschaut, wie Isla Barbie im Hochzeitskleid durch den Flur schweben und Herbie, die Plüschraupe, vor dem Altar küssen ließ, während im Wohnzimmer ein Disneyfilm lief, in dem Prinzessinnen mit hübschen Hochzeitsanwärtern tanzten. Und dabei hatte sie noch die Bilder im Kopf gehabt von dem, was manche Frauen mit ihren Männern oder Freunden durchmachten: Gewalt und Schmerz und Ausbeutung, immer getarnt als Liebe.


  Der Rock klebte schon wieder an ihren Beinen. Nicht zuletzt war da der Altersunterschied: Nicky war sechsunddreißig, der Kidnapper knapp dreiundzwanzig. In der konservativen Sichtweise, die in den meisten Gerichtssälen vorherrschte, konnte Nicky leicht als lächerlich dastehen. Kein Wunder, dass diese Frau mit ihren teuren Klamotten und dem Sportwagen vor der Tür– einem BMW, stand im Bericht– nicht wollte, dass die Geschichte bekannt wurde. Sie war darauf aus, den schönen Schein zu wahren, vielleicht auch darauf, ihre Ehe zu retten.


  »Was sind das für Stellen an Ihren Armen?«


  Nicky versteifte sich. Ihre kurzen Ärmel waren hochgerutscht, und die ringförmigen Spuren waren deutlich zu sehen.


  »Nicky?«


  »Wer war Struan Clarke?« Jetzt ging Nicky in die Offensive.


  »Fünfunddreißig Jahre alt. Türsteher und Ex-Soldat, der auf den Falklandinseln gedient hat. Zu dieser Gegend hatte er keinerlei Bezug. Die meisten Einbrecher bleiben in ihrem Kiez.« Sie hielt kurz inne. »Er hatte sich weit von zu Hause wegbewegt, aber keine Sorge, Nicky, wir werden klären, warum.«


  »Hatte er Familie?«


  Langsam verstand Jenny gar nichts mehr. Die Polizei hatte sich hinter Nicky gestellt, um ihr in ihrer Notlage zu helfen. Es war weder an Geld noch an Anstrengungen gespart worden, um sie zu beschützen, den Gewalttäter festzunehmen und die Anklage vorzubereiten. Ihr Team stand für eine zivilisierte Gesellschaft, die sich ihrer Bürger annahm. Und jetzt, ein paar Stunden später, hatte Nicky ihre Aussage zurückgezogen und war damit ins Lager des Feindes gewechselt. Das war ihnen beiden sehr deutlich bewusst.


  »Er hatte eine Freundin, der gerade sehr unschöne Nachrichten überbracht werden.«


  »Hat Adam eine Polizeiakte?«


  Aha. Jetzt ließ sie die Journalistin raushängen und bildete sich ein, sie sei in der Position, Fragen zu stellen.


  Jenny starrte sie an. Irgendwas an dieser Frau war seltsam. Irgendwas passte nicht.


  »Ist Ihnen klar, dass Adam Thornton, wenn Sie Ihre Aussage ändern, wahrscheinlich bald hier rausspazieren wird? Dann werde ich nicht verhindern können, dass Ihr Name in der Presse erscheint. Und seiner ebenso. Sind Sie darauf vorbereitet?«


  Sie sah zu, wie Nicky trotzig das Kinn vorschob.


  »Besser denn je.«
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  Jenny entschuldigte sich kurz und kehrte in den Flur zurück, wo Sondra sich mit einer alten Nummer der Police Review Luft zufächelte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Sondra.


  »Wenn’s nach mir geht, belangen wir sie wegen Irreführung der Ermittler.«


  »Glaubst du ihr?«


  Jenny, die mehr als ungehalten war, seufzte.


  »An irgendeiner Stelle wird uns hier eine fette Lüge aufgetischt. Erstens: Warum ist sie erst am nächsten Tag abgehauen? Zweitens: Warum hat sie den Wagen des Toten genommen, und wer ist dieser Kerl überhaupt? Vor zehn Jahren ist er wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden und hat zwei Monate abgesessen, aber das ist auch alles. Adam Thornton hat ihn getötet, das sagen sie beide, aber sie hat überall blaue Flecken und Schrammen…«


  »Meinst du, sie hat Clarke getötet?«


  Jenny lächelte. Deshalb arbeitete sie so gern mit Sondra zusammen. Das Mädchen kam auf Ideen, die jedem anderen völlig abseitig erschienen wären, und es war durchaus nicht sicher, ob sich das auf ihre Karriere günstig auswirken würde. Jenny selbst hatte auf die harte Tour gelernt, dass originelles Denken einen bei der Truppe nicht unbedingt vorwärtsbrachte. Genau genommen war es ein klarer Nachteil.


  »Sie hat ihn getötet, und dann hat sie Adam Thornton dazu gebracht, für sie zu lügen, damit ihr angenehmes Leben nicht durcheinanderkommt?«


  »Könnte doch sein«, sagte Sondra.


  »Aber warum hat sie dann behauptet, er hätte sie gefangen gehalten?«


  »Weil es so war. Er hat Spielchen gespielt mit ihr. Hast du die Abdrücke an den Armen gesehen?« Sondra schüttelte sich und schnaubte angewidert. »Er steht darauf, Frauen zu unterwerfen, das Machtgefühl gibt ihm einen Kick. Und sie? Sie hat sich inzwischen beruhigt. Jetzt ist sie weit weg von ihm, jetzt wird ihr klar, was für eine Anklage ihr drohen könnte. Also rudert sie zurück in der Hoffnung, dass er mitkriegt, dass sie sich über ihn nicht beschwert hat, und seinen Teil der Abmachung einhält.«


  Jenny seufzte. »Ich weiß nur, dass es viel zu heiß ist, um einen klaren Gedanken zu fassen.« Sie fuhr sich mit einer Hand in den Nacken und hob ihr Haar etwas an. »Vielleicht hat sie auch das Stockholm-Syndrom.«


  Sondra drehte sich zu ihr um und fixierte sie.


  »Sie ist gefangen gehalten worden und verbündet sich jetzt mit dem Geiselnehmer?«


  Jenny nickte.


  »Sie hat sich die Tatsache, dass er sie nicht umgebracht hat, so hingedreht, dass sie ihn für ihren Retter hält?«


  Wieder nickte Jenny. Sondra stieß einen langgezogenen Pfiff aus. Es war ein seltsamer Laut, und Jenny dachte, dass es normalerweise Männer waren, die pfiffen. Andererseits scherte Sondra sich auch sonst nicht darum, was üblich war.


  »Ich dachte, es dauert ziemlich lange, bis Geiseln dieses Syndrom entwickeln.«


  »Nicht unbedingt. Entscheidend ist die Intensität des Erlebnisses, nicht die Dauer der Gefangenschaft. Das kann auch nach vierundzwanzig Stunden schon auftreten. Ich habe mich damit beschäftigt, als ich bei der ›Häuslichen Gewalt‹ war.«


  »Hat es auch was damit zu tun, wie charismatisch der Kidnapper ist?«


  »Ja, das trägt alles dazu bei. Situation und Persönlichkeit spielen zusammen. Einem hübschen Kerl glaubt man schließlich eher als einem hässlichen, oder?«


  Sondra verzog das Gesicht. »Ich glaube keinem Mann, egal ob Höhlenbewohner oder Justin Bieber.«


  Sie wurden von Lawrence Thornton unterbrochen, der zu ihnen trat.


  »Darf ich fragen, was los ist?«


  »Mrs. Ayers wird eine neue Aussage machen. Offenbar ist sie nicht gegen ihren Willen festgehalten worden, und sie ist sich nicht mehr sicher, ob Adam die Absicht hatte, Struan Clarke unter dem Rasen zu begraben. Ihre Darstellung der Ereignisse deckt sich jetzt mit seiner.« Ganz konnte Jenny einen ironischen Unterton nicht vermeiden.


  Lawrence’ Miene schien zu sagen: Das kenne ich alles. In einer stummen Geste des Bedauerns hob er den Arm. Er wusste, wie viel Arbeit sie schon investiert hatten und wie viel lästigen Papierkram jemand würde erledigen müssen, damit die Sache abgeschlossen werden konnte.


  »Ich glaube, es gibt keinen triftigen Grund mehr, meinen Sohn hier festzuhalten. Er stellt für die Öffentlichkeit keine Bedrohung dar, er ist nicht vorbestraft, und er wird– wie bisher auch– kooperieren, um Sie bei Ihren Ermittlungen zu unterstützen. Nicht zuletzt ist er genau wie die Frau durch den Einbruch traumatisiert. Schließlich musste er unseren Besitz in einem Kampf verteidigen.«


  Jenny kaute auf der Wange. Das hielt sie davon ab, mit Dingen herauszuplatzen, die besser ungesagt blieben. Diesmal stand Lawrence Thornton auf der anderen Seite. Das konnte sie ihm schlecht vorwerfen. Es war reiner Zufall, dass sie einander in einer Schlacht gegenüberstanden, die sie beide nicht gesucht hatten und die für Jenny so gut wie verloren schien.


  Nein, Nicky Ayers mochte vielleicht traumatisiert sein, aber die Wahrheit sagte sie nicht. Sie war diejenige, die Geheimnisse hatte, und es sah nicht so aus, als könnte Jenny sie knacken.


  »Ich warte im Verhörzimmer«, sagte Thornton und ging davon.


  Die beiden Polizistinnen tauschten einen frustrierten Blick.


  »Ich brauch einen Kaffee. Zwei Stück Zucker«, sagte Jenny.
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  Sie stand im Haus Hayersleigh in der Diele und versuchte, den Leuten von der Spurensicherung Anweisungen zu geben, musste aber eine Pause einlegen, weil ein Flugzeug über sie hinwegdonnerte.


  »Diese Flugzeuge machen einen doch wahnsinnig, oder?«, sagte Sondra, als der Lärm nachließ.


  Jenny gab keine Antwort. Sie betrachtete die vertrocknete Blutspur auf dem Parkett und dem Perserteppich. Der Leichnam war bereits abtransportiert worden. In dieser Hitze hatte keiner ihn länger hierbehalten wollen. Sie schaute zur Treppe hinüber und sah den hochbeinigen, schmalen Tisch, auf dem die Vase gestanden hatte, bevor Adam sie auf den Einbrecher warf. Sicher gab es für diese Art von Möbelstück eine Bezeichnung, aber Jenny selbst hatte nie so stattlich gewohnt, dass sie Derartiges gebraucht hätte.


  »Stell dir vor, du wärest hier aufgewachsen«, sagte sie. »Toll, aber auch komisch.«


  Sondra schaute ebenfalls zur Treppe, zu den Bildern, die dort hingen.


  »Ich weiß, dass ich keine Ahnung von Kunst habe, aber die sind doch wirklich scheußlich, oder? Das alles hier macht einen Eindruck von…« Sie suchte nach dem richtigen Wort.


  »Ungeliebt?«


  »Ja, genau. Traurig und ungeliebt.«


  »Häuser spiegeln ja die Stimmung ihrer Bewohner wider. Ist Adam das? Traurig und ungeliebt?«


  »Mein Vater hat mich nie geliebt«, erwiderte Sondra. »Er hat sich aus dem Staub gemacht, als ich zwei war. Aber ich bin nicht traurig.« Sie grinste.


  »Adam Thornton hat nie eine Mutter gehabt. Wusstest du, dass Männer, die früh in der Kindheit die Mutter verlieren, ein doppelt hohes Risiko tragen, seelisch krank, drogenabhängig oder gewalttätig zu werden?«


  Sondra blähte geringschätzig die Nasenflügel. »Ach, die armen Kleinen! Meine Mutter macht im Supermarkt Doppelschichten und bügelt zu Hause noch für andere Leute. Der Kerl ist so was von privilegiert. Man hat immer die Wahl.«


  Jenny ging in den Salon und schaute hinaus in den verwüsteten Garten, in dem der Pflug noch herumstand und die aufgewühlten Erdschollen wie graue Narben in der Landschaft lagen.


  »Was hat er da gemacht?«, fragte sie ins Leere.


  »Wenn du mich fragst, hat der eine Schraube locker«, antwortete Sondra. »Eine silberne Schraube, um genau zu sein.«


  Jenny spürte ihre Hand auf dem Arm.


  »Sieh mal.«


  Ihr Blick folgte Sondras ausgestrecktem Finger. Da lagen auf einem Beistelltisch ein Paar Handschellen.


  »Aber ist er deswegen schon ein Mörder oder ein Kidnapper?«, fragte sie.


  Sondra kniff im grellen Sonnenlicht die Augen zusammen und überließ sich für einen Moment der Wärme.


  »Na ja, er hat einen Mann getötet, aber ich bezweifle, dass er je eine Zelle von innen sehen wird.«


  Jenny schaute sich in dem großen Raum um. »Ein Kampf auf Leben und Tod, um das hier zu verteidigen.« Und nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Der Fall wird eingestellt werden, bevor es überhaupt zur Verhandlung kommt, und da Nicky ihre Aussage zurückgezogen hat, wird es auch keine Anklage wegen Geiselnahme geben.« Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Worauf ich hinauswill, ist: Wird uns das in ein paar Jahren einholen? Sind wir– und diese Ayers im Grunde auch– im Begriff, einen gefährlichen Psychopathen laufen zu lassen?«


  »Wusstest du, dass es ihr Job ist, Nachrufe zu schreiben?«


  »Wenn das schiefgeht, kannst du in der Police Review den Nachruf auf meine Karriere lesen, das sag ich dir.«


  »Soll ich mal nachschauen, ob da draußen noch ein paar andere Leichen verbuddelt sind?«


  Jenny schnalzte streng mit der Zunge. »Wir müssen mit Struan Clarke weitermachen«, sagte sie und schaute in Richtung See, wo ein Stück weiter die Mauer das Grundstück gegen den Flughafen abgrenzte. »Vielleicht kannte Struan jemanden vom Flughafen. Hat er mal in Heathrow gearbeitet? Ich wette, das ist einer der größten Arbeitgeber in Westlondon. Vielleicht hat er auf diesem Weg von dem Haus gehört, das hier unbewacht vor sich hin gammelt.«


  »Trotzdem ist das seltsam. Warum bricht er ausgerechnet dann hier ein, wenn jemand da ist? Die meiste Zeit steht das Haus doch leer. Wenn du hier ankämst und würdest die geöffneten Fensterläden und das Auto vor der Tür sehen– würdest du dann nicht lieber verschwinden und ein andermal wiederkommen?«


  Jenny runzelte die Stirn. Sie ging zurück in die Diele und rief einen Officer zu sich.


  »Hatte Struan Clarke eine Tasche dabei? Etwas, womit er hätte wegtragen können, was er sich aus dem Haus holen wollte? Der Weg zu seinem Auto war ziemlich weit.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen gefunden.«


  Jenny und Sondra sahen einander an und setzten ihren Rundgang fort. Als sie am Weinkeller vorbeikamen, blieben sie einen Augenblick stehen und sahen sich die zersplitterte Tür an. Sie war in der Mitte durchgebrochen. Dann ging Jenny nach oben. Sie wollte in Nickys Haut schlüpfen, wollte einfach einen Augenblick oben an der Treppe stehen und sich in die Situation hineinfühlen. Als sie kurz darauf an einem der Fenster im ersten Stock vorbeikam, sah sie Sondra draußen an den Erdfurchen entlanggehen und auf den Boden starren. Nur für den Fall.
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  Geht’s dir gut?«


  Lawrence spürte Bridgets warme Hand auf dem Knie und bedeckte sie mit seiner. Sie fuhr, die dunklen Augen hinter einer riesigen Sonnenbrille versteckt. Die Büsche am Straßenrand flogen vorbei, er nahm sie nur verschwommen wahr. Ihm kam der Gedanke, dass es ihm überhaupt an der richtigen Perspektive fehlte: auf Adam, auf Hayersleigh, auf den hasserfüllten Rüpel von Barnsley, der an der Leine riss und es kaum erwarten konnte, sein, Thorntons, Land für die geplante Flughafenerweiterung zu schlucken.


  Allein den Namen fand Lawrence abstoßend. Lyndon B. Passend für eine Kreuzung aus Popstar und Fußballer. Barnsley war von der Sorte, die Connie mochte– ein Mann ohne Hintergrund, einer, der sich seine Geschichte Stück für Stück ausdachte. Sich ständig neu zu erfinden war die Show seines Lebens. Er erinnerte Lawrence an die Playboys und Schauspieler, mit denen Connie sich umgeben hatte, als sie noch arbeitete. Einmal hatte sie sich sogar mit Barnsley getroffen. Sie hatte verkaufen wollen, hatte das Geld, das das Haus selbst und seine Lage inzwischen wert waren, kassieren und für vergängliche Dinge ausgeben wollen. Andererseits war es auch nicht ihre Tragödie, oder? Ihr Verhältnis zum Haus würde immer ein anderes sein als seins.


  Bridget ergriff seine Hand und ließ sie ein paarmal auf seinem Knie auf und ab hüpfen, und er spürte, wie der furchtbare Druck, der ihm die Luft zum Atmen nahm, sobald er sich dem Haus näherte, allmählich nachließ.


  »Danke, dass du mitkommst.«


  Sie lächelte. »Jederzeit– und das weißt du auch, Lawrence. Vergiss nicht: Es ist nicht deine Schuld.« Sie drückte seine Hand und fügte mit Nachdruck hinzu: »Ich weiß, dass du es anders siehst, aber es ist nun mal die Wahrheit. Punkt.«


  Er antwortete nicht. Sein eigener Sohn hatte in diesem verfluchten Haus einen Einbrecher niedergerungen und getötet. Ihn schockierte das nicht. Die Gabe, schockiert zu sein, hatte er schon vor vielen Jahren eingebüßt. Wenn das Schlimmste, das man sich überhaupt vorstellen konnte, eintrat, wurde alles andere zum bloßen Rauschen. Er empfand nur eine große Enttäuschung. Dass Kinder Freude machten, war der größte Schwindel, dem man im Alter aufsaß. Sein Fleisch und Blut– das einzig Bleibende, das Catherine und er gemeinsam hervorgebracht hatten– war verdorben, genauso verdorben, wie sie es gewesen war.


  Eine Laune des Schicksals hatte Adam der Mutterliebe beraubt, und in diesem konfessionellen Zeitalter war er schnell dazu gekommen, um eine idealisierte Beziehung zu trauern, die allein in seiner Vorstellung existierte. Er selbst, Lawrence, dagegen hatte den konkreten Verlust ertragen müssen. Für Adam konnte Cathy nur eine Heilige sein, und Heilige waren nicht real. Die reale Cathy war eitel gewesen, oft gelangweilt und flatterhaft, aber auch reizend und klug, und er hatte sie geliebt, wie sie war. Selbst ihre Schwächen hatte er angebetet: die lächerlichen Malereien, den Snobismus, das oberflächliche Gerede. Und er würde all das noch immer anbeten.


  Manchmal war es, als sei sie erst vor fünf Minuten gestorben, dann wieder schien ihr Tod so weit zurückzuliegen, dass er kaum glauben konnte, dass es sie überhaupt je gegeben hatte. Die Zeit dehnte sich und zog sich zusammen wie eine Origami-Arbeit. Sie hatte ihr Leben verloren. Er hatte sich selbst verloren. Ich bin im Exil, dachte er, geflohen vor meinem eigenen Leben. Er sah Adam als Baby in Latzhose vor sich, wie er die flachen Stufen von der Terrasse zum Rasen hinunterkrabbelte, wie er eine Ente auf Rädern hinter sich herzog, hinfiel und sich die Lippe aufschlug. Damals hatte er den Schmerz seines Sohnes gespürt, als sei es sein eigener. Als sie sich an diesem Tag am Bahnhof getroffen hatten, war die Narbe selbst unter Adams Bräune zu sehen gewesen. Lawrence hatte sie wahrgenommen und nichts gespürt. Das gemeinsame Kind hätte ihn stützen und aufrecht erhalten sollen, aber so war es nicht gewesen. Nicht wenige Trauernde sagten, sie hätten ihren Anker verloren, ihren Leitstern. Damals hatte er es nicht gewusst, aber jetzt erkannte er es umso schmerzlicher: Er hatte seine Zukunft verloren. Die Kontinuität seines Seins und Werdens hatte einen irreparablen Knacks erlitten.


  Bridget sagte, das mache ihn zu einem besseren Richter. Er fürchtete, es machte ihn zum schlechtesten: Er war emotional, wo Recht und Gesetz doch nur funktionierten, wenn keine Emotionen im Spiel waren. Er sah bei seiner Arbeit tagtäglich so viele Arten von Trauer– die leeren Gesichter der Opferangehörigen, ihre Hände, die sich, ob knochig oder fett, um ein zerknülltes Papiertaschentuch krampften. Er hörte sie toben, wenn ihm durch das System die Hände gebunden waren und er ihnen die Gerechtigkeit, die sie verdienten, nicht liefern konnte. Aber auch Erfolg war selten besser: Wenn er jemanden für Jahre ins Gefängnis schickte, sah er, wie das erschöpfte Gesicht in sich zusammenfiel. Was nun, fragte diese Miene stumm, und er hatte keine Antwort parat.


  Bridget beschleunigte und fuhr auf eine Schnellstraße, die zur Autobahn führte. Lawrence schloss das Fenster, um den Wind draußen zu halten.


  »Vielleicht ist es gut, dass er dich angerufen hat«, sagte sie. »Vielleicht ist das seine Art, sich dir wieder zu nähern. Neu anzufangen.«


  Seit Adam die Universität verlassen und begonnen hatte, sich in diesem und jenem auszuprobieren, wohnten Lawrence und sein Sohn zusammen. Sie hatten Connies Krankheit und die Verschlechterung ihres Zustandes gemeinsam erlebt. Er versuchte, es positiv zu sehen. Adam hatte nichts unternommen, um einen Job oder eine passende Ausbildung zu finden (diese Zirkusschule zählte nun wirklich nicht), aber er hatte Stunde um Stunde mit Connie zugebracht, hatte mit ihr geredet, ihr Gesellschaft geleistet und ihr damit die vergangenen Monate etwas erleichtert. Er hatte ihr gegenüber große Geduld– ja, Liebe– an den Tag gelegt. Damit hatte er, Lawrence, nicht gerechnet. Sein Sohn und er waren einander vollkommen fremd. Sie verstanden einander nicht. Sie gingen höflich, beinahe zuvorkommend miteinander um und spielten Verwandten und Gästen große Harmonie vor, doch die traurige Wahrheit war, dass er seinen Sohn nicht im Ansatz kannte. Bridget hatte recht. Der Anruf hatte ihn geschockt. Und was er auf der Wache zu hören bekommen hatte, war noch schlimmer gewesen.


  Was wollte Adam mit dieser Nicky Ayers? Als er die beiden in der Woche zuvor zusammen erlebt hatte, war nicht zu übersehen gewesen, wie anziehend sie einander fanden, sein Sohn und die ältere Frau. Und sie war ganz schamlos mit ihrem Ehering herumgelaufen. Nachdem sie gegangen waren, hatte Bridget eine Braue hochgezogen, bis sie wie ein liegendes Fragezeichen auf ihrer Stirn stand. Er mochte diese Geste. Sie hatten beide gemeint zu wissen, was da lief, und sie hatten sich beide getäuscht. Draußen, im Haus, war etwas dramatisch schiefgelaufen, er wusste nur nicht, was.


  Er schaute auf die Lkws, die in der Gegenrichtung an ihnen vorbeibrausten. Was Bridget gesagt hatte, klang in ihm nach. Warum hatte Adam ihn angerufen? War das ein Hilferuf gewesen, oder hatte er seinen Vater in eine peinliche Situation bringen und ihm Unannehmlichkeiten bereiten wollen? Lawrence wusste es nicht, und genau das war, wie ihm jetzt aufging, die Antwort. Ich habe einen Fremden aufgezogen, dachte er.
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  Als gegen sieben Uhr abends Sondra mit ihrer Handtasche, dem Autoschlüssel und ihren Schuhen auftauchte, die die Polizei aus dem Haus mitgenommen hatte, kehrte ein Hauch Normalität in Nickys Leben zurück. Sie begrüßte die Gegenstände wie alte Freunde.


  Sondra schlenkerte ihre eigenen Autoschlüssel. »Wir brauchen Sie heute nicht mehr. Sie wollen sicher nach Hause.« Nicky nickte.


  »Ich kann Sie bis zum Bahnhof mitnehmen, wenn Sie wollen. Ihr Fuß sieht noch ziemlich übel aus.«


  Während sie die Hauptstraße entlangfuhren, beobachtete Sondra ihre Beifahrerin aus den Augenwinkeln. Sie war in Gedanken versunken– oder einfach völlig am Ende.


  »Waren Sie auch im Haus?«, fragte sie irgendwann.


  Sondra nickte.


  »Haben Sie etwas Auffälliges entdeckt?«


  An der nächsten roten Ampel drehte Sondra sich zu ihr um. »Nichts, was ich nicht früher schon mal gesehen hätte.«


  »Gibt es zu Adam eine Polizeiakte?«


  »Darüber darf ich nichts sagen.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Sondra sah zu, wie Nicky trockene Erde unter ihren Nägeln hervorpulte. Sie suchte nach Hinweisen, stellte ihre eigene Untersuchung an.


  »Was hat er unter dem Rasen gesucht?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Nicky.


  »Sie kennen ihn eigentlich gar nicht, oder?«


  Nicky antwortete nicht, und damit war ihr Gespräch beendet. Als Sondra vom Bahnhof wegfuhr, sah sie im Rückspiegel, wie Nicky zum Fahrkartenschalter humpelte.


  


  Zwei Stunden später war Nicky endlich zu Hause. Sie verriegelte die Tür, schaltete die Alarmanlage ein, zog die Vorhänge zu, streifte das schmutzige Kleid und die Schuhe ab und schleppte sich die Treppe hinauf. Eine halbe Stunde lang duschte sie siedend heiß und schrubbte sich wie besessen. Es war ihr unmöglich, die irren Bilder der vergangenen Tage auszublenden. Schließlich saß sie im Bademantel auf der Bettkante und versuchte, das, was sich abgespielt hatte, in aller Ruhe noch einmal durchzugehen, doch ihre Hände zitterten, und sie konnte nicht aufhören zu weinen. Es war eine Art abgemilderte Panikattacke: Willkürlich und vollkommen ziellos sprangen ihre Gedanken zwischen Gegenwart und Vergangenheit hin und her.


  Sie strengte sich an, sich aufs rein Praktische zu konzentrieren, stand auf, legte den Bademantel ab und wagte einen Blick in den großen Spiegel. Schultern, Arme und Beine waren völlig zerkratzt von ihrer Flucht durch den Wald, bei der sie barfuß gewesen war. Am Schienbein hatte sie eine hässliche Schürfwunde von dem Sturz auf der Weinkellertreppe, rund um die Oberarme zogen sich gelbe und blaue Flecken sowie nässende Abschürfungen durch das Seil. Und sie hatte einen Sonnenbrand. Sie holte ihren Erste-Hilfe-Kasten, betupfte die Wunden mit Jod, versorgte sie, so gut sie konnte, cremte ihre gegerbte Haut mit Feuchtigkeitslotion ein und trank riesige Mengen Wasser. Schließlich bereitete sie sich etwas Warmes zu und zwang sich, es auch zu essen.


  Das Telefon klingelte, doch sie achtete nicht darauf. Kurz nach Mitternacht kroch sie ins Bett– nachdem sie ihr größtes Küchenmesser darunter deponiert hatte. Sie schlief, noch bevor ihr Kopf ganz auf dem Kissen lag, und kam erst wieder zu sich, als gegen zehn am nächsten Morgen draußen ein Auto ins Schleudern geriet und das Bremsenquietschen sie weckte.


  Wenig später saß sie in der Küche und lauschte dem Wasser im Kocher, das sich dem Siedepunkt näherte. Der Kühlschrank summte, am Laptop blinkte ein Licht. Einen Moment lang freute sie sich, ans Stromversorgungsnetz angeschlossen zu sein. Hass auf Adam stieg in ihr hoch, doch sie drängte ihn zurück. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, von der sie nicht mehr abweichen konnte. Nachdem sie ihre neue Aussage gemacht hatte, brauchte Adam keine Anklage wegen Geiselnahme und Körperverletzung mehr zu fürchten. Aller Voraussicht nach würde er nun auch in der Öffentlichkeit als aufrechter, entschlossener Held dastehen, der mutig sein Eigentum gegen einen hinterhältigen Einbrecher verteidigt und danach unter einem solchen Schock gestanden hatte, dass er zwei Tage lang nicht in der Lage gewesen war, den Tod des Mannes den Behörden zu melden. Er würde bald aus dem Polizeigewahrsam entlassen werden und sich sonst wo aufhalten.


  Sie griff nach dem Foto aus Struan Clarkes Wagen und drehte es zwischen ihren zerschundenen Händen hin und her. Warum lag ein Foto von ihr im Handschuhfach eines Einbrechers? Stimmte, was Adam gesagt hatte? Hatte er sie eher beschützt, als ihr etwas anzutun? Allein bei dem Gedanken schmerzten die blauen Flecken an ihren Armen. Er hatte angekündigt, dass er ihr etwas sagen werde, doch sie hatte ihm nicht geglaubt. Stattdessen hatte sie nur auf eine Chance gewartet zu fliehen, und das war auch genau richtig gewesen.


  Als sie Kopfschmerzen kommen spürte, nahm sie eine Ibuprofen. Das Klicken, mit dem der Wasserkocher sich ausschaltete, ließ sie zusammenzucken. Adam hatte noch etwas gesagt. Dass Grace’ Mörder ebenso gut hinter ihr her sein konnte– der Mörder, den sie nie gefunden hatten. War es wirklich das? Erst Grace und dann sie? Und wenn ja– warum?


  Sie kippte das Hochglanzfoto im Sonnenlicht mal zur einen, mal zur anderen Seite, so dass abwechselnd ihr Gesicht und das Gebäude im Hintergrund im Schatten lagen. Warum hatte sie es den Polizistinnen nicht gezeigt? Warum hatte sie ihnen nicht erzählt, was Adam über Grace gesagt hatte?


  Greg traute der Polizei nicht. Nein, das traf es nicht. Er hasste sie. Er hielt Polizisten für korrupt, faul, rassistisch und inkompetent, und dieser Meinung war er auch schon gewesen, bevor Grace starb. Und wie sie ihn nach dem Mord behandelt hatten, wie sie ihn– nur weil sie keinen anderen Verdächtigen fanden– mit üblen Unterstellungen immer mehr bedrängt hatten, war Wasser auf seine Mühlen gewesen. Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte sie seine fixen Ideen interessant und anrührend gefunden, aber im Laufe der Zeit hatte die Nähe unweigerlich dazu geführt, dass die eine oder andere dieser Regungen auf sie abfärbte. Welchen Beweis hätte sie auch vorlegen können? Wie hätte sie belegen sollen, dass jemand es auf sie abgesehen hatte? Ein Foto in einem Handschuhfach? Als sie ihren Tee aufgoss, hämmerte der Kopfschmerz schon gegen die Schädeldecke. Nein. Wie die Dinge lagen, hatte sie nichts, auch wenn das, was sie durchgemacht hatte, alles andere als nichts war.


  In einem Anfall sinnloser Rage schnappte sie sich das schmutzige Kleid und warf es mitsamt den Schuhen in den Müll. Sie hätte die Sachen nie mehr tragen können, ohne an Dinge erinnert zu werden, die sie lieber vergessen wollte. Sie knallte den Deckel der Abfalltonne zu. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war– dass ihr Spiel aufging–, denn wenn sie falschlag, hatte sie einem gefährlichen Psychopathen zur Freiheit verholfen.


  Sie sah auf die Uhr. Eigentlich hätte sie schon in der Redaktion sein sollen, aber vorher musste sie noch woandershin.
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  Als Liz an die Tür kam, schlug Nicky eine Wolke von verbranntem Toast entgegen.


  »Das ist ja eine Überraschung.« Liz verschränkte die Arme und lehnte sich an den Türrahmen.


  »Kann ich reinkommen?«


  »Natürlich.« Und nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: »Alles in Ordnung? Du siehst echt übel aus.«


  Wie dezent, dachte Nicky, typisch Liz. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die sengende Hitze nachlassen würde, und sie fühlte sich kein bisschen wohl in den Jeans und dem hochgeschlossenen, langärmeligen Pulli. Sie hatte ihre Schrammen verbergen wollen, doch bei den Kratzern an den Händen war das unmöglich.


  »Ich bin hingefallen und hab mir den Knöchel verstaucht, aber es wird schon besser«, erklärte sie leichthin.


  »Komm rein, Dan ist gerade in der Küche ›kreativ‹.« Mit ironischem Grinsen winkte Liz sie näher und ging durch den engen Flur voran. »Wenn er so weitermacht, müssen wir die Feuerwehr rufen.«


  Nicky folgte ihrer Schwägerin in den hinteren Teil des Hauses und begrüßte Dan, der etwas murmelte und sich mit einem Teller voller Toast davonmachte. Überall auf Tresen und Boden ließ er kohlenstaubähnliche Krümel zurück.


  Als er weg war, lenkte nichts mehr die beiden Frauen ab, und Nicky senkte verlegen den Blick.


  »Na los, setz dich«, sagte Liz und rückte ihr einen Stuhl zurecht. »So. Hast du viel zu tun?« Sie musterte sie vorwurfsvoll.


  Nicky lachte leise. »Nein, ich habe ein paar Tage frei«, log sie.


  »Und da kommst du bei dieser Affenhitze nach Südlondon gereist, um mich zu besuchen.«


  Lächelnd parierte Nicky die Spitze. »Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden möchte.«


  Liz lehnte sich rücklings an den Küchenschrank und drückte dabei eine kaputte Tür zu.


  »Okay, fang von vorn an. Das ist immer das Beste.«


  »Wie war Greg in jüngeren Jahren?«


  »Greg?« Liz schien überrascht und irritiert zugleich. »Komische Frage. Warum willst du das wissen?« Sie klang wachsam, misstrauisch.


  Lügen sind am überzeugendsten, wenn sie auf der Wahrheit beruhen, dachte Nicky. »Also, um ganz ehrlich zu sein, Greg und ich haben es zurzeit nicht leicht miteinander, und ich dachte, wenn ich mehr über seine Vergangenheit wüsste, könnte uns das vielleicht helfen.«


  Sie registrierte die Neugier in Liz’ Blick.


  »Das tut mir leid. Ehrlich. Glaub mir, ich weiß, wie schwer es ist, eine Ehe in der Spur zu halten. Du kannst froh sein, dass ihr keine Kinder habt– dann wäre es noch zehnmal schlimmer.«


  Unangenehm berührt beugte Nicky sich vor und schaute zu Boden.


  »Entschuldige! Tut mir leid, ich hab es nicht so gemeint.«


  Doch, das hast du, dachte Nicky, genau so hast du es gemeint. Einen Augenblick lang schwiegen sie beide.


  »Was für Schwierigkeiten habt ihr denn, wenn ich fragen darf?«


  Verlegen zog Nicky mit dem Finger eine Linie in die schwarze Krümelschicht auf dem Tisch. »Ach, ich weiß nicht, er kommt mir so verändert vor, seit wir geheiratet haben. Er ist so distanziert, irgendwie so weit weg von mir.«


  Liz seufzte theatralisch. »Ich schätze, er hat Angst. Nach dem, was er durchgemacht hat, ist das ja auch nicht weiter verwunderlich.«


  »Vielleicht würden ihm ein paar Sitzungen beim Therapeuten guttun, aber das will er partout nicht. Ich habe es aufgegeben, darum zu streiten.«


  »Er kann ziemlich stur sein.«


  »Also… vor Grace?«


  »Grace…« Liz verstummte, öffnete den Kühlschrank und förderte einen mit Nelken gespickten Schinken zutage. Dann nahm sie ein Tranchiermesser aus der Schublade und fing an, feine Scheiben abzuschneiden. »Na ja, da gab es jede Menge Frauen– du kennst Greg ja.«


  Nicky nickte. Grace hatte das Gleiche gesagt.


  »Grace war jung und unternehmungslustig und attraktiv, aber da war noch mehr. Sie war keine von diesen schicken PR-Tanten und hat nicht mit der Kunstszene kokettiert, obwohl sie sich das mit der ganzen Kohle von ihrem Vater, der sie vergöttert hat, sehr wohl hätte erlauben können.«


  Nicky hörte Liz über Grace reden, als hätte sie, Nicky, sie gar nicht gekannt, aber sie hielt den Mund und hörte zu. So erfuhr sie aus erster Hand, wie sehr Liz diese Art von Frauen verabscheute.


  »Sie hatte Mumm«, fügte Liz hinzu und zog eine Nelke aus dem Schinken.


  »Sie war ehrgeizig«, ergänzte Nicky.


  »Das glaube ich wohl. Er war sehr glücklich mit ihr, da bin ich mir sicher. Heute ist er ein ganz anderer Typ. Sie hat ihn verändert, hat seinen Ehrgeiz herausgekitzelt und ihm den Rücken gestärkt. Man könnte sagen, sie hat ihn mitgezogen, und obwohl sie nicht mehr da ist, macht er immer weiter.«


  »Und was war vor Grace?«


  »O Gott, ich weiß nicht einmal mehr alle Namen. Es gab nie eine Pause. Mal war es eine Homöopathin, mal eine Tänzerin. Die hat er, glaube ich, für die Verrückte verlassen.«


  Nicky seufzte. »Also ist er einer, der immer schon ein neues Glas Wein stehen hat, bevor er das alte wirklich leert.«


  Lächelnd nahm Liz eine Scheibe Schinken vom Teller. »Wie Tarzan im Dschungel– er springt von Ranke zu Ranke«, sagte sie und schwenkte die Schinkenscheibe vor ihrem Gesicht hin und her.


  »Ich bin da anders. Ich neige nicht so zum Springen«, erwiderte Nicky und rief sich ihre eigene Geschichte in Erinnerung. Sie war immer stolz darauf gewesen, nicht einen Freund durch den nächsten ersetzen zu müssen. Sie hatte die Kraft, allein zu sein, wenn es denn so sein sollte.


  »Also hat er dir davon erzählt?« Während ihr noch ein Stück Schinken aus dem Mund hing, starrte Liz Nicky durchdringend an.


  Um Zeit zu schinden, wedelte Nicky vage mit der Hand. Wovon hatte er ihr erzählt? »Ja, das hat er. Alles hat er erzählt.«


  Liz stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Gott sei Dank! Ich hab ihm immer gesagt, dass er es dir erzählen soll. Mit so einem Geheimnis kann aus einer Beziehung nichts werden. Irgendwann wäre er verrückt geworden.«


  Nicky bekam einen trockenen Mund. Eigentlich hatte sie nur einen billigen kleinen Sieg über Liz davontragen wollen, und plötzlich tat sich vor ihr ein Abgrund an Geheimnissen auf.


  »Wann hat er es dir erzählt?«


  Nach kurzem Zögern entschied Nicky sich. »Ist noch nicht lange her.«


  »Das nehme ich mal als sehr gutes Zeichen. Er hat immer geschworen, dass niemand je davon erfahren wird. Wenn er sich dir gegenüber so geöffnet hat, ist das ein großer Fortschritt. Nicht einmal unsere Eltern wissen es, und Grace hat er es auch nie erzählt.«


  »Warum nicht?«


  »Ich glaube, er hat es als Versagen empfunden. Vor allem hatte er Angst, dass alle denken könnten, es sei seine Schuld. Er wäre ein wunderbarer Vater gewesen.«


  Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Nicky gab sich alle Mühe, locker zu erscheinen.


  »Ja, da bleibt so viel offen. Wie alt wäre das Kind jetzt eigentlich?«


  »Na ja, ungefähr zehn, schätze ich.«


  Während sie fieberhaft überlegte, schüttelte Nicky den Kopf. »War sie anders als Grace?«


  »Francesca?«


  Nicky nickte, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wer Francesca war.


  »Sie war natürlich auch blond, wie alle. Mein Gott, ich mag meinen Bruder wirklich, aber er entspricht so dermaßen dem Klischee! Sie waren alle blond. Ihr wart alle blond! Ich bin ihr nicht oft begegnet.« Liz stopfte sich den Schinken in den Mund und grinste Nicky an. »Ich nehme an, sie konnten mich alle nicht leiden. Ich war immer die große, laute Schwester von Greg. Der Kotau vor jungen Blondinen war noch nie mein Ding.«


  »Vor mir hast du bestimmt keinen Kotau gemacht, und dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«


  Endlich trat ein Lächeln auf Liz’ Gesicht, das Nicky echt erschien. Es machte ihre Züge weicher, verlieh ihr etwas Mütterliches.


  »Wenn ich ehrlich sein soll: Ich fand, dass er zu schnell mit Grace zusammengekommen ist. Sie sah aus wie Francesca, und ich hatte immer den Verdacht, dass sie vor allem deshalb zusammen waren. Heute denke ich allerdings, dass sie einander geliebt haben, heftig geliebt.«


  Nicky beugte sich vor. Sie hing an Liz’ Lippen. Ihr ging auf, dass sie, obwohl sie mit Greg verheiratet war, über seine früheren Liebesgeschichten kaum etwas wusste. Ein Baby. Greg wäre beinahe Vater geworden. Sie wusste nicht, mit wem er wann zusammen gewesen war. Für sie bestand die Vergangenheit aus Grace und ihrem Todeskampf. Das beschäftigte sie immer wieder, da war für niemanden sonst Raum. Jetzt zeichnete Liz nebenbei das Bild eines ganz anderen Lebens, eines Lebens vor Grace, in dem es auch schon ein Drama und großen Schmerz gegeben hatte. Es kam ihr vor, als lese sie Gregs früheres Leben wie ein Buch, als zeigten die einzelnen Kapitel, wie er zu dem Mann geworden war, den sie geheiratet hatte, dem Mann, der solche Geheimnisse vor ihr hatte.


  »Was er erlebt hat, ist nicht ohne Folgen geblieben. Er ist unheimlich auf Sicherheit bedacht, und er ist durch und durch misstrauisch! Zu mir hat er gesagt, dass er nur noch im Erdgeschoss wohnen will! Ich meine– ehrlich!«


  Nicky stieg darauf ein. »Von mir verlangt er, dass ich sämtliche Sicherungen rausdrehe, wenn ich nur eine Glühbirne wechseln will.«


  »Siehst du? Sag ich doch.«


  Sie lachten beide.


  »Du magst deinen Bruder sehr, oder?«


  Liz hielt sich nicht länger mit dünnen Scheiben auf, sie schnitt ein ordentliches Stück vom Schinken und begann, herzhaft zu kauen.


  »Noch lieber als Schinken.«


  Jetzt kicherten sie beide, etwas, das Nicky bei Liz noch nie gehört hatte. Die gestresste, pragmatische Sozialarbeiterin und alleinerziehende Mutter hatte sehr wohl eine weiche Seite. Vielleicht würde sie zu ihrer Verbündeten?


  »Und wo ist Francesca jetzt?«


  Liz klatschte ihr Schinkenstück auf den Tresen, verschränkte die Arme, kniff die Augen halb zu und fixierte sie. Nicky schluckte. Jetzt war etwas schiefgelaufen. Es wurde sehr still in der Küche. Als Liz endlich redete, war ihr Ton eisig.


  »Du kleines Biest. Gar nichts hat er dir erzählt, stimmt’s?«


  Nicky klappte den Mund auf, wusste aber nichts zu sagen. Als Liz einen Schritt auf sie zu machte, wurde sie winzig in ihrem Stuhl.


  »Du verlierst den Boden unter den Füßen, Kleine. Wenn du nicht aufhörst, gehst du unter.«


  Nicky sprang auf und griff nach ihrer Tasche. Das Gespräch war offensichtlich beendet.


  Als sie durch den Flur zur Haustür hastete, rief Liz ihr nach: »Unwissenheit ist ein Segen, Nicky. Lass es dabei!«


  


  Mit einem Krachen fiel die verzogene Tür ins Schloss, und es wackelten buchstäblich die Wände. Liz ging in den Flur, zur Treppe, und spähte nach oben. Dans Tür war zu. Es gab keine Zeugen, aber sie war trotzdem wütend auf sich. Wie hatte sie sich dermaßen einwickeln lassen können? Und das, nachdem sie so viele Jahre den Mund gehalten hatte. Andererseits– so war sie eben: Sie versuchte, die Fehler auszubügeln, die andere machten, half denen, die nicht weiterkamen, leistete im Verborgenen schwierige Arbeit, die von niemandem anerkannt wurde. Für das, was sie tat, würde es nie eine Gala im Fernsehen geben mit Schlips und Kragen und allem, so viel war klar. Ihr würde nie jemand auf die Schulter klopfen oder albern applaudieren.


  Steif kehrte sie in die Küche zurück, nahm sich noch ein Stück Schinken und betrachtete es eingehend. Fettstränge zogen sich durch das Fleisch. Sie waren wie einmal begangene Fehler, die sich auf das gesamte weitere Leben auswirkten. Man konnte versuchen, sie herauszuschneiden, aber Spuren hinterließen sie dennoch.


  Sie legte das Fleisch auf den Teller zurück, ihr war der Appetit vergangen. Stattdessen griff sie zum Telefon. Die Nummer war gespeichert. Sie rief an und hinterließ eine kurze Nachricht.


  »Du musst aufpassen. Sie kriegt’s heraus.«
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  Nachdem sie Nicky ins Krankenhaus gebracht hatten, war Troy von einem Polizisten befragt worden. Er hatte einen falschen Namen angegeben und den passenden gefälschten Ausweis gezeigt. Ihm waren verschiedene Szenarien durch den Kopf gegeistert. Er hatte zugesehen, wie der Officer seine Angaben notierte. Auf keinen Fall hatte er seinen Namen schwarz auf weiß mit der Sache in Verbindung gebracht sehen wollen, und sei es noch so entfernt. Die beiden Uniformierten, die sich Nickys verworrene Geschichte angehört hatten und Gesichter zogen, als seien sie auf der Jagd nach dem weißen Hai, waren zu dem großen Haus gefahren. Er hätte nachgefragt, hätte versucht, genauere Informationen zu kriegen, aber es war offensichtlich gewesen, dass die Typen noch weniger Ahnung hatten als er. Von einem reichen Schnösel hatte Struan sich fertigmachen lassen! Wäre er nicht erledigt gewesen, er hätte sich schämen müssen. Er hatte einen grundlegenden Fehler begangen, der Troy nie unterlaufen wäre: Er hatte den Gegner unterschätzt. Hatte nicht vorhergesehen, wie brutal ein Mann werden konnte, der auf seinem eigenen Grund und Boden in die Enge getrieben wurde.


  Struans Nachlässigkeit stellte ihn vor ein Problem. Mit einem Mal war alles härter geworden, ein höherer Einsatz war gefordert. Aber wenn man lange genug suchte, fand sich immer ein Weg. Im Geiste war er die einzelnen Schritte schon durchgegangen. Er musste gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen, um sich so weit wie möglich von Struan zu distanzieren.


  Er hatte sich nicht vorstellen können, wie die Frau die Verzögerung bei der Ausführung des Jobs aufnehmen würde, gar nicht zu reden von der Publicity, die die Sache nun bekam. Er kannte sie nicht, war seinerseits aber ohne Deckung– eine Situation, die ihm überhaupt nicht behagte. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er Angst. Seine Versuche, Geld einzusammeln und seinen Rentenfonds zusammenzukriegen, erschienen immer aussichtsloser.


  Scheißstruan. Er war gestresst und genervt wie jeder Manager, der sich mit ineffizienten, unbrauchbaren Angestellten herumärgern musste. Die Schmerzen der Leute ließen ihn kalt, aber auf einer ganz praktischen Ebene konnte er sich sehr gut in die Lage anderer versetzen. Er nahm an, dass die Frau, sobald das alles herauskam, schnellstmöglich jede Verbindung zu ihm kappen würde. Und er wusste, wie er selbst die Sache angehen würde.


  Außerdem hatte er sich ums Tagesgeschäft zu kümmern. Lyndon B. war immer noch sein Arbeitgeber. Auch wenn er sich irgendwo in Südfrankreich von seiner Herzattacke erholte und Troy deshalb nicht genötigt war, ihn im Flugzeug irgendwohin zu begleiten, führte letztlich doch alles zu Lyndon zurück, und der war jemand, den Troy niemals zum Gegner haben wollte.


  Lyndon hatte Darek gekannt, von dem Troy die Liste erledigter Jobs hatte. Auf der Liste hatte Troy die Frau gefunden, aber er hatte keine Ahnung, wie diese Leute alle miteinander verbunden waren– ob sie es überhaupt waren– und wie Lyndon reagieren würde, wenn er mitbekam, dass Troy versucht hatte, in die eigene Tasche zu wirtschaften. Das alles gedanklich durchzuspielen hatte ihm einen Jahrhundertkopfschmerz beschert.


  Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Schwäche. Jetzt war Mumm gefragt. Er hatte zugesehen, wie der Mann mit den Neonstreifen am Anzug die Gurte strammzog und die Metallarme des Abschleppwagens sich um sein Auto schlossen. Im Moment hatte er einen Vorteil– noch. Niemand wusste, was genau passiert war. Das musste er ausnutzen. Als sein Wagen unter metallischem Quietschen und Rütteln aus der Hecke und von der Straße gehievt wurde, hatte er eine Entscheidung getroffen.
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  Als Nicky nach ihrer Flucht vor Liz zu Hause ankam, wurde Gregs Wagen gerade von einem Transporter abgeladen. Ein aufgekratzter Mann im Overall legte ihr diverse Papiere zur Unterschrift vor, dann ließ er seinen Motor aufheulen und fuhr schwungvoll davon.


  Sie setzte sich ins Wohnzimmer und starrte hinaus auf das Auto. Was Liz gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf. Ihr Stimmungsumschwung war beängstigend gewesen. Wie ein Wachhund schnappte sie nach jedem, der den Geheimnissen ihre Bruders zu nahe kam. Aber nun hatte sie einen Fehler gemacht und einen Anhaltspunkt geliefert. Ich bin seine Frau, dachte Nicky zornig. Du kannst mich nicht ausschließen. Höchste Zeit, ein paar Nachforschungen anzustellen.


  Im Arbeitszimmer fing sie an. Hier hielt sie sich normalerweise nie auf, da sie zum Arbeiten lieber mit ihrem Laptop am Küchentisch saß. Gregs Chaos hatte System, das wusste sie, und sie wusste auch, in welchem Aktenschrank er die Fotos aufbewahrte. Die untere Schublade war ihre, die obere nutzte er. Wie immer quietschte sie beim Öffnen. Nicky fing an, die eselsohrigen Kuverts voller Negative und Abzüge durchzuschauen, von denen viele im Laufe der Jahre gelitten hatten. Sie waren eingerissen oder geknickt, hier und da ragten einzelne Fotos und Negativstreifen heraus. Stück für Stück arbeitete sie sich durch die Schichten von Gregs Leben, zunächst die vordigitalen Zeiten. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass ganze Jahre fehlten, dann wieder stieß sie auf einen Stapel, der einen Nachmittag– oder Abend– aus den Tausenden nicht dokumentierten heraushob und lebendig werden ließ. So fand sie ein dickes Kuvert mit Aufnahmen von vermutlich einem einzigen Nachmittag: frische, glattgesichtige Mittzwanziger, die sich an einem fremden Strand tummelten und sonnten. Unscharfe Schnappschüsse von Leuten, die sich fürs Foto viel zu schnell bewegt hatten. Eine Frau im Bikini, die sich vorbeugte, um ein Handtuch glattzuziehen. Sie erkannte niemanden– bis auf einen schockierend jungen Greg: deutlich dünner, auf manchen Bildern mit Zigarette, auf vielen mit Sonnenbrille.


  Ein paar Tüten weiter entdeckte sie stimmungsvolle Schwarzweißaufnahmen von Greg mit Fischerhut und kurzer Hose. Viel älter als fünfundzwanzig konnte er da nicht gewesen sein. Die verschnörkelte Balkonbrüstung und die Geranien im Hintergrund verwiesen zweifelsfrei auf Paris. Unter diesem Stapel fand sie Bilder vom Schamhaar-Dreieck einer Frau und zwei, auf denen Greg, mit schlimmem Sonnenbrand auf den Oberschenkeln, in einem dunklen Raum nackt auf dem Bett ausgestreckt lag. Als Nächstes folgte eine verschwommene Nahaufnahme von Hoden und Schwanz. Sie drehte das Bild in die eine und dann in die andere Richtung und musste sich das Lachen verbeißen. Sie konnte nicht erkennen, ob das Greg war oder nicht, und fand es seltsam, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie das Glied ihres eigenen Mannes aussah. Unter diesen Bildern wiederum fand sie ein paar professionelle Porträtaufnahmen von seiner Agentur, und– entgegen dem Prinzip: je aktueller, desto weiter oben im Stapel– ganz unten Fotos von seiner und Grace’ Hochzeit, jene, die es nicht in das Album geschafft hatten, das unten stand. Sofort spürte sie einen Kloß im Hals und stieß die Schublade zu, um die Erinnerungen unter Verschluss zu halten.


  Ihr wurde bewusst, dass sie auf all den Fotos nicht viele Leute erkannt hatte und dass, abgesehen von Greg selbst, Liz noch die vertrauteste Person gewesen war. Greg hatte keine Freunde, die ihn ein Leben lang begleiteten. Während der ganzen Zeit, die sie ihn nun schon kannte, war sie keinem einzigen Kumpel aus seinen Schul- oder Studienzeiten begegnet. Seine derzeitigen Kollegen lebten überwiegend in den Staaten. Sie hatte nie einen von ihnen kennengelernt. Greg war kein Bewahrer: Ohne Verlustangst oder Trauer legte er Freunde ab und suchte sich neue.


  Ob sich in diesem Zusammenschnitt eines langen und umtriebigen Lebens auch ein Bild von Francesca fand? Bei keinem der Fotos war auf der Rückseite etwas vermerkt. Greg hatte sie nicht geordnet oder sortiert. Er war nicht der Typ, der alles in Reih und Glied brachte und mit Etiketten versah.


  Abgesehen von ihren offiziellen Hochzeitsfotos waren von ihr selbst so gut wie keine Bilder dabei gewesen. Sie wusste auch, warum: Die waren auf dem Rechner, gespeichert auf einer Festplatte und nicht in so einer Schublade. Sie hatte eine Niete gezogen.


  Als Nächstes nahm sie sich Gregs Schreibtisch vor, suchte in allen Fächern, fand Papierkram, der mit seiner Arbeit beim Film zu tun hatte, stieß auf das Minenfeld seiner Steuerbelege. Dann entdeckte sie ein weißes DIN-A4-Kuvert, machte es auf– und die Trauerfeier für Grace kam zum Vorschein. Sofort hatte sie den schrecklichen Tag wieder vor Augen und erstarrte innerlich. Während des Gottesdienstes hatte sie immer jemandes Hand gehalten, andere hatten ihr eine Hand auf den Rücken oder einen Arm um die Schulter gelegt– sie alle hatten die Berührung gebraucht, um das zu überstehen. Als sie nach Gregs Ansprache ihre eigene gehalten hatte, hatte sie jedoch allein dagestanden, ohne die physische Unterstützung eines anderen Menschen. Bis zu diesem Tag wusste sie nicht, wie sie das geschafft hatte.


  Oder wie Greg es geschafft hatte. Er hatte ruhig gewirkt, beherrscht, hatte sich die Manschetten unter dem schwarzen Jackett zurechtgezupft.


  Sie zog alles hervor, was in dem Umschlag war: Anwaltsbriefe, die Kopie einer einstweiligen Verfügung gegen eine überregionale Zeitung, bestimmte Andeutungen zu unterlassen, die im Falle eines Gerichtsverfahrens zu Voreingenommenheit hätten führen können, Kondolenzschreiben.


  Der Damm, der ihre Tränen zurückhielt, begann zu bröckeln. Was machte sie da? Wühlte in Gregs Sachen, stocherte in seiner Vergangenheit und fühlte sich umso schäbiger und gemeiner, je tiefer sie eindrang. Am Ende brach es aus ihr heraus, und so saß sie im Arbeitszimmer, inmitten all des vergilbten Papiers, und weinte. Sie weinte um Grace, um die Menschen, die sie geliebt hatten, und in einer heftigen Wallung von Selbstmitleid auch um ihrer selbst willen, wegen all der Dinge, die sie als Adams Gefangene durchgemacht hatte.


  Nach einer Weile begann sie, die Papiere auf dem Schreibtisch wieder so anzuordnen, wie sie dagelegen hatten, und da fand sie sie: eine Traueranzeige in einem Umschlag, der wie zufällig zwischen den anderen Sachen gelegen hatte. Noch ein Leben, das zu Ende gegangen war. Francesca Connor, Mountain-View-Friedhof Oakland, Kalifornien, 3.September 1999. Und da stand Greg und hielt ebenso eine Trauerrede. Nicky musste sich wieder setzen, denn die Beine gaben unter ihr nach. Grace und Francesca. Der Raum um sie herum erstarrte, selbst die Staubpartikel schienen in ihrem trägen Tanz durch die Sommerluft innezuhalten.


  Der Mann, der zwei Blondinen verloren hatte.


  Wie war Francesca gestorben? Nicky las die Daten auf der blassgelben Karte. Fünfundzwanzig Jahre alt. Grace war mit Greg verheiratet gewesen, deshalb war alle offizielle Post an ihn gegangen, aber Francesca als seine Freundin hatte dem Gesetz nach noch zu ihren Eltern gehört. Mehr als die Traueranzeige fand Nicky nicht. Was hatte Liz noch gesagt? Irgendwas mit »springen«.


  Sie recherchierte Francescas Namen im Internet, fand aber nichts. Dann rief sie im Archiv der Zeitung an, erklärte, es gehe um Informationen für eine Story, und bat die Kollegen, unter dem Namen nachzuschauen. Auch das erwies sich als Niete. Francesca war amerikanische Staatsbürgerin gewesen. Es würde nicht einfach sein, die Wahrheit herauszufinden.


  Sie machte sich eine Tasse Tee und versuchte, ihre Gedanken wenigstens halbwegs zu ordnen. Als sie ihren Anrufbeantworter abhörte, stieß sie auf eine Nachricht, die sie in einem Maße erschreckte, wie sie es selbst nicht für möglich gehalten hätte. Greg teilte mit, dass er nach Hause kommen werde, dass er am Samstag in London ankomme. Ein vages Unbehagen beschlich sie. Er musste mit Liz gesprochen haben. Plötzlich fühlte sie sich eingekeilt, von Greg auf der einen und Liz auf der anderen Seite. Was war so bedeutend, dass er von einem Dreh weglief und nach Hause kam?


  Zögernd zog sie das Foto aus Struan Clarkes Handschuhfach aus der Tasche und starrte es an. In diesem Augenblick verriet es ihr gar nichts, doch auf einmal hielt sie es für möglich, dass sich das noch änderte.


  
    [home]
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  Die Aufzugtür hatte sich noch nicht ganz hinter Nicky geschlossen, da entdeckte Maria sie von ihrem Schreibtisch aus, sprang auf und kam ihr entgegen.


  »Wo warst du, verdammt?«


  »Was! Nicht mal ein Hallo?«


  »Der Verlagsleiter war schon hier und hat nach dir gefragt!« Maria senkte dramatisch die Stimme und sah sich verstohlen um, als sei sie ein ostdeutscher Spion am Checkpoint Charlie.


  »Ich hab mir den Knöchel verstaucht.«


  Maria seufzte und legte den Kopf schief. »Mir hast du auf den AB gesprochen, dass du krank bist. Jetzt bleib wenigstens bei ein und derselben Geschichte.«


  Wortlos stand Nicky da und schaute Maria zu, wie sie schon morgens kurz nach neun einen solchen Wirbel veranstaltete. Dann streckte sie die Hände aus und schloss Maria kurz in die Arme.


  »Du ahnst gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen und wieder hier zu sein.«


  »Für Sarkasmus ist es zu früh am Tag«, gab Maria zurück. »Und nun humpel gefälligst, Nics. Du musst ein bisschen mehr stöhnen! Ach ja, und dein Telefon ist endlich da, es liegt auf deinem Schreibtisch. Dieser picklige Kerl aus der Buchhaltung hat es gebracht. Ist doch süß, oder?«


  Drei Stunden später redigierte Nicky einen Text über den Werdegang eines Lords, der in Kairo ein volkskundliches Museum gegründet hatte. Es tat wirklich gut, wieder da zu sein. Die Arbeit half ihr, bei der unaufhörlichen Grübelei über den Irrsinn der vergangenen Tage nicht verrückt zu werden. Schlaflos hatte sie sich in der Nacht hin und her gewälzt und versucht zu verarbeiten, was sie über Gregs frühere Freundin erfahren hatte, was Adam getan und wie sie darauf reagiert hatte.


  


  Maria knallte den Hörer auf die Gabel und stöhnte. »Eine Freie, die Außenstände eintreiben will. Ihre letzte Rechnung ist noch nicht bezahlt. Dafür ist doch die dämliche Buchhaltung zuständig! Ich stelle keine Schecks aus, aber mich rufen sie an, wenn ihr Geld nicht kommt.«


  »Und du wirst angeschrien.«


  »Ach, ganz im Gegenteil! Die ist immer superhöflich, entschuldigt sich, weil sie mich behelligt, und so weiter. Das macht es doch nur noch unangenehmer! Wir wissen beide ganz genau, dass sie unterschwellig kocht, weil wir ihr Honorar seit zehn Jahren nicht angehoben haben. Sie sollte sich lieber bei Bill Gates beschweren oder bei diesen Online-Nachrichtendiensten oder Twitter oder so– wobei es interessant wäre, ob sie von denen eine Telefonnummer rauskriegt.«


  »Irgendwelche Gerüchte, während ich weg war?«


  Maria winkte ab. »Das übliche Gerede von weiterem Personalabbau. Es sind ja nicht einmal mehr alle Stellen besetzt.«


  »Wir sind Geschichte, oder?«, sagte Nicky und sah sich bedauernd in dem großen Büro um.


  Maria hob einen drohenden Zeigefinger.


  »Vorsicht. Geschichte kann widerborstiger sein, als du denkst.« Sie beugte sich vor, und in ihren Augen blitzte es trotzig. »Und es wird viel schmutziger gekämpft. Dieser Dinosaurier hier wird nur zu gern so viel Wind machen, dass sie ihn nicht einfach verschwinden lassen können.«


  Während Nicky noch über Geheimnisse nachdachte, die in der Geschichte lagen, und darüber, dass sie mit Maria sprechen und sich alles von der Seele reden musste, sah sie Bruton, den Nachrichtenredakteur, näher kommen. Er stützte sich auf die Rückenlehne eines Bürostuhls wie auf einen Rollator und schob ihn vor sich her durch den großen, mit Teppichware ausgelegten Bereich, in dem eine ganze Phalanx von Redakteuren gesessen hatte, bevor ihre Arbeit nach Shipston-on-Stour outgesourct worden war. Bruton kehrte von einer Zigarettenpause zurück. Nicky stand auf und gesellte sich zu ihm.


  »Wieder besser, Nicky?«, fragte er, eher höflich als wirklich interessiert, mit rasselnder Stimme.


  »Danke, ja. Ich hab mir den Knöchel verstaucht, aber es geht schon wieder.«


  Er nickte.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Hm?«


  Sie folgte ihm und seinem Bürostuhl-Rollator zu seinem Schreibtisch, auf dem ein riesiger Pressglas-Aschenbecher voller Büroklammern, angekauter Bleistiftstummel und Kaugummipapiere thronte. Irgendwie sah er aus, als finde er es ehrenrührig, als Abfallbehälter zu dienen.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Bruton blickte zu ihr auf– sie war deutlich größer als er, oder er hielt sich so krumm, dass es zumindest so schien.


  »Das ist ja ganz was Neues.«


  »Stimmt.« Sie lächelte. Bruton hatte wenig Geduld, deshalb war es am besten, einfach zu fragen. »Ich habe gehört, dass du früher mal ›Kriminalität‹ gemacht hast«, sagte sie, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


  »›Früher‹! Du scheinst zu glauben, dass ich seit den dreißiger Jahren hier arbeite!«


  »Nicht?«


  Statt zu antworten, begann er zu husten.


  »Ich brauche die Adresse von jemandem.«


  »Für die Arbeit?«


  »Nein.«


  Bruton schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich das nicht machen kann, Nicky. Da muss man bestimmte Schritte einhalten, Sicherheitsprozeduren…«


  »Bitte jemanden, den du kennst!«


  Er ließ sich umständlich in seinem Stuhl nieder, drehte sich langsam hin und her und fragte schließlich: »Wozu brauchst du die Adresse?«


  »Damit ich die Person ermorden kann, natürlich.« Sie zögerte kurz. »Aber das hab ich dir nicht gesagt.«


  Er lächelte und tippte mit dem Finger auf den Rand des Aschenbechers, als klopfe er die Asche von einer Phantomkippe.


  »Das kann ich wirklich nicht machen, Nicky.«


  »Ich weiß. Aber du machst es trotzdem.«


  Bruton öffnete eine Packung Kaugummi und schob sich einen der rechteckigen Streifen in den Mund. »Wie kommst du darauf?«


  »Wir beide sind einander sehr ähnlich.«


  Bruton lachte laut los.


  »Ich bin süchtig.«


  Jetzt musterte er sie erstaunt.


  »Ich bin süchtig nach Leidenschaft, Intrigen, grundlosen Hochs und Tiefs, flüchtigen Romanzen– und nichts von alldem tut mir gut.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Und mit Sucht kennst du dich aus, das weiß ich, Bruton.«


  Das war ziemlich plump, aber sie hoffte, dass er trotzdem anbiss, und insgeheim fragte sie sich sogar, ob nicht ein Fünkchen Wahres daran war. Warum sonst hatte sie ihre Ehe so leichtsinnig auf eine so verrückte Probe gestellt? Wenigstens war sie dafür gehörig bestraft worden.


  Bruton hustete und räusperte sich. Er hob die rechte Hand und zeigte die gelben Spuren an Zeige- und Mittelfinger, die weder mit Seife noch mit Bimsstein wegzukriegen waren.


  »Seit meinem sechzehnten Lebensjahr habe ich ungefähr vierzig Zigaretten am Tag geraucht. Ich hab mal ausgerechnet, dass das inzwischen ungefähr eine halbe Million sind. Drei Jahre meines Lebens habe ich ausschließlich mit Rauchen zugebracht.« Er schüttelte den Kopf. »Und, bei Gott, ich habe jede einzelne Minute genossen.«


  Nicky griff sich den Aschenbecher und kippte den Krimskrams, den er enthielt, in den Papierkorb neben dem Schreibtisch. Dann polierte sie das gute Stück mit einem Zipfel ihres T-Shirts und stellte es zurück an seinen exponierten Platz.


  Bruton verlagerte sein Gewicht im Drehstuhl. »Den Aschenbecher hat mir mal ein berühmter Fußballer geschenkt, damals war ich noch im Sportressort. Wir haben da allein während dieses einen Interviews an die fünfzehn Kippen drin versenkt.«


  Nicky stand auf, beugte sich vor und klopfte Bruton auf die Schulter.


  »Wenn du es nicht lassen kannst, dann tu es mit Wonne«, sagte sie. Dann legte sie ihm einen Zettel hin, auf dem ein Name stand.


  Zwei Stunden später kam er, eine noch nicht angezündete Zigarette zwischen den Lippen, auf dem Weg zum Fahrstuhl an ihrem Schreibtisch vorbei und ließ einen gelben Zettel mit einer Adresse in Hackney fallen.


  »Das sind zehn Jahre Fegefeuer für mich«, sagte er.


  »Wenn ich das nächste Mal im Duty-free-Shop bin, bringe ich dir eine Stange mit«, sagte sie. Zum ersten Mal an diesem Tag spürte sie keinen Schmerz in den Oberarmen.


  


  Die Wohnung befand sich in einem stattlichen Klinkerbau, zu dessen Eingangstür eine schmale Treppe mit schmiedeeisernem Geländer führte. Es war eine Buntglastür. Von den ursprünglichen kleinen farbigen Quadraten waren, offenbar nach wiederholten Einbruchsversuchen, rund um das Schloss einige durch billige durchsichtige Teile ersetzt worden. Links neben der Tür befand sich ein Klingelbrett für acht Parteien. Neben einigen der Klingelknöpfe waren mit Hilfe von Klebeband mehrere Namen angebracht. Nicky klingelte. Als sich nichts tat, beschloss sie, auf der anderen Straßenseite zu warten, am Eingang zu einer Grünanlage.


  Ein paarmal hörte sie das Schlap-Schlap von Flipflops– junge Frauen, die vorübergingen–, dann kam eine Gruppe junger Männer in Hawaii-Hemden vorbei, kurz darauf ein hinkender Säufer. Fenster wurden mit einem Knarren geöffnet, Türen zugeknallt. In dieser Straße war richtig was los, ganz anders als in der stillen, gediegenen Gegend, in der Greg und sie wohnten. Den Leuten von gegenüber war sie noch nie begegnet. Einmal hatte sie einen Daimler von deren Stellplatz wegrollen sehen, und das war’s an nachbarschaftlichem Kontakt. Während sie sich noch fragte, ob das schlimm war, hielt vor dem Haus ein Moped, und eine junge Frau in Hotpants und flachen Ballerinas klappte den Ständer herunter und stieg ab. Alle Sinne geschärft, löste Nicky sich von der Wand, an der sie gelehnt hatte.


  Die Frau nahm den Helm ab und fuhr sich durch das plattgedrückte Haar. Sich der Beobachtung nicht bewusst, sah Bea aus wie eine Statistin aus Ein Herz und eine Krone. Sie zog die Hotpants aus der Po-Falte, hüpfte dynamisch die paar Stufen hoch und schloss die Haustür auf. Kurz darauf ging Nicky über die Straße und drückte mehrere Klingeln, bis sich jemand fand, der sie einließ.


  Bea wohnte im ersten Stock. Hinter der Tür dröhnte Trash Metal. Nicky musste dreimal laut klopfen, bis Bea sie endlich hörte und aufmachte. Rasch schob sie einen Fuß in die geöffnete Tür, damit sie ihr nicht vor der Nase zugeschlagen wurde. Beas Mund war ein dünner Strich, die Augen kniff sie feindselig zusammen.


  »Nimm den Fuß aus meiner Tür.« Sie übertönte die Musik.


  »Lass mich rein.«


  »Verpiss dich.«


  »Du kannst von Glück reden, dass du nicht im Gefängnis bist«, schrie Nicky. »Nach der Nummer, die du am Fluss abgezogen hast, hätte ich dich anzeigen können. Dafür hätten sie dich festgenommen. Du redest jetzt mit mir, und zwar so lange, wie es eben dauert.«


  Bea versuchte es mit giftigen Blicken, doch nach einer Weile stieß sie ein höhnisches Lachen aus und öffnete die Tür. Nicky folgte ihr ins Wohnzimmer und sah zu, wie sie sich auf ein Sofa mit Überwurf fallen ließ, das unter einem schmutzigen Fenster stand, wie sie die Beine unterschlug wie ein Rehkitz und anfing, an einem ihrer Ohrringe herumzufummeln.


  »Mach die Musik aus.«


  »Was?«


  »Mach die Musik aus«, wiederholte Nicky lauter.


  Bea zeigte mit verächtlicher Miene auf den iPod, der in einem aus alten Brettern und Ziegelsteinen zusammengebauten Regal stand. Als sie das Gerät ausgeschaltet hatte, wurde es so still, dass es sich anfühlte, als sei sie in einem Schwimmbecken abgetaucht.


  »Hast du Fotos von Adam und mir gemacht?«


  »Warum sollte ich?«, fauchte Bea. »Warum sollte ich dein hässliches Gesicht hier haben wollen?«


  »Hast du jemanden anders beauftragt, Bilder zu machen?«


  Bea streckte die Beine aus und ließ ihre Schuhe auf den Holzboden fallen. Sie landeten neben einer Tasse mit angetrockneten Kaffeeresten.


  »Hast du Schiss, dass dein Mann was mitkriegt?«


  »Beantworte einfach meine Frage.«


  Bea zögerte, wenn auch nicht lange. »Ich hab kein Scheißbild von dir gemacht.«


  Nicky ließ sich in einem Sessel nieder, der mit genauso einem Überwurf verhüllt war wie das Sofa. Wenn sie auch saß, würde das die Gesprächssituation entspannen, und sie wollte Bea ja gewinnen. Ihr gegenüber befand sich ein Kamin, von dem Rost und Sims entfernt worden waren. In dem schwarzen Feuerloch stapelten sich Zeitschriften und Bücher. Darüber hing ein blauer Neonschriftzug– »hurt me« –, von dem ein schwarzes Kabel sich bis zum Regal wand und dahinter verschwand.


  »Wie lange warst du mit ihm zusammen?«


  »Über ein Dreivierteljahr.« Sie klang empört. »Wir waren sehr, sehr eng miteinander. Uns hat irre viel verbunden«, fügte sie in herausforderndem Ton hinzu.


  »Wie oft wart ihr zusammen in dem Haus?«


  »Du meinst Hayersleigh?« Bea zog sich ein Kissen heran und spielte mit einer der Quasten, die die Kanten zierten. »Bist du denn mal dort gewesen?«


  Irgendetwas an ihrem Ton ließ Nicky aufhorchen.


  »Ja.«


  Das schien Bea nicht zu gefallen. »Ach so, na ja«, murmelte sie, offensichtlich bemüht, den Neid, der an ihr nagte, nicht zu zeigen. »Er wird nicht mit dir zusammenbleiben. Du bist viel zu alt.«


  Nicky ging darüber hinweg. »Also, ihr wart ein Dreivierteljahr zusammen, aber er hat dich nie mit in das Haus genommen.«


  »Er liebt dich nicht! Ich kenne die Familie schon von klein auf. Adam und ich kennen uns seit ewigen Zeiten, wir sind praktisch zusammen aufgewachsen!«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, du warst nie in dem Haus?«


  »Meine Eltern und sein Vater sind befreundet. Wir haben die Ferien, wenn wir nicht im Internat waren, zusammen in London verbracht. Und dann haben wir uns vor einiger Zeit wiedergetroffen… und…« Sie hielt inne und schloss dann mit Nachdruck: »… sind sehr schnell zusammengekommen.«


  »Und jetzt benimmst du dich wie ein echter Kumpel, indem du seinen Freundinnen Schrecken einjagst.«


  Bea richtete sich auf und setzte sich kerzengerade hin. »Du bist nicht seine Freundin!«


  »Nein, das bin ich nicht. Und: Habt ihr das gemeinsam geplant, Adam und du, dass ich in die Themse stürze?«


  Ein gemeines Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Das war lustig.«


  »Habt ihr es geplant?«


  »Was denkst du denn? Natürlich nicht! Ich war ja nicht mal in deiner Nähe. Ich hab dich nicht angerührt.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich hab gehört, der Gleichgewichtssinn lässt nach, wenn man alt wird.«


  Nicky ermahnte sich, sich nicht durch eine sinnlose Schlammschlacht ablenken zu lassen.


  »Hat Adam viel über seine Familie gesprochen, über das Haus? Mir liegt wirklich sehr daran, dass du mir von ihm erzählst.«


  »Na ja, also, Adam hat es nicht gerade leicht gehabt. Das weißt du aber, oder?«


  Beim Sarkasmus trägt sie ziemlich dick auf, dachte Nicky ärgerlich, wie ein Las-Vegas-Showgirl beim Make-up.


  »Du kennst ihn besser als ich, Bea.«


  »Ja, das ist wahr!«


  »Also bitte, erzähl mir von ihm! Erzähl mir ein paar von euren Geschichten.«


  Bea lehnte sich zurück. Nach etwas gefragt zu werden, weil man als besonderer Kenner galt, das gefiel den meisten Leuten, so banal das Thema auch sein mochte. Sie fuhr mit der Hand über ihre mageren Schienbeine und Knöchel. An ihrem Handgelenk klimperten mehrere Armbänder. Offenbar reizte es sie tatsächlich, von Adam zu erzählen. Nicky hörte sich an, wie Bea und Adam auf dem Weg zu einem Musikfestival mit dem Auto im Schlamm stecken geblieben waren, so dass ein Traktor hatte kommen und sie herausziehen müssen– zugleich aber ging ihr etwas ganz anderes durch den Kopf: Hatten die Fotos von Connie als Vorwand gedient, um sie in das Haus zu locken? Warum war er mit ihr dorthin gefahren? Was an ihr war so anders?


  Als Beas Festivalgeschichte an Tempo verlor, hakte Nicky ein: »Ist er oft in das Landhaus gefahren?«


  »Nein. Niemand fährt oft dorthin. Adam und sein Vater streiten sich die ganze Zeit darum. Adam möchte es verkaufen, und sein Vater will nichts davon wissen. Es gibt schon ewig Zoff mit dem Eigentümer des Flughafens nebenan. Der hat die Genehmigung zu expandieren und würde das Grundstück sofort kaufen, um das Flughafengelände zu erweitern. Adam sagt immer, der Flughafenbesitzer ist ein Gauner und müsste seinem Vater eigentlich im Gerichtssaal vorgeführt werden. Und Adams Vater weigert sich, an den Kerl zu verkaufen. Ein einziges Chaos.«


  »Wie ist Adams Mutter gestorben?«


  »Darüber spricht er nicht. Ein Unfall. Er war damals noch ganz klein. Das ist das, was ich gehört habe.«


  »Was ist mit Freunden? Verwandten?«


  »Bis sie krank wurde, war Tante Connie so eine Art Ersatzmutter. Dann gibt es da Rob aus der Zirkusschule, Davide…«


  »War er mit Davide im Internat?«


  Bea nickte. »Ja, die beiden kennen sich schon ewig.«


  »Also könnte man sagen, er ist Adams engster Freund?«


  »Irgendwie schon. Sie machen viel zusammen.«


  »Obwohl er in Spanien lebt?«


  Jetzt runzelte Bea die Stirn. »Wie?«


  »Lebt Davide nicht in Spanien?«


  »Hallo? Nicht dass ich wüsste.«


  Wie der Mann ihr die Tasche in den Hintern gebohrt hatte. Seine Hand über ihrer, als sie das Gepäckfach zugemacht hatten. »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


  Hatte er das Zusammentreffen im Flugzeug geplant? War sie Adam gar nicht zufällig begegnet? Hatte er sie ausgetrickst? Und zugleich fragte sie sich unaufhörlich: Warum? Warum? Warum?


  »Hä, ich meine, hallo? Ich hab nicht den ganzen Abend Zeit.«


  Bea beugte sich vor und starrte sie an. Es war deutlich zu spüren, dass sie meinte, jetzt die Oberhand zu haben.


  »Hat Adam irgendwann mal erwähnt, dass er in dem Haus etwas sucht? Etwas, das ihm noch mehr über seine Geschichte und die seiner Familie verraten könnte?«


  Bea fuhr sich durch das strubbelige Haar. »Da gibt es nichts zu verraten, das ist ja das Schlimme. Seine Mutter ist gestorben, als er anderthalb war. Seinen Vater hat das total fertiggemacht, denn er hat seine Frau geliebt und musste ohne sie weiterleben. Und Adam hat nie eine Mutter gehabt. Das ist doch übel genug, oder?«


  »Hat er dich mal gefesselt?«


  Bea riss die Augen auf. »Das erzähl ich dir doch nicht, du perverse Kuh!«


  »Beim Sex? Bei anderen Gelegenheiten? Hat er dir je Handschellen angelegt?«


  Sie schnaubte verächtlich, hörte aber sehr genau zu und beobachtete Nicky scharf. Sie war eifersüchtig, ohne jedoch einschätzen zu können, wie viel das, was ihre überrege Phantasie ihr eingab, mit der Wirklichkeit zu tun hatte.


  »Du bist verheiratet! Ich werde deinem Mann erzählen, was du getrieben hast, du dreckige Schlampe.«


  »Lass die Selbstgerechtigkeit stecken, Bea.«


  »Weißt du was? Du redest über ihn, als wär er gar nicht mehr da. Es ist längst aus zwischen euch, stimmt’s?« Ein schadenfrohes Grinsen trat auf ihr Gesicht. »Ist euer Fickwochenende nicht so gelaufen wie geplant?«


  »Woher weißt du, dass wir übers Wochenende weggefahren sind?« In dem Gefühl, dass Bea unfreiwillig etwas verraten hatte, erhob Nicky sich langsam aus dem Sessel. »Woher hast du das gewusst?«


  Bea schloss die Augen und zögerte einen Moment zu lange. »Adam hat es mir gesagt.«


  »Das hat er nicht.« Jetzt meinte Nicky zu verstehen. »Du bist mir gefolgt– oder ihm.«


  Von Bea kam keinerlei Protest, und sie war der Typ, der aufs heftigste protestierte, wenn es ihm angebracht schien.


  »Hast du ein Auto?«


  Ein Moment ihrer Fahrt nach Hayersleigh ging ihr nicht aus dem Kopf: als Adam an der Kreuzung in Chelsea so plötzlich ausgeschert und davongeprescht war.


  »Nein.«


  »Kennst du Struan Clarke?«


  »Wen?«


  »Struan Clarke, mittelalt, ein Schlangen-Tattoo auf dem Arm.«


  Bea zog die Nase kraus, als fände sie allein die Vorstellung von jemandem, der so alt war, widerlich. »Nein. Nie gehört.«


  »Und hast du je von Greg Peterson gehört?«


  »Nein. Lass die Finger von Adam, er gehört mir. Wir sind Seelenverwandte, wir sind miteinander verbunden, wir brauchen einander.«


  »Sicher, Bea. Keine Sorge, du kannst ihn haben. Wenn die Polizei mit ihm fertig ist.«


  »Polizei?«


  »Genau.«


  »Er wird polizeilich vernommen, weil er Struan Clarke mit einem Brecheisen totgeschlagen hat. Er braucht dich ja offenbar so sehr, dass du die Erste warst, die er angerufen hat, was, Bea?«


  Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Stumm saß sie auf ihrem Sofa.


  Nicky ging allein zur Wohnungstür. Auf dem Weg die Treppe hinunter schwirrte ihr der Kopf von all den unangenehmen Entdeckungen. Als sie unten angelangt war, wurde über ihr mit zornigem Knarren ein verzogenes Fenster aufgerissen, und Beas Strubbelkopf erschien.


  »Er schämt sich für dich. Deshalb ist er mit dir in das Haus gefahren. Damit keiner dich sieht!«


  Nicky lief los, doch Bea geiferte immer schriller hinter ihr her.


  »Er wollte dich verstecken, weil du so hässlich bist!«


  Und das Schlimmste war, dass Nicky nicht einmal hätte widersprechen können. All das Gezeter, der Hass und die Eifersucht hatten einen wahren Kern: Adam hatte tatsächlich einen Plan verfolgt. Er hatte es darauf angelegt, sie zu treffen, hatte es so arrangiert, dass sie im Flugzeug nebeneinander saßen. Dann hatte er sie nach ihrem Sturz in den Fluss gerettet, und vielleicht hatte er sie auch vor Struan Clarke gerettet. Natürlich war es unrecht gewesen, sie in dem Haus festzuhalten und zu verstecken– aber wovor hatte er sie versteckt?


  Ihr kam ein so schrecklicher Gedanke, dass sie mitten im Gehen erstarrte. Die Passanten um sie herum schienen plötzlich alle viel schneller zu werden. Hatte Adam sie vor ihrem eigenen Mann gerettet?


  Dem Mann, der zwei Blondinen verloren hatte.


  Zorn packte sie. Sie würde herausfinden, warum. Sie würde es herausfinden. Ihre Schritte auf dem aufgeheizten Fußweg hallten vor Entschlossenheit wider.
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  Maria hatte den Summer gedrückt und erwartete sie, eine knallbunt geblümte Schürze über dem Sommerkleid, an der Wohnungstür. Ihre finstere Miene war eine einzige Frage: Was ist so wichtig, dass es nicht bis nächste Woche Zeit hat? Dennoch riss sie die Tür weit auf und bat Nicky herein.


  »Gut, das du angerufen hast– na ja, so können wir zusammen essen!«


  War Maria zu Hause, kochte sie, und sie kochte hervorragend. Ihre Eltern stammten aus Kalabrien. Dank dieses Hintergrunds hegte sie eine Wertschätzung für und eine Expertise über Zutaten aller Art, neben denen Nickys Kochversuche sich allenfalls amateurhaft ausnahmen.


  »Es riecht göttlich. Was ist das?«


  Maria lachte. »Wusstest du schon, dass Leute, die mich besuchen, immer zur Essenszeit auftauchen? Mit Rosinen gefüllte Sardinen. Klingt eklig, schmeckt himmlisch.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  Maria bedachte sie mit einem mitleidigen Blick, der sagte: Beleidige den Meister nicht. »Man muss die Rosinen einweichen, um die Süße rauszukriegen. Englische Rosinen eignen sich dafür nicht so.«


  Nicky lächelte. Zutaten aus einem englischen Supermarkt waren minderwertig, fade, matschig– das konnte sie sich von Maria gesagt sein lassen.


  Plötzlich empfand sie eine große Erschöpfung und ließ sich auf den Stuhl neben Marias kleinem Küchenfenster sinken. Die Geranien in den Blumenkästen wiegten sich träge im lauen Abendwind. Marias Wohnung war winzig, hatte aber perfekte Proportionen– ein bisschen wie Maria selbst.


  »Na los, spuck’s aus«, sagte Maria freundlich, während sie eine Flasche Weißwein aus dem kleinen Kühlschrank holte. Sie war Mitte vierzig. Freundin, Kollegin– und dafür bekannt, dass sie nicht nur gutes Essen, sondern auch gute Ratschläge großzügig verteilte.


  Und so erzählte Nicky, während Maria Rosinen in einer mit warmem Wasser gefüllten Pressglasschüssel schwenkte, alles: wie sie in den Fluss gestürzt war, was bei Adam im Haus vorgefallen war, wie sie ihre Aussage bei der Polizei zurückgezogen und eine neue gemacht hatte, wie das Gespräch mit Bea verlaufen war und– als neueste Erkenntnis– dass sie Adam nicht zufällig kennengelernt hatte. Als sie fertig war, saß Maria ihr mit vor Schreck offen stehendem Mund an dem kleinen Kaffeehaustisch gegenüber. Die Rosinen waren vergessen.


  »Wo ist das Foto?«


  Nicky holte es aus der Handtasche und legte es auf den Tisch.


  Maria warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Sag mal, spinnst du?«


  »Wie bitte?«


  »Du lässt diesen Kerl ziehen? Du hast eine neue Aussage gemacht, und jetzt läuft der frei herum und kann sich entweder dich wieder vorknöpfen oder eine andere!«


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich glaube, hinter der Geschichte steckt noch mehr. Und ich muss rausfinden, was…«


  »Nicky! Hör dir doch mal zu!« Als Maria merkte, in welchem Ton sie selbst sprach, schüttelte sie den Kopf. »Gott, Nicky, entschuldige, es tut mir so leid. Du hast schreckliche, traumatische Tage hinter dir. Ich finde entsetzlich, was du durchgemacht hast! Das ist nicht richtig– und schon gar nicht gerecht. Du bist von einem machtversessenen…« Sie rang um das richtige Wort. »… Fanatiker gekidnappt und psychisch gefoltert worden. Wir müssen jemanden suchen, der dir helfen kann. Vielleicht einen Therapeuten.«


  »Ich…« Nicky fehlten die Worte. »Aber er hat mich vor diesem Einbrecher gerettet…«


  »Du hast gesagt, er hätte mit dem Mann gesprochen!«


  »Ich… ja, aber…«


  Maria beugte sich zu ihr vor. »Hör zu.« Sie legte ihre Hand auf die von Nicky. »Dieser Mann gehört ins Gefängnis. Es wird nicht das erste Mal gewesen sein, dass er so was getan hat, und höchstwahrscheinlich wird er es wieder tun. Das ist ein Verhaltensmuster. Und dass er gut aussieht, verschafft ihm schlicht die Möglichkeiten. Er ist ein Gewalttäter der übelsten Sorte.«


  »Aber Adam hat mich gerettet. Oder?«


  Sie sah, dass Maria sich nur mit großer Mühe beherrschte. Mit so viel Widerspruch hatte sie nicht gerechnet, doch sie nahm es damit auf.


  »Warum hatte dieser Mann ein Foto von mir im Auto?«


  Maria zuckte die Achseln. »Weil Adam es ihm gegeben hat? Für mich klingt das so, als hätten sie einander gekannt und gemeinsam geplant…« Sie wechselte schnell das Thema. »Und was ist mit dieser verrückten Freundin? Eigentlich hat sie dich in die Themse gestoßen. Die arbeiten zusammen, was es nur noch schlimmer macht!«


  »Ja, und was ist mit den anderen Sachen? Sieht so aus, als gäbe es über Greg noch viel mehr zu wissen! Er hatte noch eine verdammte Freundin, die gestorben ist– und diese war schwanger!«


  »Nicky!« Jetzt flüsterte Maria. »Wir reden über das, was in den letzten Tagen passiert ist, nicht über etwas, das– wie viel?– fünfzehn Jahre zurückliegt!«


  »Liz hat gesagt, ich soll meine Nase nicht da hineinstecken. Als ich das mit Francesca raushatte, war sie plötzlich wie ausgewechselt. Da ist was, ich spüre es.«


  Maria lehnte sich noch weiter über den Tisch, packte sie bei den Armen, dass Nicky stöhnte, und schüttelte sie.


  »Du bist Journalistin! Du arbeitest mit Fakten. Du achtest die Wahrheit. Die R-e-a-l-i-t-ä-t. Die kannst du nicht spüren.«


  »Greg war wirklich komisch. So als… als wüsste er, was mir passiert ist!«


  »Okay. Okay. Okay.« Maria war kreidebleich. Sie umklammerte immer noch Nickys Arme. Plötzlich ließ sie sie los und zeigte auf den Verband, der sich unter dem Ärmel von Nickys dünnem Pulli abzeichnete. »Zieh das aus. Jetzt.«


  Nicky wollte protestieren, konnte es aber nicht wirklich. Maria zog ihr den Pulli über den Kopf und starrte zunächst auf den Verband an Nickys einem Arm und dann auf die blauen Flecken und Schürfungen an dem anderen. Eine ganze Weile herrschte Stille, und dann sah Nicky, dass Maria Tränen in den Augen hatte.


  »Das hat er dir angetan, oder?«


  Nickys Schweigen war Antwort genug.


  »Gibt es noch etwas, das du mir sagen möchtest, Nicky?«


  Nicky schüttelte den Kopf. Sie konnte Maria nicht in die Augen sehen.


  Nach einer weiteren langen Pause fragte Maria: »Wo ist Adam jetzt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Maria wirkte völlig erschlagen. Als hätte sie eben erfahren, dass etwas, woran sie immer fest geglaubt hatte, auf einer Lüge beruhte.


  »Du denkst, das hat etwas mit Grace zu tun, oder?«


  Nicky nickte.


  »Nur damit ich sicher sein kann, dass ich das richtig verstanden habe: Du glaubst, dass Greg dieser Francesca etwas angetan hat und auch in Grace’ Tod verwickelt war, dass er irgendwas mit Adam zu tun hat oder dass Adam weiß, was er getan hat, und dass Adam, obwohl er dich gekidnappt hat und du dein Leben aufs Spiel setzen musstest, um dort wegzukommen, auf irgendeine Art versucht hat, dir zu helfen.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ist dir klar, dass du, wenn du das glaubst, zugleich sagst, dass du mit einem Serienmörder verheiratet bist? Glaubst du im Ernst, dass Greg ein mehrfacher Mörder ist? Dass er die Frauen, die er liebt, umbringt und von seiner Schwester gedeckt wird?«


  »Er kommt. Morgen schon. Nachdem ich mit Liz gesprochen habe, hat er beim Dreh alles stehen und liegen lassen, nur um nach Hause zu kommen!«


  Nicky starrte auf das Fenster, gegen dessen Scheibe wieder und wieder eine Hummel prallte, die längst hätte schlafen müssen. Unbelehrbar warf sie sich mit Kopf und Leib gegen das Glas und tötete sich damit Stück für Stück selbst. In Nickys Kopf erhob sich ein Stimmengewirr, das zu einem Schrei anschwoll. Sie spürte Marias Hand um ihr Handgelenk.


  »Ich habe Greg angerufen und ihm gesagt, dass ich mir Sorgen um dich mache. Ich wusste nicht, wo du steckst! Deshalb kommt er nach Hause!«


  »Mein Gott!«


  Immer noch hielt Maria ihre Hand. »Hör zu, Nicky. Es gibt viele böse Männer. Brutale Männer, verrückte Männer. Sie sind jung oder alt oder irgendwas dazwischen. Du hattest das Pech, einem von ihnen zu begegnen. Du bist mit dem Leben davongekommen, du hast wirklich Glück gehabt. Aber das Leben ist nicht wie Malen nach Zahlen. Es gibt kein Muster. Es gibt keinen Zusammenhang zwischen dem, was du durchgemacht hast, und Grace oder Greg. Es ist oft so im Leben, dass nichts zusammenpasst. Auf die Frage, warum Grace sterben musste, wirst du vielleicht nie eine Antwort bekommen. Mit jedem Jahr, das ins Land geht, wird es unwahrscheinlicher, dass der Fall aufgeklärt wird. Die Zeit ist ein starker Gegner der Wahrheit. Grace’ Tod wird dich immer verfolgen, umso mehr, wenn es keine gerechte Strafe dafür gibt.«


  Nicky spürte, dass ihr eine Träne über die Wange rollte.


  »Wenn du dich später mal erinnerst, denk daran, dass du mich gerade deshalb magst, weil ich dir das so unumwunden sage.«


  Beinahe empfand Nicky Marias Händedruck als zu fest.


  »Kann es sein, dass irgendwas in dir möchte, dass deine Erlebnisse der letzten Tage etwas mit Grace’ Schicksal zu tun haben?«


  Nicky sprang auf und befreite mit einer heftigen Bewegung ihre Hand aus Marias Griff.


  »Was fällt dir ein…?«


  »Nicky! Du hast Schreckliches durchgemacht.« Auch Maria stand auf. »Ich glaube, dass du Hilfe brauchst. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Eine Aussage zu ändern ist kein Pappenstiel. Ich hoffe, du hast dir damit keinen Ärger eingehandelt. Ehrlich.«


  Wütend zog Nicky ihren Pulli wieder an.


  »Dein Fisch brennt an.«


  Als sie voller Zorn die Treppe hinunterstapfte, hörte sie noch, wie eine Pfanne auf eine harte Oberfläche geknallt wurde und Maria die Madonna verfluchte.
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  Wir müssen ihn einfach hier stehen lassen, dann ist die Straße eben blockiert.«


  Jenny schob den Stadtplan von ihren Knien und versuchte, ihn in die Seitentasche der Beifahrertür zu stopfen, doch er war zu groß, also warf sie ihn frustriert auf die Rückbank und wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. Sondra fuhr an die Seite und blieb hinter einem Einsatzfahrzeug stehen, das seinerseits hinter drei Wagen festhing, die hinter einem Polizei-Van feststeckten. Beide Seiten der Einbahnstraße waren komplett zugeparkt, die Wagen standen Stoßstange an Stoßstange.


  Ungeduldig reckte Sondra den Hals, weil sie hoffte, dass es ein Stück weiter die Straße rauf noch freie Plätze gab.


  Der Fahrer hinter ihnen hupte wütend.


  »Ich hasse diese Stadt«, zischte Jenny.


  Nachdem Kollegen der Metropolitan Police sie früh am Morgen über einen Mord an der Adresse, unter der Struan Clarke gemeldet war, informiert hatten, waren sie schnellstmöglich losgefahren, aber die Tour war weder einfach noch angenehm gewesen. Auf der M3 hatten sie in diversen Samstagmorgenstaus festgesteckt und in der Hitze geschmort, und dann hatten sie sich dreimal verfranzt. Im Stop-and-go in den riesigen Kreisverkehren hatte Sondra Mühe gehabt, den Wirrwarr von Schildern zu deuten, die sämtlich in einem blöden Winkel standen.


  Entnervt hatten sie sich durch endlose Folgen von Einbahnstraßen gekämpft– da nützte der Stadtplan überhaupt nichts! –, und nun waren sie endlich am Ziel, und die schlechte Laune konnte sich, bis sie zu dieser miesen Gegend passte, immer noch steigern.


  Als sie die Wolke aus Müllgeruch und Abgasen roch, die über den dicht an dicht stehenden Reihenhäusern hing, fühlte Jenny sich eingezwängt. In dem nie endenden Kampf darum, all die Abfälle zu recyceln, die von den unzähligen, viel zu eng zusammengepferchten Menschen produziert wurden, hatte man riesige Mülltonnen auf Rädern aufgestellt, die den Fußweg ebenso versperrten wie die winzigen Vorgärten. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, und die ganze Umgebung machte den Eindruck, als könnte sie ein Bad vertragen.


  Jenny stieg aus und ging zu dem Astra, der hinter ihnen stand.


  »Diese Straße ist gesperrt«, fauchte sie den Sikh an, der am Steuer saß.


  Er drehte sich um, sah, welche Strecke er im Rückwärtsgang würde zurücklegen müssen, und stöhnte.


  Sie wandte sich wieder an Sondra.


  »Nummer197 ist es«, sagte die.


  »Wir müssen das Auto hier stehen lassen«, wiederholte Jenny, und sie setzten ihren Weg zu Fuß fort, immer auf das blau-weiße Polizei-Absperrband zu, das ein Stück weiter im Wüstenwind flatterte. »Wahrscheinlich könnte ich es mir noch nicht mal hier leisten, mir eine Wohnung zu kaufen«, brummte Jenny.


  Kurz bevor sie Struan Clarkes Haustür erreichten, stolperte Sondra über einen kaputten Pflasterstein. Detective Inspector Martin Webster kam ihnen entgegen, und sie begrüßten einander reihum.


  »Es ist oben«, sagte Martin.


  Er war groß und aufgekratzt und musste das gute Wetter in vollen Zügen genossen haben, wie Jenny missmutig feststellte, als sie den Sonnenbrand auf seiner Nase sah.


  »Ihr habt hier ein ziemliches Verkehrsproblem«, sagte sie und nickte zur Straße hin.


  Martin zuckte die Achseln. »Wochenende. Hier morden die Leute für einen Parkplatz«, sagte er und rief mit einem Lächeln den Kollegen oben zu, es möge jemand herunterkommen und sich um das Chaos auf der Straße kümmern.


  »Nicht beschädigt«, merkte Jenny an, die sich die billige Tür am Fuß der Treppe genau ansah.


  »Auf einen Einbruch deutet nichts hin, aber es hat ein Kampf stattgefunden«, erklärte Martin, während sie nach oben gingen und ins Wohnzimmer gelangten.


  Zwei Männer waren noch dabei, auf der Jagd nach Fingerabdrücken alles mit Pulver einzupinseln, und eine Frau fotografierte, aber die meisten Spurensicherer hatten den Tatort bereits verlassen und das Beweismaterial, das sie brauchten, mitgenommen.


  An einem Erkerfenster hingen blütenreine helle Tüllgardinen, und an der gegenüberliegenden Wand stand ein modernes graues Sofa. Im rechten Winkel zum Fenster stand eine ebenfalls moderne Regalwand, in der DVDs untergebracht waren, dazu mehrere gerahmte Fotos und eine Plüschkatze, die mit den Worten »easy tiger« bestickt war. Der gläserne Kaffeetisch stand merkwürdig schief da. Die Blutspuren reichten bis zu dem großen, teuren Flachbildfernseher in der Ecke.


  »Jemand hat Snacks gegessen«, sagte Martin und wies auf den Dielenboden.


  Dort lagen verstreute Chips, eine Schüssel und eine Tasse. Über Sofa und Boden verteilten sich mehrere zerknüllte Frauenzeitschriften, von denen einige mit Blut bespritzt waren.


  »Und dann dieser Kratzer an der Wand…«


  Beide Frauen drehten sich um und sahen eine diagonal verlaufende Spur in der dunkelrosafarbenen Wand.


  »Wir vermuten, das war der Lauf des Gewehrs, um das die beiden gerangelt haben. Aus dem Winkel, in dem das Blut auf den Fernseher gespritzt ist, schließen wir, dass Louise Bell rücklings auf den Tisch gestoßen und dann erschossen worden ist. Bisherigen Schätzungen zufolge ist der Tod am Donnerstag zwischen dreizehn und fünfzehn Uhr eingetreten.«


  »Jemand aus meinem Team hat sie nach dem Tod von Struan Clarke befragt«, sagte Jenny. »Die beiden waren seit über fünf Jahren zusammen.«


  Martin nickte. »Ihre Mutter und sie haben jeden Tag telefoniert. Sie waren wie Schwestern. Nach dem Tod von Struan Clarke hätte sie sie am liebsten überhaupt nicht allein gelassen, sagt die Mutter, weil Louise so mitgenommen war. Als sie nichts von ihrer Tochter hörte, ist sie einfach hergekommen und hat den Schlüssel benutzt, den sie von Louise bekommen hatte. Sie hat einen schweren Schock erlitten.«


  »Louise hat erklärt, keine Ahnung zu haben, was Struan draußen in Dorset wollte, mitten in der Nacht in einem Landhaus«, sagte Jenny. »Das hat sie völlig unvorbereitet getroffen.«


  »Das Gleiche sagt auch die Mutter«, ergänzte Martin. »Sie wusste nur, das Struan Türsteher war.«


  »Ein Gewehr macht doch ziemlichen Lärm. Hat denn niemand etwas gehört?«, fragte Sondra.


  Martin schüttelte den Kopf. »Der Nachbar von unten ist in Griechenland, die links und rechts waren aus beziehungsweise sind verreist, und die, an deren Grundstück der hintere Garten grenzt, sprechen kein Wort Englisch. Wir warten auf einen Tagalog-Dolmetscher, der aus Kensington kommen soll.«


  »Tagalog?«, wiederholte Sondra.


  »Eine der Sprachen auf den Philippinen«, erklärte er. »Es gibt weder Gegensprechanlage noch Summer, das heißt, sie muss nach unten an die Tür gegangen sein und dann den Mörder mit nach oben genommen haben.«


  »Also war es vermutlich jemand, den sie kannte.«


  Martin nickte.


  »Und das Gewehr…«


  »Wir warten noch auf den endgültigen Bericht, aber wir wissen bereits, dass es eine Beretta 687 war, ein ziemlich gängiges Modell, das sich auf vielen Bauernhöfen findet.« Er zögerte kurz. »Oder ländlichen Anwesen, und damit meine ich nicht solche wie die da drüben hinter der Hauptstraße.«


  »Im Haus Hayersleigh gibt es zwei registrierte Gewehre«, ergänzte Jenny. »Sie sind beide noch da, aber dort herrscht insgesamt– vorsichtig ausgedrückt– ein ziemliches Durcheinander.«


  Sie verstummte. Verbrechen, vor allem Gewaltverbrechen, kamen fast immer unverhohlen, brutal, schmutzig daher. Leidenschaft machte aus Menschen Tiere– die menschliche Rasse war keineswegs überlegen. Keine Bildung, feine Garderobe oder Oper der Welt konnte verhindern, dass die Gewalttätigkeit, die in den meisten Menschen auf der Lauer lag, mit tödlicher Wucht explodierte, wenn die Umstände entsprechend waren. Jenny wusste nicht, was hier im Westen Londons vorgefallen war, doch sie würde nicht überrascht sein, wenn sich herausstellte, dass es mit den Geschehnissen im Haus Hayersleigh zusammenhing.


  »Und dann haben wir noch das.« Martin grinste, als er Fotos von der Toten aus einem Hefter nahm. »Eine Kette.« Er schaute die Fotos durch. »Die Leute von der Spurensicherung haben sie eingetütet, beschriftet und mitgenommen. Die Mutter kennt sie nicht. Hier.«


  Jenny hörte Sondra zufrieden schnalzen.


  »Würdest du dir das bitte mal ansehen?«, sagte Sondra und hielt Jenny das Foto unter die Nase.


  Es war ein dünnes Kettchen, in das vorn in der Mitte ein Name eingearbeitet war. Die einzelnen Buchstaben waren durch feine silberne Glieder miteinander verbunden. Sie ergaben »Nicky«.


  »Das gehört wohl kaum einer Debra«, sagte Martin launig. »Was für eine Dummheit, so was an einem Mord-Tatort zurückzulassen!«


  Jenny schwieg. In den Jahren, die sie sich nun schon mit der Aufklärung von Morden befasste, hatte sie gelernt, dass der am offensichtlichsten Verdächtige in der Regel auch der Täter war, der augenfälligste Beweis der stichhaltigste. Am Ende war es nicht so verwunderlich, dass die Täterin ihre Kette in der zusammengekrallten Hand der Toten zurückgelassen hatte. Es war banal, dumm und eine Tatsache. Sie starrte auf das Foto. Nicky Ayers war nicht dumm, aber sie hatte eindeutig den Boden unter den Füßen verloren. Das Kettchen hätte zu einem Teenie gepasst oder einer Frau wie Kate Moss. Auch Nicky konnte sie sich mühelos damit vorstellen. An ihr selbst hätte so ein Ding so viel gesagt wie: Alte Kuh macht auf jung. Diese Nicky dagegen konnte es tragen, ohne sich lächerlich zu machen. Jenny sah sie direkt vor sich, in einem Nachtclub– warum nicht? –, in Klamotten, mit denen sie unter lauter Teenagern überhaupt nicht auffiel. Hatte sie Struan Clarke und Louise Bell dort kennengelernt?


  »Wem gehört die Wohnung?«, fragte Sondra.


  »Louise, zur Miete. Sie hat seit drei Jahren hier gewohnt und steht als Hauptmieterin im Vertrag. Sie war Hebamme.« Martin rieb sich die verbrannte Nase, die sich bereits pellte. »Louise Bell ist zwar nicht euer Fall, aber wo ihr nun schon den weiten Weg gemacht habt, könntet ihr doch auch bleiben und euch anhören, was Nicky Ayers zu sagen hat. Vielleicht ist das ganz aufschlussreich.«
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  Greg war noch ziemlich benebelt von dem Whiskey und den Pillen, die er sich eingeworfen hatte, um den Flug zu überstehen. Es fiel ihm nicht leicht, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Lange musste er sich nicht abmühen, Nicky kam ihm zuvor. Sie riss die Tür auf und schrie auf ihn ein, bevor er auch nur den Teleskopgriff seiner Reisetasche eingefahren hatte.


  »Wer ist Francesca? Wer ist das, Greg?«


  Er stützte sich an der Wand ab, während er versuchte, den Schrecken zu verarbeiten, den es ihm einjagte, aus dem Mund seiner Frau diesen Namen zu hören.


  »Na los, erzähl’s mir, Greg!«


  Sie war völlig außer sich, starrte ihn herausfordernd an, gestikulierte wild.


  Diese Ankunft verlief dermaßen anders, als er sie sich während der endlosen einsamen Stunden der Heimreise ausgemalt hatte! Er hatte sich vorgestellt, wie sie einander an der Tür– genau, da, wo sie ihn gerade anbrüllte– in die Arme sanken, wie sie mit einer Flasche Wein nach oben gingen, wie er die verschwitzten Reiseklamotten auszog und sie ins Bett gingen, obwohl es erst früher Nachmittag war, wie er sich an sie schmiegte und sich langsam wieder erdete– diesmal also nicht.


  Sie ließ nicht locker. »Francesca. Sie war deine Freundin, stimmt’s?«


  Greg, der unter dem scharfen Verhör schnell nüchtern wurde, nickte. »Ja.«


  »Sie war schwanger, stimmt’s?«


  Sein Herzschlag verfiel in den stampfenden Rhythmus äußerster Wachsamkeit. Er hoffte nur, es gab einen guten Grund dafür, dass das alles herausgekommen war. Es muss heiß gewesen sein, dachte er, denn sie war ziemlich verbrannt, was untypisch war für sie. Und sie sah anders aus, wenn er auch nicht genauer hätte sagen können, wie. Sie erschien ihm wilder, irgendwie stärker.


  »Hast du dazu nichts zu sagen? Ist dir diese Information nicht wenigstens einen kurzen Kommentar wert?« Nicky machte einen Schritt auf ihn zu und richtete einen ausgestreckten Zeigefinger auf ihn. »Warum hast du mir das nie erzählt? Warum hast du es Grace nie erzählt?«


  Greg war groß und kräftig und konnte Leute allein mit seiner physischen Präsenz einschüchtern, aber er ging Streitigkeiten lieber aus dem Weg und setzte seine Kräfte nur äußerst selten für niedere Zwecke ein. Jetzt schob er sich an Nicky vorbei und ging in die Küche, um sich Raum zum Nachdenken zu verschaffen.


  »Habe ich dich jemals angelogen? Auch nur ein Mal?«


  »Etwas komplett unter den Tisch fallen zu lassen ist genauso schlimm!« Sie blieb ihm auf den Fersen, auch als er sich in den hinteren Teil des Hauses zurückzog.


  »Unsinn. Ich habe nie gelogen!«


  »Aber du hast etwas vor mir verheimlicht! Du hättest es mir nie erzählt!«


  »Nein.«


  »Deine Freundin ist gestorben!«


  »Ja.«


  »Warum hast du mir das nie erzählt, nie mit mir darüber geredet…«


  »So ein Unsinn! Reden! Damit versuchen Leute, dich einzuwickeln und an dein Geld zu kommen– und das nennen sie dann Therapie! Ich musste das vergessen, sonst wäre ich verrückt geworden. Immer nach vorn schauen, immer weitermachen– so gehe ich damit um, Nicky. Ich bleibe nicht stehen, ich denke nicht so viel nach über das Was-wäre-wenn. Nichts würde mir mehr zu schaffen machen als der Gedanke, dass ich sie, wenn ich etwas anders gemacht hätte, wenn ich schlauer gewesen wäre, hätte retten können! Also sieh es mir bitte nach, wenn ich nicht Blumen an ein Grab trage oder in meinem Garten einen Gedenkstein für die Toten errichte! Ich gehe auf meine Weise damit um.«


  Er spürte, wie er rot anlief, wie er immer wütender wurde. Er fuhr herum und starrte sie an.


  »Hör auf mit dem Mist, Nicky. Und jetzt stelle ich dir auch eine Frage: Hast du mich jemals angelogen? Na? Hast du? Gibt’s irgendwas, das du beichten möchtest?«


  Statt darauf zu antworten, ging sie erneut zum Angriff über.


  »Warum war Liz so wütend, nachdem sie sich mir gegenüber verplappert hatte? Warum ist das so geheim?«


  »Es ist nicht geheim!«


  »Sie hat sich aber so benommen…«


  »Liz ist nun mal Liz, mein Gott. Eine Nervensäge im günstigsten Fall– und jetzt wird mir ihretwegen die Hölle heißgemacht? Woher soll ich wissen, warum sie was wie sagt? Vielleicht ähnelt sie mir ein bisschen und wollte dich davor bewahren.«


  »Bewahren vor was?«


  »Vor Schmerz und Trauer! Erzähl mir nicht, dass du das verstehst, Nicky. Erzähl mir nicht, dass du weißt, wie es mir geht…«


  »Das habe ich nie behauptet!«


  »Hättest du das getan, wäre ich nicht mit dir zusammen! Die Leute denken immer, Trauer müsse genau so aussehen, wie sie es aus Filmen kennen. Wenn du dich nicht auf eine bestimmte Weise verhältst, fühlen sie sich betrogen– weinst du nicht, denken sie, du empfindest nichts, weinst du zu viel, sagen sie, du sollst dich zusammenreißen. Du weißt nicht, was ich durchgemacht habe, du wirst es nie wissen! Und vergiss nicht, ich musste mich mit diesen Scheißdetectives an einen Tisch setzen, musste ertragen, dass sie jede meiner Regungen genau beobachteten, weil sie dachten, sie könnten mich bei einem Fehler ertappen, es könnte sich irgendwo eine Lücke auftun. Und deine reizenden Kollegen haben mir die Bude eingerannt, haben mich regelrecht belagert, meine Freunde angerufen, irgendwelchen Müll unterstellt…«


  »Du hast kein Monopol aufs Leiden! Grace war meine beste Freundin! Ich habe sie von klein auf gekannt!«


  Das brachte Greg zum Schweigen. Er fing an zu gähnen und rieb sich die müden Augen.


  »Ich weiß… ich weiß. Entschuldige.«


  »Wie ist Francesca gestorben?«


  Greg holte tief Luft und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er stand neben den Glasschiebetüren, die zu ihrem Garten hinausgingen. Es war einer von jenen Londoner Gärten, von denen die meisten nur träumen konnten: groß, langgestreckt. Im hinteren Teil schirmten alte Bäume sie gegen die Nachbarn ab, die ohnehin nie da waren. Ein verschwiegener Ort, an dem Kinder hätten spielen sollen. Ein Garten, in dem sein ungeborenes Kind seinen Spaß gehabt hätte.


  »Sie ist von einem Balkon im sechsten Stock gestürzt. In Marokko. Wir haben dort Urlaub gemacht.« Sein Ton war sachlich, beinahe kühl. »Ich wollte ihr was aus der Apotheke holen, weil ihre Mückenstiche so gejuckt haben. Sie hat ständig daran herumgekratzt, und ich hatte Angst, dass sich da was entzündet. Sie haben sie nackt im Gras gefunden. Neben dem Pool. Am dreiundzwanzigsten August neunundneunzig.«


  Nicky schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Das tut mir sehr leid. Hast du gewusst, dass sie an Selbstmord dachte?«


  »Das hat sie nicht«, blaffte er.


  »Was?«


  »Sie hat sich nicht umgebracht.« Dazu zuckte er halb fatalistisch, halb trotzig mit den Schultern. »Früher war sie wegen Depressionen in Behandlung gewesen, und sie kannte ziemliche Höhen und Tiefen, aber ich bin sicher, das hätte sie nie gemacht. Ich meine, es muss ein Unfall gewesen sein.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht. Sie hatte keinen Grund. Vielleicht war sie irgendwie verwirrt. Dieses elende Hotel… Die waren absolut darauf aus, alles unter den Teppich zu kehren, damit bloß das Geschäft nicht geschädigt wird.«


  »Zimmer grundsätzlich im Erdgeschoss… Jetzt weiß ich, warum. Aber wie…«


  »Ich weiß es nicht. Ich verstehe es nicht. Okay? Ich kann es dir nicht erklären– ebenso wenig, wie ich es ihren Eltern erklären konnte!« Jetzt schrie er, dass seine Stimme durch den Nachmittag gellte. »In der Apotheke standen die Leute Schlange. Ein Australier wollte wasserdichte Pflaster oder so was kaufen und konnte sich ewig nicht entscheiden…« Er verstummte. Starrte ins Leere. »Als ich zurückkam, war sie nicht da.« Er drehte sich zu Nicky um. »Es sind mindestens zehn Minuten vergangen, bis ich die ersten Schreie draußen gehört habe. Da erst habe ich aus dem Fenster geschaut und bin auf diesen Scheißbalkon rausgegangen.« Er schwieg einen Moment. »Du wirst nie alles erfahren, was du gern wüsstest, weil ich gar nicht erst zu versuchen brauche, es dir zu erzählen. Mir fehlen dafür die Worte!«


  »Ich weiß, wie schwer es sein kann, etwas zu erzählen, über heikle Sachen zu reden…« Sie schaute zerknirscht drein.


  »Nicky?«


  Sie schwieg einen Moment zu lange.


  »Nicky?«


  »Es tut mir so leid.« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Ich will kein Mitleid. Mitleid ertrage ich nicht. Deshalb habe ich dir nichts davon erzählt. Und auch sonst niemandem. Ich habe mich damals über lange Zeiträume in Kalifornien aufgehalten– dort hat sie gelebt–, in London waren wir nur hin und wieder. Und den Urlaub haben wir in Marokko verbracht. Die Polizeibeamten haben nie danach gefragt, weil sie bei ihren Nachforschungen nie darauf gestoßen sind, und ich habe es ihnen nicht erzählt.«


  »Sie hat ein Kind von dir erwartet.«


  »Aber es gibt kein Kind, Nicky! Dieses Kind ist nie geboren worden! Sicher könnte ich mir etwas anderes einreden, aber das Kind hat nie existiert! Sie war im fünften Monat, als sie starb. Manchmal habe ich an ihrem Bauch eine Bewegung gespürt, wenn ein kleiner Fuß gestrampelt hat. Aber dieses Kind hatte nie einen Namen, es hat kein Geschlecht, keine Geburtsurkunde und kein Grab!«


  Greg war zornig. So zornig, dass auf seinem Gesicht rote Flecken erschienen. So hatte Nicky ihn noch nie erlebt.


  »Ich habe gerade einen Zwölf-Stunden-Flug hinter mir, und die ganze Zeit habe ich Blut und Wasser geschwitzt vor Angst. Ich habe einen Jetlag. Und ich brauche es nicht, von meiner Frau auf derart inquisitorische Weise über Dinge ausgefragt zu werden, die lange zurückliegen und die ich nur vergessen möchte!«


  Er schnappte sein Jackett und schlüpfte mit so heftigen Bewegungen hinein, dass er es um ein Haar zerrissen hätte.


  »Findest du, ich wohne noch nicht genug in Hotels? Glaubst du, ich komme gern nach Hause und verbringe gleich den ersten Tag in einem beschissenen Novotel? Das ist es nämlich, wozu du mich treibst, Nicky!«


  »Bitte bleib, damit wir darüber reden können!« Jetzt bettelte sie regelrecht. »Du lässt mich nicht teilhaben, und ich will dir doch nur helfen.«


  »Oh Mann!« Er fuhr zu ihr herum. »Willst du mir vielleicht erzählen, dass du anders bist als die anderen? Als du das mit Francesca gehört hast, ist dir sofort Grace eingefallen, oder etwa nicht? Und dann hast du gedacht: zwei tote Frauen? So viel Pech kann doch gar keiner haben. Das ist es nämlich, worum es hier in Wahrheit geht. Du verdächtigst mich, genau wie alle anderen es getan haben!«


  Er marschierte in Richtung Haustür, tastete sein Jackett nach der Brieftasche ab, fand sie nicht, wirbelte herum, kehrte in die Küche zurück und klaubte sie von der Kochinsel. Die ganze Zeit über stand Nicky im Flur. Die Hand schon auf der Türklinke, drehte er sich noch einmal um. Jetzt sprach er leise, beinahe drohend.


  »Du dachtest, ich hätte sie beide umgebracht, stimmt’s? Aber meine Frage hast du immer noch nicht beantwortet. Hast du mich jemals angelogen?« Er reckte den Kopf vor. »Von wo hast du angerufen neulich, als du mich aus dem Bett geholt hast, na? Und dann hast du aufgelegt, ehe du überhaupt richtig was gesagt hattest.«


  »Ich…«


  »Hast du mich jemals angelogen? Im Zusammenhang mit etwas, das gerade erst gewesen ist?«


  »Ja, das habe ich. Ja«, entgegnete sie, laut jetzt, ohne Scham oder Verlegenheit.


  »Gott steh dir bei«, flüsterte er, und dann knallte er die Tür hinter sich zu.


  


  Troy hatte die Adresse durch Rückverfolgen der Telefonnummer herausgefunden, unter der er Greg Petersons Mailbox erreicht hatte. Beim Anblick der Postleitzahl hatte sein Herz höher geschlagen: Maida Vale war eine noble Gegend. Viel gab er nicht auf Intuition, er traute ihr nicht, aber er musste doch zugeben, dass ihn hin und wieder so eine Ahnung beschlich, und dann machte sich freudige Erwartung in ihm breit. Das hier fühlte sich schon ganz anders an als das Ding mit dem Versager R.J., der nicht in der Lage war, auch nur einen Cent für alte Sünden zu zahlen. Ein Geheimnis, das mit ins Grab genommen worden war, würde sich durch die kalte Erde wieder ans Licht wühlen wie eine blutige Hand und Greg Peterson sein ganz persönliches Horrorfilm-Ende bescheren. Troy konnte es kaum erwarten. Zunächst jedoch musste er sich vorbereiten– auf einen möglichen Erfolg ebenso wie auf einen Fehlschlag. Und wenn er noch so ungeduldig war– die Gefahr, dass etwas schiefging, bestand immer. Für einen Moment sah er Struans Schlangen-Tattoo vor sich, doch das Bild verschwand sofort wieder.
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  Gregs Ellbogen rutschte von der Kante des Bartresens im Crown-Hotel in Cricklewood, und er musste ziemlich rudern, um nicht von seinem Hocker zu kippen. Wie die Mächtigen fallen, dachte er. Dieses Fiasko von einem Wiedersehen war das Gegenteil von dem, was er gewollt hatte. Es war mit ihm durchgegangen, und das war ihm nicht zum ersten Mal passiert. Zorn und wie er ihn im Zaum halten konnte– damit hatte er schon immer Schwierigkeiten gehabt. Normalerweise fiel es ihm in letzter Zeit leichter, jetzt, da er älter und ruhiger war, wegen des niedrigeren Testosteronspiegels wahrscheinlich. Testosteron– was war das? Wo steckte es? In den Eiern? Irgendwelchen Drüsen? Er hätte wohl in Biologie besser aufpassen sollen, aber er wusste auch, warum er es nicht getan hatte: weil er dauernd damit beschäftigt gewesen war, Mädchen aufzureißen, damals, als er noch frech war und selbstbewusst und so unfassbar jung. Darin lag durchaus Ironie– wenn man sie denn sehen wollte. Aber das wollte er nicht, an diesem Abend nicht und auch sonst nicht. Für ihn war das, was zwischen seinen Beinen hing, der Ausgangspunkt des Begehrens: seines Bedürfnisses nach Liebe, seiner Unfähigkeit, sie zu bewahren.


  Er kippte den Jim Beam, den ihm der Barmann eingeschenkt hatte. Der Kerl sah aus wie fünfzehn und trug ein Metallschild an der Uniform. Die Schrift darauf war zu klein, die konnte Greg nicht lesen. Außerdem war er betrunken, er sah die Dinge nicht mehr so scharf.


  »Wie heißen Sie?« Er fand, das hatte er sehr verständlich herausgebracht.


  »Vladek«, antwortete der Fünfzehnjährige und wandte sich ab, unangenehm berührt von dem alten Sack, der hier seinen Kummer ersäufte.


  Die Bar war so leer– es musste weder ein Geschirrspüler eingeräumt noch Zitrone geschnitten werden. Mit der plötzlichen Hellsichtigkeit des Betrunkenen begriff Greg, dass der Typ nichts mit ihm zu tun haben wollte.


  »Meine Frau und Sie«, sagte er.


  Vladek drehte sich nicht um. Aus den Boxen in den Wänden kam Musik, die Greg nichts sagte. Was für eine Heimkehr! Genau das, wofür er zwölf Stunden Nachtflug auf sich genommen hatte: eine Absteige in Scheiß-Cricklewood. Er hätte sich etwas zentraler Gelegenes suchen, ins Hilton oder ins Dorchester gehen können, Geld verplempern und sich bedienen lassen, aber er hatte sich ganz seinem Weltschmerz hingeben wollen, und das wäre an einem Ort, wo er jederzeit Bekannte treffen konnte, schwierig gewesen. Er legte das Kinn auf die Brust und fuhr sich über den schweißnassen Nacken. Hier war es wärmer als in Kalifornien, zum Henker. Dort kam nachts wenigstens eine kühle Brise vom Pazifik, oder die Klimaanlage verrichtete geräuschvoll ihr Werk. Der Gestank Londons unter der Hitzewelle erinnerte ihn an Tanger. Die Stadtverwaltung musste dringend etwas an der Müllentsorgung ändern.


  Er schluckte die Eiswürfel aus seinem Glas und rülpste. Da hatte er über Nicky nachdenken wollen, über ihr Auseinanderdriften, darüber, wie wunderbar Liebe erblühen und wie schnell sie welken konnte, und stattdessen machte er sich Gedanken über die Abfallfrage im Stadtbezirk Camden. Ein Zeichen– als hätte er das nötig–, dass er die Lebensmitte erreicht hatte. Da war er hineingerasselt wie ein Müllwagen in die Poller auf der Kilburn High Road. Aber wie Tanger roch, wusste er, weil er mit Francesca dort gewesen war.


  Ein Stück weiter auf dem Tresen stand eine Silberschale mit Erdnüssen, die angelte er sich. Warum auch nicht? Er warf ein paar in die Luft und wollte sie mit dem Mund auffangen, doch er kriegte nicht einmal mit, wie sie wieder herunterkamen. Erdnüsse wuchsen wahrscheinlich in Tanger. Film-Caterer boten keine an: zu allergieträchtig– da drohten juristische Konsequenzen–, zu kalorienreich für die jungen Talente. Er rief Vladek heran, damit der ihm nachschenkte. Er war nicht mehr in Kalifornien. Er war aus einem Dreh ausgestiegen! Die kurze Nachricht von Liz und die besorgte von Maria hatten ihn dazu getrieben, die Arbeit hinzuwerfen. Nach dieser Nummer würde er wahrscheinlich nie wieder einen Job kriegen. Hier kriegst du kein Bein mehr auf die Erde– oder so ähnlich hatte die Produzentin Julia Phillips in ihrem Buch die Machtspielchen im Filmgeschäft beschrieben. Aber nach dem, was er durchgemacht hatte, war es da ein Wunder, dass er paranoid war und misstrauisch und schwierig und– er mochte es kaum denken, aber es waberte doch durch sein trunkenes Hirn– mit einem Fluch beladen? Der verfluchte, verachtenswerte Greg, der mit fragwürdigen Taktiken versuchte, die Dämonen in Schach zu halten: indem er seine eigene Schwester auf seine Frau ansetzte und seine Seelenpein hinter einer Mauer aus Schweigen verbarg. Er zerkaute einen Eiswürfel. Vielleicht hatte Liz ein bisschen zu viel Spaß daran, den Wachhund zu spielen.


  Und so war er in Cricklewood gestrandet, allein. In ihm loderte der alte Zorn. Sollten sie doch alle bleiben, wo der Pfeffer wuchs, Nicky eingeschlossen. Als er den nächsten Schluck Whiskey trank, merkte er, dass seine Hand zitterte. Er taumelte am Abgrund, aber an diesem Abgrund hatte er schon oft gestanden– zu oft. Es war, als streckten die toten Frauen die Hände nach ihm aus, um ihn in die Tiefe zu reißen.


  Wir leben unsere Lügen, dachte er. Sie sind unsere Schutzmechanismen. Erhalte eine Lüge zwanzig Jahre lang aufrecht, und sie wird zur Wahrheit. Er hatte sich seine eigene Wahrheit erschaffen, so verdreht sie auch sein mochte. Im Grunde hatte er nur getan, was jeder andere auch getan hätte. Was getan werden musste. Deswegen würde er keine Schuldgefühle entwickeln.


  Warum war er so auf Blondinen fixiert? Vielleicht wäre sein Leben anders verlaufen, hätte er sich für Rothaarige entschieden? Vielleicht würde er dann mit Frau und ein paar Kindern in Essex leben und nach den Frauen der Nachbarn schielen. Aber egal, ob echt oder aus der Flasche, blond war einfach was Besonderes. Alle seine Freundinnen hatten diesen Honigton gehabt. Für ihn war das die Farbe des Begehrens, ein Symbol für seinen Schwung und Ehrgeiz, und auch dafür würde er sich nicht entschuldigen.


  Der Whiskey brannte in der Kehle. Es gab sehr wohl Dinge, für die er sich zu entschuldigen hatte, aber gegen die schottete er sich ab. Der Whiskey würde die Barriere noch früh genug einreißen, dann würde er absaufen in Angst und Schuldbewusstsein und Selbstvorwürfen und Qual, aber für den Moment gelang es ihm mit einiger Anstrengung noch, die Schotten dicht zu halten.


  »Lassen Sie die Flasche hier stehen.«


  Vladek nickte. »Ich setze sie auf die Rechnung, dann können Sie sie, wenn Sie wollen, mit in Ihr Zimmer nehmen.«


  Da war es, das höfliche »Verzieh dich« von einem Fünfzehnjährigen. O Gott, er war ein Säufer, den sie schamhaft verstecken wollten. Wieder rutschte sein Ellbogen vom Tresen. Er stand auf, bahnte sich einen Weg zwischen kompliziert angeordneten Tischen und Stühlen hindurch und ging nach oben. Dort angelangt, war er lächerlich stolz darauf, die geschwungene Treppe ohne Stolpern bewältigt zu haben.


  Hin und wieder gab es Nächte, da wurden die Erinnerungen übermächtig, da beutelten ihn Schuldgefühle schlimmer als die übelsten LSD-Trips, die er als Student mitgenommen hatte. Er ergab sich diesen Wogen, ließ sich von ihnen fluten. Er war alles andere als religiös, aber in diesen Nächten hatte ihn das Was-wäre-gewesen-wenn fest im Griff und der Gedanke, wie leicht er auch einen anderen Weg hätte gehen können.


  Früher hatte er Liz als Krücke benutzt, um da durchzukommen, aber ihr Verhältnis war in den vergangenen Jahren auf viele Proben gestellt und verschlissen worden und nur noch eine Mikrofassung dessen, was es einmal gewesen war. Manchmal ärgerte er sich auch über seine Schwester. Dann fragte er sich, ob sie deshalb so verbittert und ihm gegenüber so distanziert war, weil sie fand, er leide nicht genug. Ihre Unterstützung hatte seinen Erfolg beflügelt und damit zugleich die Kluft zwischen ihnen beziehungsweise ihren Lebensstilen vergrößert. Das hatte sie nicht einkalkuliert, und vielleicht war sie deswegen so frustriert. Sie hatte Dan, um den sie sich sorgte, und einen Ex-Mann, den sie hasste. Hass hatte für sie eine reinigende Funktion. Greg zweifelte keine Sekunde daran, dass seine liebe Schwester ihren Ex-Mann umgebracht hätte, wenn sie nur gewusst hätte, wie. Wenn sie nur den Mumm gehabt hätte. Nein, an diesem Abend keine Liz. Er war jetzt im mittleren Alter. Er blieb für sich.


  Kinder, die ihn an einen Ort und bestimmte Routinen gebunden hätten, hatte er nicht. Er hatte Tote, Erinnerungen, die er auszublenden suchte, eine nie nachlassende Reue, Hoffnungen, die wieder und wieder zunichtegemacht wurden. Und nun hatte Nicky es fertiggebracht, sein ganzes Elend ans Licht zu zerren.


  Er wankte den Flur entlang bis zu seinem Zimmer, wo er eine Weile mit der Karte fummeln musste, um die Tür aufzubekommen. Im Zimmer war es genauso stickig wie in der Bar. »Willkommen in London«, sagte er zur Wand und ließ sich aufs Bett fallen. Jim Beam lief ihm über die Hand. »Na los, kommt schon, alle, und holt mich!«
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  Nachdem Greg abgerauscht war, hatte Nicky angenommen, er werde zurückkommen. Als die erste Stunde um war und er sich nicht hatte blicken lassen, war sie wütend geworden– war auf seine Reisetasche gesprungen und hatte sie durch den Flur gekickt, war im Sturmschritt auf und ab gegangen und hatte auf ihren abwesenden Mann geschimpft. Anderthalb Stunden später hatte sie ihn angerufen und auf der Mailbox die flehentliche Bitte hinterlassen, er möge nach Hause kommen. Weitere zwei Stunden später hatte sie sich aufs Sofa geworfen und nichts anderes mehr empfunden als tiefe, tiefe Liebe. Und tiefen Schmerz. Sie liebte ihn so sehr, und er schien sich immer weiter von ihr zu entfernen. Die Entdeckung, dass es vor Grace schon eine ganze Geschichte gegeben hatte, war schwer zu verkraften. Die hatte ihr den Stachel des Misstrauens eingepflanzt.


  Als es klingelte, war sie zur Tür gerannt und hatte sich geschworen, dass sie ihm keine Vorwürfe machen, sondern ihn in die Arme schließen würde und dass sie das alles gemeinsam klären würden. In der Notaufnahme war sie in einem psychischen Ausnahmezustand gewesen. Die Panik, die sie dort ergriffen hatte, war eine Folge dessen gewesen, was sie in Adams Gewalt durchgemacht hatte. Wie sonst hatte Greg ihr am Telefon verdächtig erscheinen können? Immerhin hatte sie ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf geholt. Nun würde sie sich mit ihm hinsetzen und ihm alles erzählen. Und er würde ihr verzeihen. Sie konnten neu anfangen.


  Sie war so sicher gewesen, dass Greg draußen stand, dass sie die Tür aufgemacht hatte, ohne zuvor durch den Spion zu schauen.


  Es war nicht ihr Mann gewesen. Und der Kloß, der sich beim Öffnen der Tür in ihrer Kehle gebildet hatte, war in den Stunden seither ständig gewachsen. Er wuchs noch. Er war inzwischen so groß, dass sie kaum noch wusste, wie sie Luft bekommen sollte.


  


  Direkt ihr gegenüber saß Inspector Broadbent, aber die Befragung wurde jetzt von einem Riesen namens Martin Webster geführt.


  »Sie haben keine Ahnung, wer Louise Bell ist?« Er wiederholte jede einzelne seiner Fragen, um ihnen Nachdruck zu verleihen.


  »Ich habe den Namen nie gehört, und das Bild hilft mir auch nicht weiter. Ich bin ihr nie begegnet.«


  Webster hatte einen Ablagekasten vor sich stehen. Aus dem nahm er eine Tüte, die er umdrehte und so vor Nicky hinlegte, dass sie den Inhalt sehen konnte.


  »Ist das Ihre Kette?«


  Instinktiv griff Nicky sich an den Hals. Ihre Kette. Die sah wirklich aus wie ihre. Sie nahm die Tüte zur Hand. Das Gewicht stimmte, die Stärke der Kette war so, wie sie sie in Erinnerung hatte, aber wann hatte sie sie zuletzt gesehen? Sie konnte sich nicht erinnern.


  »Ja… Ich denke schon. Oder eine ganz ähnliche. Wo haben Sie sie her?«


  »Der Verschluss ist kaputt.«


  »Als ich sie zuletzt getragen habe, war er in Ordnung.«


  »Diese Kette hielt Louise Bell umklammert, als sie in ihrer Wohnung erschossen aufgefunden wurde.«


  »Das kann nicht sein. Ich…«


  Sie sah, wie der Anwalt sich zu ihr umdrehte und sie erwartungsvoll ansah. Sie sahen sie alle erwartungsvoll an. Sämtliche Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet. Sie hatte die Kette auf der Fahrt nach Hayersleigh getragen. Mit geradezu schmerzhafter Deutlichkeit erinnerte sie sich, wie sie im Bad gestanden und sich für den Ausflug fertig gemacht hatte. Sie hatte lange über ihr Outfit nachgedacht, hatte alle möglichen Szenarien gedanklich durchgespielt. So viele Varianten, nur nicht die, die es dann geworden war. Die Kette hatte sie angelegt, weil sie sich damit jung fühlte, weil sie ein Geschenk von Greg war und sie dachte, das würde sie vielleicht davon abhalten, zu weit vom Pfad der Tugend abzuweichen. Sie hatte auf ihre kleine Flucht hinaus aufs Land etwas von Greg mitnehmen wollen.


  »Nicky?«


  Und der Kontrast zwischen ihrer Ankunft dort und ihrer Flucht– sie war barfuß gewesen, verletzt, halb tot vor Angst, war über eine Mauer geklettert und wie ein Tier auf allen vieren durch den Schmutz gekrochen– hätte größer nicht sein können. Hatte sie die Kette da noch gehabt? Sie wusste es nicht. Aber es schien ziemlich klar, was passiert war.


  »Ich habe die Kette getragen, als ich im Haus Hayersleigh ankam.« Sie brachte es noch nicht einmal fertig, seinen Namen zu erwähnen. »Ich vermute, sie ist mir dort abgenommen worden, oder ich habe sie verloren.«


  »Wo waren Sie am Donnerstag, dem fünfundzwanzigsten August?«


  »Vorgestern? Da habe ich meine Schwägerin in Brockley besucht.«


  »Wann waren Sie dort?«


  »Morgens bin ich hingefahren, und mittags bin ich wieder gegangen.«


  »Und danach?«


  »War ich zu Hause.«


  »Den ganzen Tag?«


  »Ja.«


  »War jemand bei Ihnen? Ist jemand vorbeigekommen?«


  »Nein.«


  »Wir brauchen Ihr Handy, um Ihre Aussage zu überprüfen.«


  »Zu dem Zeitpunkt hatte ich kein Handy.«


  »Sie haben kein Handy?« Webster musterte sie skeptisch.


  »Ich hatte es verloren und habe erst ein Ersatzgerät bekommen, als ich am nächsten Tag wieder zur Arbeit kam.«


  »Besitzen Sie eine Schusswaffe, Nicky?«


  »Eine Schusswaffe? Natürlich nicht!«


  »Eine Schrotflinte?«


  »Nein.«


  »Gibt es im Haus Hayersleigh Gewehre?«


  Nicky zögerte. »Ja«, sagte sie schließlich.


  »Wie viele?«


  »Zwei. Sie waren in einem Gewehrschrank eingeschlossen.«


  »Haben Sie Adam eins der Gewehre benutzen sehen?«


  Sie dachte daran, wie Adam auf sie angelegt hatte.


  »Haben Sie Adam ein Gewehr benutzen sehen?«


  »Nein.«


  »Louise Bell war die Freundin von Struan Clarke.«


  Jenny sah, wie Nicky erschrak. Das konnte sie nicht verbergen– aber konnte sie es spielen? Wenn sie es spielte, dann verdammt gut.


  Nicky schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht…«


  Martin Webster schnaubte. »Als Detective Inspector Broadbent Sie vor wenigen Tagen vernommen hat, haben Sie in aller Ausführlichkeit Ihre Aussage geändert und damit wertvolle Stunden Polizeiarbeit vergeudet. Die Gerichte schätzen Frauen, die ihre Aussage ändern, nicht sonderlich. Welches ist denn hier nun die wahre Geschichte?«


  »Ich kenne diese Frau nicht!«


  Martin Webster wurde wütend. »Ich glaube, Sie erkennen den Ernst Ihrer Lage nicht. Hier geht es um Doppelmord! Der Tod von Struan Clarke konnte als Folge des Einbruchs gesehen werden, aber der von Louise Bell? Sie ist in ihrem eigenen Wohnzimmer über den Haufen geschossen worden und hielt Ihre Kette in der Hand!«


  Jetzt bekam Nicky Angst, eine schreckliche innere Unruhe ergriff sie. Sie hatte komplett den Boden unter den Füßen verloren, war ein Stück Treibgut, das von einer Katastrophe in die nächste geschleudert wurde, ehe sie auch nur Luft holen konnte.


  »Greg Peterson ist Ihr Mann?«


  »Ja.«


  »Dessen frühere Frau, Grace Peterson, ermordet worden ist.«


  »Ja.«


  Webster legte eine dramatische Pause ein. »Wie lange nach ihrem Tod sind Sie und Greg zusammengekommen?«


  Nicky lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie ahnte, dass es jetzt unangenehm werden würde.


  »Ich verstehe Sie nicht…«


  Natürlich verstand sie ihn, ganz genau. Jetzt war sie diejenige, die Unterstellungen hinnehmen musste, die skeptisch geblähte Wangen zu sehen bekam, feindselige Blicke und lange Pausen zu ertragen hatte.


  »Nun, es ist ganz einfach: Wie lange hat es gedauert, bis Sie zusammengekommen sind?«


  »Ein halbes Jahr.«


  Sie sah Jenny etwas aufschreiben.


  »Der Bruder von Grace sagt, es seien viereinhalb Monate gewesen.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Wie lange nach ihrem Tod haben Sie beide geheiratet?«


  »Zwei Jahre.«


  »Was hat man für ein Gefühl dabei, das Geld der toten Freundin auszugeben?«


  Nicky schnappte nach Luft, doch Webster machte gleich weiter.


  »Greg hat das meiste bekommen, richtig? Und das war ziemlich viel.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Auf Verhaltensmuster. Darauf, was es heißt, die Grenzen dessen, was die meisten Leute als anständig bezeichnen würden, zu überschreiten. Zum Beispiel, mit dem Witwer der eigenen besten Freundin loszuziehen, kaum dass sie unter der Erde ist. Waren Sie schon immer hinter ihm her? Haben Sie sie beneidet, waren Sie eifersüchtig?«


  »Nein…«


  »Und jetzt machen Sie mit Adam Thornton weiter– ob der Ehemann das weiß oder nicht, wen kümmert’s? Sie offensichtlich nicht. Die meisten Leute würden sagen, hier ist die Grenze des Anstands überschritten. Verstehen Sie? Erkennen Sie das Bild, das ich für ein Gericht entwerfe? Eine Frau, der man nicht trauen kann. Eine, die lügt und betrügt und Sachen macht, die andere anstößig finden.«


  »Ich habe nie eine Beziehung mit Adam Thornton gehabt. Ich bin mit ihm in sein Haus gefahren, um mir für einen Nachruf in der Zeitung Fotos anzuschauen. Alles, was Sie behaupten, ist falsch.«


  Jenny beobachtete Nicky aufmerksam. Das hier war nicht ihre Ermittlung, aber sie saß dabei– weil sie neugierig war und nicht zuletzt, weil es sie interessierte, wie die großen Asse von der Metropolitan Police eine Mordermittlung angingen. Bislang war sie nur mäßig beeindruckt. Sie war nicht der Auffassung, dass man das meiste herausholte, indem man sich wichtig machte– etwas, das Martin offenbar sehr gern tat.


  »Habe ich als Bürgerin das Recht, polizeiliche Aufzeichnungen zu einem Ermittlungsverfahren einzusehen?«


  Ach nee, dachte Jenny, da ist sie wieder, ganz die Alte!


  »Jetzt bleiben Sie mal auf dem Teppich!«


  »Ist mein Mann, Greg Peterson, bei Ihnen aktenkundig?«


  Martin Webster ließ seine Hand auf seinen Aktenstapel niedergehen.


  »Ich bin hier derjenige, der die Fragen stellt!«


  »Wo ist mein Motiv? Welchen Grund sollte ich haben, diese Frau umzubringen? Ich habe auch keinen Grund, ihn umzubringen. Ich habe keine Ahnung, wie meine Kette an diesen Tatort gelangt ist!«


  »Es sieht nicht gut aus, Nicky, es sieht überhaupt nicht gut aus.«


  »Wir sitzen hier jetzt schon sehr lange«, mischte sich der Anwalt ein. »Wir sollten eine Pause machen und etwas zu Abend essen.«


  


  Jenny sprang auf und verließ den Raum. Im Flur traf sie auf Sondra, die einen Plastikbecher unter den Wasserkühlbehälter hielt und wartete, dass er sich tropfenweise füllte.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Sie hält sich nicht schlecht. Das ist eine Toughe«, antwortete Jenny.


  »Ich hab gerade in der Wache angerufen. Sie haben Adam Thornton aus seinem Haus zur Vernehmung geholt. Er war immer noch dabei, den Rasen umzugraben. Er hat kein Alibi für die Zeit, zu der Louise Bell umgebracht worden ist. Sie vernehmen ihn gerade.«


  »Ist er freiwillig mitgegangen?«


  »Offenbar. Soweit ich gehört habe, war er geschockt.«


  Jenny beugte sich zu ihr vor. »Warum flüsterst du?«


  Sondra sah sich schuldbewusst um. »Das war mir gar nicht bewusst.«


  »Lass dich von denen hier bloß nicht einschüchtern!«


  Sondra nickte und trank ihr Wasser.


  »Glaubst du, dass sie es war?«, fragte sie und flüsterte immer noch.


  »Ich traue es ihr zu, aber es gibt einfach keinen Grund. Struan Clarke ist vielleicht von dem Haus angelockt worden, aber Louise?« Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf den Wasserspender. »Krieg ich auch was?«


  Sondra rang der mehr oder weniger verstopften Maschine einen halben Becher Wasser ab, den sie Jenny gab. Die trank und beobachtete währenddessen Martin Webster, der, eine Rhythm-’n’-Blues-Melodie summend, auf sie zukam. Er drückte ihr mehrere Papiere in die Hand, dann fing er an, sich zu wiegen und die Arme kreisen zu lassen, als tanze er zu einer Musik, die nur er hörte.


  »Ich habe die Einzelheiten aus der Wohnung von Louise.«


  »Okay, was haben wir?«, fragte Jenny.


  »Nichts. Wir wissen, dass die Kette abgewischt worden ist, und außer denen von Struan und Louise und der Mutter haben wir keine Fingerabdrücke gefunden. Die Kugel hilft uns auch nicht weiter. Wir werden auf die Faserproben warten müssen. Entweder, sie hat zu viel CSI gesehen…«


  »… oder sie war nicht dort.« Jenny überflog die Papiere und gab sie Martin zurück.


  »Zwei Schritte vor und einen zurück.« Lächelnd tänzelte Martin vor und zurück. »Inzwischen haben wir einen Durchsuchungsbefehl für das Haus. Vielleicht finden wir dort etwas Interessantes.«


  »Halt uns auf dem Laufenden«, erwiderte Jenny. »Es war ein langer Tag.« Sie wandte sich an Sondra. »Wir sollten zusehen, dass wir zurückkommen.«


  »Je später ihr fahrt, desto besser«, sagte Martin freundlich. »Am Montag ist Bank Holiday. Der Verkehr wird dieses Wochenende mörderisch sein.«


  Damit ging er, und sie sahen zu, wie er, mit seinen Papieren wedelnd, davontanzte.
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  Es war sechs Uhr morgens, als Greg aufwachte. Er hatte Herzrasen vor Angst. Der Jetlag und ein gemeiner Kater hatten ihn aus dem Koma geholt. Immer noch drehte sich alles um ihn. Sein Mund war so ausgetrocknet, dass die Zunge am Gaumen klebte. Am schlimmsten war, dass er nichts zu tun hatte. Keine Arbeit, die ihn abgelenkt, kein Publikum, das ihn bei der Stange gehalten hätte. Da lockte der Abgrund gleich wieder.


  Als er anderthalb Stunden später vor seinem Haus aus dem Taxi stieg, waren da so viele Leute, dass er dachte, Nicky hätte bereits die Möbelpacker bestellt und sich in ihr neues Leben ohne ihn aufgemacht.


  Er war schon an der Haustür, als er das erste Mal angesprochen wurde.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein Mann, der ein Handy am Ohr hatte.


  »Als ich das letzte Mal hier war, war das noch mein Haus«, fauchte Greg. Er wusste sofort, dass das Polizisten waren. Das Auftreten, die routinierte Selbstverständlichkeit, mit der sie sich durch die Räume bewegten– er kannte das.


  Der Beamte beendete sein Telefonat.


  »Der Ehemann ist da!«, rief er in Richtung Küche, dann sagte er zu Greg: »Kommen Sie bitte hier rein«, und lotste ihn in sein eigenes Wohnzimmer.


  Greg stellte fest, dass gegen seinen pochenden Kopfschmerz weder Ibuprofen half noch Aspirin noch das andere Zeug, das die Apothekerin ihm mitgegeben hatte. Er war äußerst reizbar.


  »Das ist mein Haus, verdammt!«


  »Nur einen Augenblick, bitte, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


  »Wo ist Nicky? Wo ist meine Frau?«


  »Momentan durchsuchen wir Ihr Haus. Wir haben einen entsprechenden Beschluss.«


  »Gebt ihr denn niemals Ruhe, verdammt? Was habe ich jetzt wieder getan?«


  Der Polizist sah ihn erstaunt an. »Nichts, soweit ich weiß.«


  Er händigte Greg ein Papier aus, doch der konnte die verschwommenen Buchstaben darauf nicht lesen. Ein weiterer Mann erschien.


  »Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  Greg wedelte bestätigend mit der Hand, weil das einfacher war, als zu reden, dann sah er, wie ein Notizbuch gezückt und eine neue Seite aufgeschlagen wurde.


  »Erkennen Sie diese Kette?«


  »Die gehört Nicky. Ich habe sie ihr geschenkt.«


  »Wo war Ihre Frau am Donnerstag, dem fünfundzwanzigsten August?«


  Greg zuckte die Achseln. »Bei der Arbeit, nehme ich an. Ich war in Los Angeles.« Er hörte oben im Schlafzimmer Schritte. »Was suchen Sie?«


  »Besitzen Sie eine Schusswaffe, Mr.Peterson?«


  »Nein.«


  »Besitzt Ihre Frau eine?«


  »Natürlich nicht. Wo ist sie?«


  »Sie wird zum Mord an Louise Bell vernommen.«


  »Wer ist das?«


  Der Polizist antwortete nicht.


  »Was ist hier eigentlich los, verdammt? Ich will sie sehen. Sofort!«


  »Ich fürchte, das geht nicht. Sie wird noch vernommen.«


  Greg wankte in die Küche, wo eine Beamtin mit einer langen Nadel in den Blumentöpfen stocherte.


  »Wer vertritt meine Frau? Warum bin ich nicht verständigt worden?«


  »Diese Fragen können Ihnen die Kollegen auf der Wache beantworten. Kennen Sie Struan Clarke?«


  »Wen?«


  Greg hatte schon einmal erlebt, wie seine persönlichen Dinge durchforstet worden waren. Damals waren sie in der ganzen Wohnung herumgekrochen, hatten ihm alles Mögliche unterstellt, sein Verhältnis zu Grace seziert, nach der Tatwaffe gesucht, gemeinsame Freunde gefragt, ob Grace und er einander wirklich geliebt hatten. Und wie bei allem in seinem Leben wiederholte sich auch hier der üble Teil, wieder und wieder, wie diese furchtbaren Filme, die auf Langstreckenflügen immer in einer Endlosschleife liefen.


  Ihm wurde schlecht. Er stürmte zur Gästetoilette und drängelte sich an dem Mann vorbei, der gerade den Medizinschrank durchwühlte.


  »Lassen Sie sich durch mich nicht stören«, brummte der, als Greg würgte und sich schließlich übergab.


  Er hatte so viel vor Nicky verborgen und über seiner Angst, er könnte zu viel preisgeben, nicht mitbekommen, wie viel sie ihrerseits vor ihm verbarg. Der Jetlag setzte ihm zu. Vielleicht hatte er endlich das passende Gegenstück gefunden. Vielleicht war das alles ein riesiger kosmischer Scherz auf seine Kosten. Unsicher stakste er zurück ins Wohnzimmer. Als die Polizisten drei Stunden später abzogen, lag er dort immer noch auf dem Sofa und schlief tief und fest.


  


  Wie betäubt stand Nicky am Straßenrand und versuchte, ein Taxi heranzuwinken. Da es keinerlei Beweis gab, der es gerechtfertigt hätte, sie noch länger festzuhalten, hatten sie sie schließlich gehen lassen. Sie hatte die Wache eben erst verlassen. Ein Taxi kam, bremste und wollte neben ihr halten, doch sie winkte dem Fahrer zu, er solle weiterfahren. Dann lehnte sie sich an ein Schaufenster und hätte beinahe laut losgelacht. Wo sollte sie jetzt hin? Ihr wurde klar, dass sie nicht wusste, ob sie sich nach links wenden sollte oder nach rechts, nach Hause oder in die entgegengesetzte Richtung. Sie wusste nicht, ob ihr Zuhause ein gefährlicher Ort war oder ein sicherer Hafen. Sie schlug die Hände vors Gesicht, um einen Schrei zu ersticken. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, war verschwitzt und schmuddelig und voller Angst, und der Kloß in ihrer Kehle wollte sich einfach nicht lösen. Schließlich schluckte sie ein paarmal, sog die frische Luft ein und gab sich einen Ruck. Das nächste Taxi war ihres.


  
    [home]
  


  
    42

  


  Troy parkte, blieb aber noch hinter dem Steuer sitzen und beobachtete das Haus. Der weiße Stuck lag in gleißendem Sonnenlicht. Bei den Nachbarn und in den Häusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren die Vorhänge zugezogen. Es war das Wochenende vor dem Bank Holiday. Wie er gehofft hatte, war kein Mensch zu Hause. Nach ein paar Minuten schloss er das Auto ab und ging die Stufen zur Haustür hinauf.


  Die Türglocke gefiel ihm. Das war ein Ton, den man nicht ignorieren konnte. Ein bisschen wie ich, dachte er selbstgefällig. Gerade als er das zweite Mal klingeln wollte, ging die Tür einen Spalt auf– bis sie gegen die Sicherheitskette stieß. Er erspähte einen unrasierten Mann mit verquollenen Augen. Hier hat einer Angst vor unangemeldetem Besuch, befand Troy. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er hielt die gefälschte Polizeimarke hoch.


  »Was wollen Sie jetzt wieder?«, fragte der Mann.


  »Sind Sie Mr.Peterson?«


  »Das wissen Sie doch.«


  Troy lächelte. »Entschuldigung– waren kürzlich Kollegen von mir hier?«


  »Mein Gott«, sagte der Mann und schloss die Tür kurz, um sie gleich darauf ganz zu öffnen. Nun lehnte er am Türrahmen und rieb sich beide Wangen, als müsse er sich wärmen.


  »Tut mir leid, Mr.Peterson, aber kann ich kurz reinkommen? Es könnte einen Augenblick dauern.«


  Greg schob die Hände in die Taschen und blieb trotzig in der geöffneten Tür stehen.


  »Nein. Wir klären das hier.«


  Troy blickte sich nach allen Seiten um. Es war weit und breit niemand zu sehen. Wenn der Kerl es unbedingt so wollte, gut– ihm machte das nichts aus. Für den Fall, dass die Sache aus dem Ruder lief, hatte er eine Waffe mit Schalldämpfer hinten im Hosenbund stecken. Er beobachtete, wie Greg sich breitbeinig hinstellte und entschlossen das Kinn vorreckte. Er wirkte argwöhnisch und ungehalten, und das nahm Troy als gutes Zeichen.


  »Ich bin nicht in dem Sinne Polizist«, erklärte er und achtete genau auf Gregs Reaktion. »Ich fertige im Auftrag der Metropolitan Police technische Analysen an. Sie haben vielleicht gehört, dass die Polizei bislang ungelöste Fälle jetzt aufklären kann, weil es möglich geworden ist, DNA-Material zu untersuchen, das sich auf alten Beweisstücken findet. Diese Fälle können zwanzig oder auch noch mehr Jahre zurückliegen.« Er sah, dass Greg gar nicht hinhörte, dass ihn das alles kalt ließ. »Meine Aufgabe ist es, die technischen Daten, die im Zusammenhang mit länger zurückliegenden Schwerverbrechen erhoben worden sind, erneut zu prüfen und auf mögliche Muster hin zu untersuchen, Telefon- und Faxnummern und so weiter.«


  Seine Unruhe wuchs. Die Augen! Der Typ machte große Augen.


  »Länger zurückliegende Schwerverbrechen?«, fragte Greg.


  Troy sah, dass sein rechtes Lid zuckte. Dann wanderte Gregs Blick zu der Metallmarke, die Troy an der Brust trug.


  


  Als das Taxi vor der Bodenschwelle bremste, wurde Nicky nach vorn geworfen. Sie hatte das Fenster geöffnet. Die Luft, die hereinkam, war zum Schneiden. Ein Sturm zog auf, der Luftdruck sank, ihr Kopfschmerz nahm zu. Zwei Straßen von ihrem Haus entfernt spürte sie, dass sie einer Panikattacke nahe war. Sie musste raus, raus und durchatmen in dieser stickigen Stadtluft. Rasch bezahlte sie den Fahrer, stieg aus und blieb auf dem Fußweg stehen. Sie zitterte. Nach einer Weile setzte sie sich in Bewegung und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Maria sagte gelegentlich, Journalisten und Polizisten seien vom selben Schlag. In beiden Jobs ging es darum, Verbindungen herzustellen und Menschen so zu sehen, wie sie tatsächlich waren. Es ging darum, die richtigen Fragen zu stellen. Das Problem war, dass sie, Nicky, zu viele Fragen hatte. Sie überschlugen sich in ihrem Kopf und ließen sich in keine Ordnung bringen. Was alldem zugrunde lag, war Grace, ein Bild von ihr. Hatte Maria recht und es gab gar keinen Zusammenhang zwischen dem, was ihr selbst passiert war, und Grace’ Tod? Keine Punkte, die sich verbinden ließen?


  Was dieser Detective Inspector Webster gesagt hatte, ließ ihr keine Ruhe, und sie rief Grace im Stillen zu: So war es nicht. Wir wussten nicht, was kommt. Greg und ich haben uns erst ineinander verliebt, nachdem du von uns gegangen warst.


  Sie erreichte die Stelle, an der die Straße einen leichten Bogen machte und etwas abschüssig weiterging. Noch zehn Häuser, dann kam ihres. Doch sie entdeckte etwas, das sie instinktiv hinter einen der großen Bäume am Straßenrand treten ließ. Ein warmer Windstoß fegte den Hügel herauf und blies ihr Staub in die Augen. Plötzlich sah sie nur noch verschwommen. Da stand Greg in der geöffneten Haustür und redete mit einem Mann. Die Entfernung war immer noch relativ groß, aber seine Statur, die Schulterpartie, die Haarfarbe ließen keinen Zweifel zu. Das war der Mann, dem sie auf der Landstraße bei Hayersleigh in den Wagen gekracht war. Was hatte der an ihrer Haustür so freundlich mit Greg zu bereden?


  


  »Es wäre vielleicht doch einfacher, wenn ich reinkommen könnte, Sir«, sagte Troy.


  Greg gab keine Antwort. Er stand da wie angewurzelt, doch Troy erfasste seine innere Anspannung. Er schien regelrecht auf dem Sprung. Troy spürte den Druck der Waffe im Kreuz.


  »Bei einem der Fälle, die wir untersuchen, könnte es eine Verbindung zu einer Francesca Connor geben. Sagt Ihnen der Name etwas, Sir?«


  Er hätte schwören können, dass Greg blass wurde. Dass sämtliche Farbe aus seinem Gesicht wich.


  »Computer ermöglichen es uns heute, Zusammenhänge und Muster zu erkennen, die früher, als Polizisten allein auf Papier angewiesen waren, niemandem aufgefallen wären. 1999 wurde im West End ein Drogendealer namens Gary Obett ermordet. Er gehörte zu einem ganzen Ring von Dealern, und der Mörder wurde nie gefasst. Die Polizisten haben damals in der Gegend um den Tatort alle Handynummern und alle Gespräche protokolliert, weil sie dachten, der Mörder könnte kurz nach der Tat telefoniert oder zumindest ein Handy bei sich gehabt haben. Sie haben nichts gefunden, aber wir haben uns jetzt noch einmal alle Telefonate vorgenommen, die um den Mord an Obett herum geführt worden sind, und sie mit den Daten anderer Fälle abgeglichen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Und wir haben festgestellt, dass eine der Nummern aus dem Obett-Umfeld vom Festnetzanschluss dieses Hauses aus angerufen worden ist und dass sich damals Francesca Connor hier aufhielt.«


  


  Nicky beobachtete die beiden Männer. Greg war offensichtlich gebannt von dem, was der andere sagte. Und dann passierte etwas Unglaubliches: Greg beugte sich vor und umarmte den Mann. Da standen sie auf der Schwelle ihres Hauses, zwei Riesen, und lagen einander in den Armen, wobei sie unwillkürlich die Hinterteile rausstreckten.


  Der schreckliche Augenblick auf der Landstraße fiel ihr wieder ein, als sie dem Kidnapper endlich entkommen war und das Auto des Mannes gerammt hatte, der da jetzt vor ihrer Haustür stand. Dann hatte sie endlich ein Handy zu fassen bekommen, eine Verbindung zu…


  Plötzlich hatte sie das Gefühl zu fallen, so als drehe die Erde unter ihr sich mit einem Mal schneller. Sie erinnerte sich, wie sie das Handy vom Armaturenbrett genommen und den Polizei-Notruf gewählt hatte, wie unendlich erleichtert sie gewesen war, weil sie meinte, dass nun alles gut würde. Sie erinnerte sich, dass der Mann das Handy für sie entsperrt und es ihr noch einmal gegeben hatte. Er hatte sie etwas gefragt, aber sie hatte ihn nicht verstanden, weil ein Auto näher kam und es so laut war. Gleichzeitig hatte sie Gregs Nummer gewählt. Sie schluckte, als ihr einfiel, wie sie vor lauter Adrenalin im Blut so sehr gezittert hatte, dass sie Mühe hatte, beim Wählen die richtigen Ziffern zu treffen.


  Genau dieser Moment stand ihr jetzt klar vor Augen. Sie hatte sich nicht getäuscht.


  Gregs Nummer war in dem Telefon gespeichert gewesen.


  Sie hatten für Greg eine Rufweiterleitung von ihrem Festnetzanschluss auf sein Handy eingerichtet, damit er auch dann keinen Anruf verpasste, wenn er zum Arbeiten weg war. Wollte sie Greg anrufen, tippte sie einfach ihre Festnetznummer ein. An dem Tag auf der Landstraße war, kurz bevor sie das Handy ans Ohr genommen hatte, ein Name im Display erschienen, nicht nur die Nummer, die sie gewählt hatte. Langsam trat sie hinter dem Baum hervor. Sie konnte sich nicht an den Namen erinnern, aber sie wusste, dass es nicht »Greg« gewesen war, denn das wäre ihr mit Sicherheit aufgefallen. Sie setzte sich wieder in Bewegung.


  Warum war ihre Nummer im Telefon dieses Mannes gespeichert? Warum war er hier, in Maida Vale? Sie hatte versucht, Greg anzurufen, aber er war nicht drangegangen, und dann hatte der Mann ihr sanft, wirklich sanft, das Telefon aus der Hand genommen und sie umarmt. Die Geste eines Fremden, der zufällig zugegen war und einer aufgelösten Frau beistehen wollte.


  Der Wind trieb welke Blätter vor sich her. Was hatte der Mann gesagt? Nichts Besonderes. Er hatte ein paar tröstliche Floskeln gemurmelt und sie gehalten, während sie weinte. Aber ihr fiel wieder ein, was die Polizistin gesagt hatte: »Sie haben Glück, dass er so langsam gefahren ist. Sie hätten sich sonst schwere Verletzungen zuziehen können.« Sie blieb stehen und starrte zu ihrem Haus hinüber. Warum war er langsam gefahren? Weil er gewartet hatte. Auf eine Wendemöglichkeit? War er einfach nur vorbeigefahren?


  Greg wusste, wo sie gewesen war. Greg wusste, was sie durchgemacht hatte. Und nun kam ihr zum ersten Mal ein wirklich furchtbarer Gedanke. Er war nicht zurückgekommen, weil Liz ihn angerufen hatte. Er war gekommen, weil er gehört hatte, was im Haus Hayersleigh passiert war. Zwischen Greg und Adam gab es eine Verbindung– sie wusste nur noch nicht, welche.


  Jetzt rannte sie los.


  


  »Alles in Ordnung?« Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Troy, Greg könnte ohnmächtig werden. Der Kerl war so weich, der wollte gestreichelt werden. Die erfundene Geschichte über einen Drogendealer, in die der Name Francesca eingeflochten war, hatte tatsächlich bewirkt, dass dieser erwachsene Mann sich ihm in die Arme warf wie ein Baby.


  »Tut mir leid, tut mir leid. Das ist einfach ein Schock.« Sein Blick schweifte hierhin und dahin, fand keine Ruhe. »Es ist so lange her, dass ich den Namen gehört habe, und plötzlich, seit gestern, muss ich das alles wieder…« Er verstummte und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.


  Der Mann sah mitgenommen aus, physisch krank.


  »Francesca, mein Gott…«


  »Genau. Francesca.« Troy entblößte seine neuen Zähne. Er kam der Sache näher.


  Und er sah, wie Greg ihn anstarrte. Offenbar versuchte er, seinen letzten Rest Männlichkeit zu mobilisieren.


  »Ein Anruf vom Festnetzanschluss hier im Haus?« Es trat eine kurze Pause ein. »Aber ich bin erst vor drei Jahren hier eingezogen. Und Francesca ist vor über zwölf Jahren gestorben.«


  »Na ja, um genau zu sein: Es war ein Anruf von dieser Nummer. Haben Sie Ihre Nummer bei dem Umzug mitgenommen?«


  Greg sah ihn verständnislos an. Troy versuchte es noch einmal.


  »Haben Sie vorher auch schon hier in der Gegend gewohnt und Ihre Telefonnummer beim Umzug mitgenommen?«


  Offenbar war er nur in der Lage, die allereinfachsten Fragen zu beantworten.


  »Ich habe in Maida Vale gewohnt. Also ja, ich habe die Nummer mitgenommen.«


  Troy nickte. »In welcher Beziehung standen Sie zu Francesca?«


  Er zog ein Notizbuch aus der Tasche und schrieb etwas hinein. Als er aufblickte, starrte Greg ihn auf eine Weise an, die ihn spontan einen Schritt zurückweichen ließ.


  Langsam, als sei erst jetzt wirklich in seinem Hirn angekommen, was Troy ihm mitgeteilt hatte, sagte er: »Aber das war ein Unfall. Francesca ist in Marokko gestorben.«


  Troy erinnerte sich sehr gut an den Abend. Außerdem war sie schwanger gewesen. Er schüttelte langsam den Kopf. Sie näherten sich dem Teil, den er am meisten mochte: der Konfrontation, der Action. Er machte wieder einen Schritt auf die Tür zu, und dann sah er, dass Gregs Pupillen sich vor Schreck weiteten beim Anblick von etwas, das sich in Troys Rücken befand.


  


  Nickys Wut steigerte sich mit jedem Schritt. Sie hatte solche Angst ausgestanden in Hayersleigh, sie hatte jede Kontrolle verloren über die Ereignisse, es hatte sich so viel aufgestaut– jetzt musste sie sich Luft machen. Sie würde es ihnen zeigen. Drei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie auf ihren langen Beinen die Treppe hoch und stieß einen wilden Schrei aus, als sie dem Mann an der Haustür einen Stoß in den Rücken versetzte.


  


  Troy fiel gegen Greg, der seinerseits rückwärts in den Flur taumelte und stürzte.


  »Du Scheißkerl, du hast mich verfolgt!«, schrie sie. »Und du…«, jetzt zeigte sie mit dem Finger auf Greg, »… ich weiß genau, was du machst. Wie konntest du?«


  Nicky sah den verblüfften Ausdruck in Troys Gesicht, ließ sich davon aber in ihrer Tirade nicht aufhalten.


  Troy wollte aufstehen, doch gerade wälzte Greg sich über ihn in dem verzweifelten Bemühen, sich aufzurappeln und an seine Frau heranzukommen. Das Leben übertraf einfach jede Phantasie. Er konnte schlicht nicht glauben, was er sah. Vor ihm stand die Frau, die er gegen Bezahlung umbringen sollte! Mit dem Typen, dem er eine Nachzahlung für einen früheren Job abknöpfen wollte! Er hätte sich hier, auf dieser Schwelle, auf dem Rücken wälzen und sich ausschütten können vor Lachen.


  Greg schrie auf Nicky ein, versuchte, sie am Arm zu packen.


  »Was ist hier los? Wer ist Louise Bell?«


  »Er hat deine Nummer in seinem Handy gespeichert, Greg! Ihr beide macht euch noch nicht mal die Mühe, ins Haus zu gehen, wenn ihr über mich redet. Mal sehen, wie ihr das findet!«


  Sie zückte ihr Handy, und das war der Moment, in dem Troy ganz entschieden auf die Beine kommen wollte, und zwar schnell.


  Sie machte ein Foto von ihm, das gefiel ihm überhaupt nicht. Wie gern hätte er sie erledigt, sofort, an Ort und Stelle! Er hätte sie erschießen und es so aussehen lassen können, als sei es der trottelige Ehemann gewesen. Aber an diesem Tag war Geburtstag, Weihnachten und Zahltag– alles auf einmal. Nun, da er begriffen hatte, dass Greg und Nicky verheiratet waren, ging er davon aus, dass der Mann vor ihm mehr als einmal einen Auftragsmörder angeheuert und auf seine Frau beziehungsweise Freundin angesetzt hatte, und dafür, dass das nicht herauskam, würde er eine ansehnliche Summe zahlen. Greg war sein Rentenfonds.


  Verwirrt und dadurch in seinen Reaktionen verlangsamt, drehte Greg sich zu Troy um.


  »Wieso haben Sie meine Nummer gespeichert?« Dann wandte er sich an Nicky. »Und woher weißt du, dass es so ist?«


  Nicky revanchierte sich mit Gegenfragen. »Wie heißen Sie?«, herrschte sie Troy an. »Wie heißt er, Greg?« Wusste man den Namen, konnte man jemanden ausfindig machen.


  »Ich kenne ihn nicht!«


  »Noch eine Lüge! Noch mehr Lügen ertrage ich nicht!«


  Damit machte sie kehrt und lief davon, die Treppe hinunter und auf die Straße.


  Greg folgte ihr ein paar Schritte, überlegte es sich aber anders. Stattdessen kehrte er zu Troy zurück, fixierte ihn und fragte: »Wer sind Sie?«


  Troy lehnte sich ans Treppengeländer. Nickte. »Sie wissen verdammt gut, wer ich bin.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Das sagen sie alle.«


  »Wer sie? Woher kennen Sie meine Frau? Was soll das überhaupt alles mit diesem Anruf?«


  »Sie ist mir am Wochenende in den Wagen gefahren, bei Hayersleigh, draußen in Dorset. Sie hatte es sehr eilig.«


  Greg machte einen Schritt auf ihn zu. Wie sonnengebleichte Farbe von einer Tür abblättert, löste sich Schicht um Schicht des Missverstehens.


  »Sie war wo?«


  Dieses Mienenspiel kannte Troy: Aus Verwirrung wurde Verstehen, dann folgten Ablehnung oder Ärger und gleich darauf Angst. Er hatte genug gesehen, und er wollte Nicky auf keinen Fall entwischen lassen. Er verpasste Greg einen Faustschlag ins Gesicht, dass dieser zurücktaumelte und im Flur zu Boden ging, dann zog er in aller Ruhe die Tür zu und machte sich auf den Weg.
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  Nicky kam sofort zur Sache.


  »Ich muss dich sehen, Liz, jetzt.«


  »Tut mir leid, Nicky, ich kann nicht. Ich habe Bereitschaft.«


  »Sag den Mist ab. Deine Schäfchen können warten.« Sie hörte Liz heftig einatmen. »Wir müssen über deinen Bruder reden. Komm in den Hyde Park, wir treffen uns am Piratenschiff.«


  »Typisch, dass du von mir verlangst, dass ich so weit fahre. Und warum dieser Spielplatz, wo nur Touristen sind, Massen von Europäern?«


  »Komm einfach. Ich habe etwas, das ziemlich an der Heldenverehrung für deinen Bruder kratzen wird. Wenn du nicht kommst, gehe ich zur Polizei.«


  Es entstand eine Pause. Zweifellos überlegte Liz, ob die Bemerkung über die Heldenverehrung es wert war, einen Streit vom Zaun zu brechen. Am Ende verzichtete sie darauf.


  »In einer Stunde bin ich da.« Dann legte sie grußlos auf.


  


  Nicky suchte sich einen Tisch weit weg von der Eis-Schlange und wartete dort. Auf den freien Stühlen um sie herum hockten Tauben und pickten Reste und Krümel. Sie wählte Marias Nummer und fluchte, als die Mailbox ansprang. Anders als in dem Moment, nachdem sie aus der Polizeiwache gekommen war, schwankte sie jetzt kein bisschen. Sie war sich ihrer Sache ganz sicher. Nach etwa zehn Minuten sah sie von Süden her Liz zielstrebig die Buchenallee heraufkommen. Es war warm und sonnig, es war das Bank-Holiday-Wochenende, und alle Welt war gut aufgelegt, nur Liz, von alldem unbeeindruckt, machte ein finsteres Gesicht. Sie umarmten und küssten einander nicht. Liz setzte sich einfach. Das gegenseitige Misstrauen war ungebrochen.


  »Igitt. Haut ab, ihr Ratten der Luft.« Zornig wedelte Liz mit der Hand, und die Tauben flatterten gerade so weit weg, dass sie außerhalb ihrer Reichweite kamen. »Was ist so wichtig, dass ich an meinem freien Tag durch halb London fahren muss?«


  »Ich dachte, du hast Bereitschaft.«


  Liz’ Lippen wurden schmal.


  »Ich möchte mit dir über Grace und Francesca reden.«


  Liz seufzte gelangweilt. »Wenn es sein muss.«


  »Hast du mal daran gedacht, dass zwischen den beiden Todesfällen ein Zusammenhang bestehen könnte?«


  »Ich kann mit diesem Psychokram nichts anfangen, ehrlich!«


  Nicky schüttelte den Kopf. »Beides kannst du nicht haben. Wenn du dich die ganze Zeit so wissend gibst, kannst du dich nicht dumm stellen, wenn es dir gerade passt.«


  Jetzt runzelte Liz die Stirn, nahm die Sonnenbrille ab, klappte bedächtig die Bügel ein und legte sie auf den Tisch.


  »Warum fragst du?«


  »Hast du, als du an Grace’ Grab standest, auch an Francesca gedacht? Ist dir irgendwann mal in den Sinn gekommen, dass Greg vielleicht…«


  »Komm auf den Teppich, Nicky! Greg war Tausende von Kilometern weit weg, als Grace umgebracht wurde.«


  »Das mit Francesca damals hat die Polizei gar nicht registriert, oder? Die haben da nie eine Verbindung hergestellt, und er hat es ihnen nicht gesagt– ebenso wenig wie du. Warum nicht?«


  Liz antwortete nicht.


  »Ich glaube, mein Leben ist in Gefahr, und das ist für mich ein Zufall zu viel. Ich weiß nicht, warum Greg seine Freundinnen und Ehefrauen umbringen sollte, aber ich finde auch keine andere logische Erklärung.«


  »›Logisch denken‹ ist auch nicht deine Stärke«, murmelte Liz und hob sofort die Hand, um Nickys Protest abzuwehren. »Das ist alles ein bisschen weit hergeholt, findest du nicht? Wir haben es der Polizei einfach deshalb nicht erzählt, weil wir Greg ätzende Befragungen und Nachforschungen ersparen wollten, wo er vor Unglück und Trauer eh schon am Boden war. Francesca war depressiv, und es ist furchtbar traurig, was ihr passiert ist. Grace…« Sie verstummte. »Das mit Grace kann ich mir nicht erklären. Niemand kann das.«


  »Hast du jemals die Namen Struan Clarke und Louise Bell gehört?«


  »Nein.«


  »Sie sind beide tot, und die Polizei denkt, dass ich damit etwas zu tun habe.«


  »Wer ist das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Dabei bin ich so nahe…«, sie hielt Liz Daumen und Zeigefinger wie eine fast geschlossene Zange vor die Nase, »… so nahe dran, wegen Mordes angeklagt zu werden. Also, um der Liebe deines Bruders willen, rede Klartext und erzähl mir, was du über seine Vergangenheit weißt!«


  Liz verzog leicht angewidert das Gesicht. »Das Opfer ist Greg, das wollen wir mal nicht vergessen. Solches Unglück so tapfer und stoisch zu ertragen, das muss ihm erst mal einer nachmachen. Jetzt fang du nicht auch noch an, dich mit den anderen Idioten gemein zu machen, die denken, er ist verantwortlich für das, was passiert ist!«


  »Hat er sich verändert?«


  »Wir haben uns alle verändert. Das tun wir ständig, so ist es nun mal«, erwiderte Liz scharf.


  Nicky drehte sich nach einer Schar Kleinkinder um, die sich unter lautem Geschrei um ein billiges Plastikspielzeug balgten. Ganz unbefangen grapschten sie nach dem, was sie haben wollten. Je älter sie wurden, je genauer sie beobachteten und nachahmten, desto mehr würden sie lernen, ihre Wünsche mit subtileren Methoden zu verfolgen als mit reinem Faustkampf.


  »Lass uns doch mal aufs Wesentliche kommen«, fuhr Liz fort. »Welche Beweise hast du denn?«


  »Er heuert Leute an, die es für ihn erledigen.«


  »Ich bitte dich!«


  »Kennst du diesen Mann?« Nicky hielt Liz ihr Handy hin und zeigte ihr das Foto von Crashman, dem Mann, dem sie in den Wagen gefahren war.


  »Nein.«


  »Er ist mir gefolgt. Und heute Morgen hab ich gesehen, wie er an unserer Haustür gestanden und mit Greg geredet hat!«


  Behutsam legte Liz das Telefon auf den Tisch. »Was sagt denn Greg dazu?«


  »Er leugnet es schlicht und einfach. Er hat behauptet, er wüsste nicht, wer der Mann ist, mit dem er da spricht!«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, wovon du eigentlich redest.«


  Nicky entschied sich, es mit einer anderen Taktik zu versuchen.


  »Willst du mir erzählen, dass es dir nicht ein bisschen verdächtig vorkäme, wenn du morgen hören würdest, dass ich gestorben bin?«


  Sie beobachtete, wie Liz die Sonnenbrille wieder aufsetzte und ihre Augen hinter verspiegelten Gläsern verbarg, in denen sie nur eine verzerrte Version ihrer selbst sah. Und sie spürte die Unsicherheit. Liz war eine Frau, die sich viel darauf einbildete, zu allem eine Meinung zu haben, die in jeder moralischen Frage genau wusste, wo sie stand. Sie gab nicht nach, und sie irrte sich nie. Daher konnte Nicky ermessen, welch großer Schritt es für sie war, nach dem Handy zu greifen und sich das Bild des Mannes ein zweites Mal anzusehen.


  »Ich glaube, Greg hat ihn angeheuert, um mich zu verfolgen und… ich weiß nicht, was noch.«


  »Warum bist du so sicher, dass dein Leben in Gefahr ist? Was ist denn passiert?« Jetzt schoss sie sich auf Nicky ein. »Hattest du was anderes laufen, bist du fremdgegangen?« Sie setzte ein Haifischlächeln auf: breit und kalt. »Wie soll ich dir helfen, wenn ich nicht die ganze Geschichte kenne?«


  Nicky zögerte. Konnte sie Liz wirklich trauen? War sie nicht in erster Linie ihrem Bruder gegenüber loyal?


  »Wer ist Adam Thornton?«, fragte sie.


  War Liz bei dem Namen zusammengezuckt? Immer noch zeigten die Brillengläser nur ihr eigenes Spiegelbild.


  »Keine Ahnung.«


  Liz zuckte die Achseln und zögerte für Nickys Geschmack einen Augenblick zu lange, bevor sie fortfuhr.


  »Hör zu, ich will fair sein. Was du über den Mann auf dem Foto hier sagst, klingt seltsam. Dem möchte ich nachgehen. Darüber würde ich gern mit Greg reden.« Sie schaute sich um. »Gibt’s hier Toiletten? Ich muss dringend.«


  »Dort drin.« Nicky wies in Richtung Spielplatz.


  »Warte hier, ich bin gleich wieder da.«


  Liz stand auf und ging steifbeinig an den tobenden Kindern vorbei in Richtung Toilettenhäuschen.


  Kaum war sie außer Sichtweite, sprang Nicky ebenfalls auf und folgte ihr. Liz stand rücklings an ein Waschbecken gelehnt und hatte ihr Telefon am Ohr. Nicky riss es ihr aus der Hand.


  »Ach, so dringend musst du, ja?«


  Sie schaute nach und stellte fest, dass die zuletzt gewählte Nummer die von Greg war.


  »Gib mir mein Handy zurück.«


  Wortlos drückte Nicky es ihr in die Hand und ging nach draußen, in die Sonne. Liz folgte ihr.


  »Wer ist er, Liz? Wer ist Adam Thornton?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Unsinn.«


  Mit großen Schritten gingen sie nebeneinander her in Richtung Parkausgang.


  »Ich habe ihn vor kurzem kennengelernt. Er hatte es darauf angelegt, Liz. Ich war im Haus Hayersleigh.«


  Liz fuhr herum und starrte sie an.


  »Wer ist er?«


  Unvermittelt packte Liz sie am Arm. »Halt dich von ihm fern, Nicky!«


  »Warum? Was ist los?«


  »Ich… ich weiß es nicht, keine Ahnung.«


  »Sag’s mir!«


  »Ich weiß nicht, was los ist, aber eins kann ich dir sagen: Halt dich von diesem Mann fern!«


  »Ganz im Gegenteil, ich werde dort wieder hinfahren. Da in dem Haus ist irgendwas, richtig? Was?« Sie rieb sich den Arm da, wo Liz sie festgehalten hatte.


  »Lass es, Nicky!«


  


  Als sie Nicky die Richtung ändern und westwärts laufen sah, in Richtung Notting Hill Gate, fluchte Liz leise. Lange konnte sie sie noch zwischen den vielen Leuten auf dem breiten Fußweg erkennen, während von ferne leises Donnergrollen heraufzog. Noch nie hatte sie sich so alt gefühlt wie jetzt, da sie versuchte, Nicky einzuholen. Das Gedränge wurde immer dichter. Es war Notting-Hill-Karneval. Sie rief mehrmals Nickys Namen in der Hoffnung, sie würde stehen bleiben, doch nach ein paar hundert Metern, auf Höhe der geschlossenen U-Bahn-Station, gab sie keuchend und schwitzend auf. Nicky hatte den Vorteil, einige Jahre jünger und von großem– wenn auch unangebrachtem– Eifer getrieben zu sein. Es war ein ungleicher Wettbewerb. So würde sie sie nie kriegen.


  Sie zog ihr Handy hervor und blickte hinauf zu den Wolken, die sich zu türmen begannen. Es würde mit Sicherheit Regen geben. Also hatte Adam Thornton Kontakt zu Nicky gehabt. Engen Kontakt, soweit sie es beobachtet hatte. Sie empfand flammende Loyalität Greg gegenüber. Seine dumme Frau konnte ihn mit ihrem Drang nach Selbstverwirklichung fertigmachen. Und zugleich spürte sie eine unterschwellige, nagende Unruhe. Sie tippte eine Nummer ein und erledigte einen Anruf.
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  Dass Liz Adam kannte, sagte Nicky, dass sie ein weiteres Puzzleteil gefunden hatte, aber das machte das Bild kein bisschen klarer. Am oberen Ende der Portobello Road blieb sie stehen und rief Greg an. Er nahm nicht ab. Sie fluchte. Es herrschte unglaubliches Gedränge. Hunderte von Menschen schoben sich in Richtung Notting-Hill-Karneval. Die warme Nachmittagsluft trug den Lärm des Straßenfestes, von dem sie nur noch ein paar Ecken entfernt war, zu ihr herüber. Sie brauchte weitere Puzzleteile. Sie musste das Bild vollständig zusammensetzen, dann würde sie auch wissen, was zu tun war.


  Am Tor blieb sie stehen, klingelte, wartete, bis sie per Summer eingelassen wurde, durchquerte den Hof und klingelte unten am Haus noch einmal. Mit einem Klicken sprang die Tür auf, und Nicky ging nach oben in die Wohnung von Lawrence Thornton. Adam hatte ihr erzählt, dass seine Eltern zum Karneval immer ein Fest gaben, und prompt stand an der Wohnungstür eine Kellnerin mit einem Tablett voller Cocktails mit Schirmchen und Fruchtschnitzen. Noch bevor die Frau mit ihren Erläuterungen zu den Drinks am Ende war, schnappte Nicky sich ein Glas und leerte es auf ex.


  »Möchten Sie noch einen?«, fragte die Frau mit einem Lächeln, doch Nicky war schon damit beschäftigt, den Raum zu scannen, in dem sich zwischen den grauen Sofas und an den geöffneten Glasschiebetüren verschiedene Grüppchen von Leuten drängten.


  Im Patio spielte eine kleine Steelband, gleich daneben stand jemand am Grill und bereitete Hähnchenteile zu. Ein Kellner ging mit einem Tablett herum, auf dem sich gegrillte und karamellisierte Maiskolben türmten. Die Thorntons brachten sich in Karnevalsstimmung, und sie bewunderte sie für ihren Schwung. Die meisten Anwohner in diesem wohlhabenden Teil Westlondons flüchteten vor dem Bank-Holiday-Wochenende so panisch wie mittelalterliche Adlige aus Pesthochburgen und kehrten erst zurück, wenn der Lärm, die Menschenmassen und die Berge von Müll wieder verschwunden waren.


  Nicky machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Durch die offenen Türen war deutlich zu sehen, wie sich am Himmel das Unwetter zusammenbraute.


  Erinnerungen an ihren vorigen Besuch in dieser Wohnung brachen über sie herein– wie anders da noch alles gewesen war, vor dem Irrsinn in Hayersleigh, vor den Entdeckungen, die sie hierher zurückgeführt hatten.


  Eine afrikanische Frau mit gelbem Turban kam auf sie zu, in der Hand eine Serviette mit einem Hähnchenteil.


  »Steh nicht herum wie ein Mauerblümchen, komm näher! Iss was, bevor es anfängt, auf den Grill zu regnen.«


  Nicky brach der Schweiß aus.


  »Ich bin Minty.«


  »Nicky. Hast du…«


  »Jonas!«


  Minty fiel einem großen Mann mit großer Nase um den Hals, und schon stand Nicky inmitten einer Gruppe von Fremden. Minty fing an, sie miteinander bekannt zu machen, wobei sie ihre Hähnchenkeule schwenkte wie einen Taktstock.


  »Noch keine Beschwerden wegen des Krachs?«, fragte Jonas.


  Lachend warf Minty den Kopf in den Nacken. »Frag Bridget!« Dann richtete sie den Hähnchen-Drumstick auf Nicky. »Warst du letztes Jahr auch da?«


  Nicky schüttelte den Kopf.


  »Da kam ein wütender Nachbar und meinte, wenn sie die Musik nicht leiser drehen, holt er die Polizei und wir kommen alle in die Zeitung! Wie Lawrence das fand, kannst du dir denken!«


  »›Richter hält den Kopf hin‹– oder so, hat er gesagt, oder?«, rief Jonas.


  »›Schuldig des Lärmens ersten Grades‹?«, steuerte ein Mann mit riesigem Brillengestell bei.


  »Warte… ›Kronrichter als Showmaster‹?«, rief eine junge Frau.


  »Nicht schlecht. ›Richtet mich nach meinen Bassboxen‹?«


  Minty, Jonas und die anderen bogen sich vor Lachen. Sie hatten einen entspannten freien Abend und amüsierten sich bei einer Party– Nicky dagegen bekam noch nicht einmal ein Lächeln zustande. Sie hielt die ganze Zeit nach Lawrence Ausschau.


  »Der Mann der Stunde!«, rief Minty, und als Nicky sich umdrehte, sah sie ihn tatsächlich näher kommen. Er schien gealtert, hielt sich aber gut, lächelte nach allen Seiten, schüttelte Hände.


  Als er sie entdeckte, stutzte er sichtlich. Ohne ein Wort lotste er sie von der Gruppe weg.


  Minty rief ihnen nach: »Wo schleppst du ihn hin? Bring uns unseren Gastgeber zurück!«


  Mit einem leichten Nicken bedeutete Lawrence ihr, sie solle ihm folgen. Sie rief den anderen eine Entschuldigung zu und ging mit ihm den Flur hinunter und in ein Arbeitszimmer, dessen Tür er sofort hinter ihnen schloss. Plötzlich war es sehr still.


  »Bitte, setzen Sie sich.« Er bot ihr einen mit Filz bezogenen Sessel an, blieb selbst aber stehen und lehnte sich an eins der Regale. »Sie hier– was für eine Überraschung!« Er klang förmlich, beinahe gekünstelt.


  »Adam hat mir erzählt, dass das hier jedes Jahr stattfindet. Tut mir leid, dass ich einfach so hereinplatze.«


  Er antwortete nicht.


  »Wo ist Adam?«


  Jetzt sah er sie ungläubig an. »Immer noch auf der Polizeiwache. Ich nehme an, Sie sind selbst noch nicht lange wieder draußen.«


  Sie nickte. »Vertreten Sie ihn nicht?«


  »Es geht um Mord! Das ist eine sehr ernste Sache! Ich habe ihm den besten Anwalt besorgt, den ich kenne. Natürlich habe ich das. Ich rechne jeden Moment mit einem Anruf. Sie werden ihn gehen lassen.« Er hielt inne und musterte sie, die Hände in den Hosentaschen, eingehend. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich denke, wäre mein Sohn Ihnen nicht begegnet, wären diese schrecklichen Sachen alle nicht passiert.«


  Er machte keinen Hehl aus seiner Frustration. Nicky stand auf, ging einen Schritt auf ihn zu und erwiderte seinen Blick.


  »Ich glaube, dass Ihr Sohn unschuldig ist und dass er versucht hat, mich zu beschützen. Vor… bestimmten Leuten.«


  Lawrence sah sie zweifelnd an.


  »Ich bin hergekommen, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte, einen großen Gefallen.«


  Er zog eine Braue hoch und wartete ab, was kam.


  »Vor fünf Jahren ist meine beste Freundin ermordet worden. Grace Peterson. Allgemein als ›die Tote im See‹ bekannt. Vielleicht erinnern Sie sich?«


  »Adam hat es mir erzählt. Er redet überhaupt nur noch von Ihnen.«


  »Ich würde gern die Polizeiakten zu diesem Fall einsehen. Können Sie mir die beschaffen?«


  Lawrence runzelte die Stirn. »Ich bin Richter, Nicky! Das kann ich nicht!«


  »Ich glaube, dass möglicherweise mein Mann etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Mein Mann ist Greg Peterson– der mit Grace verheiratet war, als sie starb.«


  Er holte tief Luft. »Wenn Sie einen Verdacht gegen Ihren Mann hegen, müssen Sie zur Polizei gehen. Und zwar sofort.«


  »Das Problem ist, dass ich nicht genug in der Hand habe– noch nicht.«


  In einer Geste der Hilflosigkeit hob Lawrence die Arme. »Die Polizei…«


  Er verstummte, als die Tür aufging.


  »Lawrence– hier bist du. Ich wollte…« Als sie Nicky sah, stockte Bridget. »Was machen Sie denn hier, mein Gott?« Sie schloss die Tür und stellte sich neben ihren Mann. Ihre Miene war eisig.


  Nicky ließ sich nicht beirren. »Ich habe meine Aussage zu dem, was im Haus vorgefallen ist, geändert, weil ich Ihren Sohn für unschuldig halte. Ich verstehe das alles nicht, ich weiß auch nicht, welche Verbindung es zwischen dem Mann, den Adam in Ihrem Haus getötet hat, Louise Bell, Ihrem Sohn und mir geben sollte, aber gerade da könnte die Akte vielleicht weiterhelfen.«


  »Sie liefern mir keinerlei Grund, überhaupt eine Verbindung zu sehen. Und momentan gilt meine ganze Sorge meinem Sohn. Ich werde ihm helfen, seinen guten Namen zu bewahren.«


  »Er ist auf dem Weg hierher«, fiel Bridget ihm ins Wort. »Er hat eben angerufen. Sie haben ihn gehen lassen.«


  Nicky war klar, dass sie sich jetzt verabschieden musste.


  »Was hat Adam unter dem Rasen in Hayersleigh gesucht?«


  »Sie werden da hinfahren und nachschauen, oder?« Bridget verschränkte entschlossen die Arme, so als müsse sie ihre Familie vor der Gefahr in diesem Raum schützen. »Muss ich Sie wirklich daran erinnern, dass es sich bei dem Haus um Privatbesitz handelt?«


  »Adam sucht etwas, das nicht existiert«, sagte Lawrence und seufzte. »Er ist jung und schwärmerisch, ein Romantiker. Große Gesten, die wenig bedeuten. So ist die Jugend nun mal. Wenn Sie eines Tages selbst Kinder haben, werden Sie das verstehen, Nicky.«


  »Die Tagebücher Ihrer früheren Frau– was steht da drin?«


  »Das weiß ich doch nicht! Diese Aufzeichnungen sind über zwanzig Jahre alt! Wirklich…«


  »Adam hat darin etwas gelesen, das ihn veranlasst hat, den gesamten Rasen umzugraben– und mich in dem Haus festzuhalten.«


  Lawrence richtete sich zu voller Größe auf. »Was zwischen Ihnen beiden im Haus vorgefallen ist, will ich gar nicht wissen.«


  »Ich schon«, sagte Bridget kühl. »Ich möchte genau wissen, was da abgelaufen ist. Wenn es in dieser Familie solches Unheil anrichtet, muss ich Bescheid wissen.«


  Plötzlich fiel Nicky etwas ein.


  »Wo ist Connie?«


  Lawrence senkte den Blick. »Als ich ihr erzählt habe, dass Adam wegen Mordes polizeilich vernommen wird, war sie außer sich. Da haben wir es für besser gehalten, sie in eine private Klinik zu geben. Sie wird dort gut betreut.«


  »Könnte es sein, dass Adam meinen Mann kennt, Greg?«


  Bridget stieß einen halb ärgerlichen, halb ungeduldigen Laut aus. »Ich muss zurück zu den anderen. Auf Wiedersehen, Nicky.«


  Sie machte die Tür auf, und für einen Moment dröhnte die Musik in voller Lautstärke herein, bevor sie wieder nur als stampfender Rhythmus durch die Wände drang.


  »Er fragt ständig nach Ihnen.«


  Nicky öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, entschied sich dann aber zu schweigen. Lawrence verströmte große Ruhe und Autorität, ganz der ältere, weise Richter.


  »Eine Frau, die etliche Jahre älter ist, die einen anderen Hintergrund hat, die viel raffinierter und erfahrener ist als er– ein besserer Vater als ich würde ihm raten, sich von ihr fernzuhalten.«


  »Bitte, Lawrence! Ihr Sohn hat mir, als ich in die Themse gestürzt bin, das Leben gerettet. Ich möchte mich revanchieren. Sehen Sie irgendeine Möglichkeit, mir zu helfen?«


  Er schaute sie eine Weile nachdenklich an.


  »Ich verspreche nichts«, sagte er schließlich, fragte aber nach den Einzelheiten des Mordes an Grace und notierte sich ihre Telefonnummer.


  »Ich wünsche Ihnen noch einen gelungenen Abend«, rief sie in die Musik hinein, als er ihr die Tür des Arbeitszimmers aufhielt.


  »Ein Freund von mir sagt, ein Vater kann höchstens so glücklich sein wie das unglücklichste seiner Kinder. Das hier ist Bridgets Sache. Ich wäre ehrlich gesagt lieber allein.«


  Im Wohnzimmer trennten sie sich, und Nicky ging auf direktem Weg zur Wohnungstür. Dort drehte sie sich noch einmal um, warf einen letzten Blick auf die Partygäste und entdeckte plötzlich zwischen zwei Leuten, die sie nur von hinten sah, Bea, die zu ihr herüberstarrte und zu ihrem Entsetzen mit dem Zeigefinger eine Linie quer über ihren Hals zog.


  Im Gegenzug richtete Nicky kurz zwei Finger auf sie, ging und knallte die Tür hinter sich zu.
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  Liz und Greg waren zusammen aufgewachsen. Sie hatte gesehen, wie er sich als Krabbelkind in die Hose machte, wie er sich in einem Wutanfall schreiend auf dem Boden wälzte, wie er die Peinlichkeiten der Teenie-Phase durchlitt. Sie kannte ihn wirklich gut, aber noch nie hatte sie ihn in einem solch panischen Zustand erlebt wie jetzt.


  »Beruhige dich doch, um Himmels willen, Greg!«


  Sie war mit ihm draußen auf dem Fußweg, wo er wie rasend auf und ab ging, und es gelang ihr nicht, ihn wieder ins Haus zu bekommen. Eigentlich sah sie sich gern als jemanden, der auf Konventionen pfiff. Sie hatte durchaus schon heftige Szenen hingelegt und darauf geachtet, dass sie auch bemerkt wurde. In ihren Augen gab es nichts Schlimmeres, als ein sittsames Veilchen im Moose zu sein, und sie hatte immer dafür gesorgt, dass keiner auf die Idee kam, sie so zu nennen. Vielmehr betrachtete sie es als eine Ehre, als verrückte Kuh zu gelten, als zornige Frau. Und doch– jetzt schielte sie zu den Fenstern der Nachbarn und fragte sich, ob sie beobachtet wurden. Dass ihr Bruder eine Szene machte, das kannte sie nicht. Und Greg war wirklich neben der Spur.


  »Nicky war in Hayersleigh! Sie war dort! Warum?«


  »Adam Thornton hat sie mitgenommen, bestimmt. Ich bin sicher, der Typ, den sie mit dem Auto aufgesammelt hat, das war er. Das Alter hat genau gepasst.«


  »Verdammte Scheiße.«


  »Beruhige dich!«


  »Ich muss sie suchen, sofort!«


  »Im Moment sind in Notting Hill Millionen von Leuten unterwegs. Telefon kannst du vergessen, viel zu laut. Und so, wie sie gerade drauf ist, würde sie sowieso nicht rangehen, wenn du sie anrufst. Lass die Finger von einer wilden Jagd mitten im Karneval. Das bringt nichts.«


  »Ich versteh das nicht, Liz!« Er rieb sich das schmerzende Kinn, während er immer weiter auf und ab ging. »Da stand so ein Irrer vor der Tür, gab sich als Polizist aus und fing an, mich über Francesca auszuquetschen. Dann kam Nicky und hat herumgebrüllt, der Kerl hätte sie verfolgt, und dann hat er mir eine verpasst! Er hat behauptet, vor ein paar Jahren hätte von meiner Wohnung aus jemand einen Auftragsmörder angerufen…«


  »Von deiner alten Wohnung aus?« Liz kniff die Augen zusammen und taxierte ihren Bruder. »Einen Auftragsmörder?«


  Sie beobachtete, wie er sich nach allen Seiten umschaute, bevor er zu ihr kam und ihr ins Ohr flüsterte: »Es hat so gut wie niemand gewusst, dass ich überhaupt mit Francesca zusammen war! Wir waren doch fast immer im Ausland– wegen meiner Arbeit, und sie hat schließlich in Kalifornien gelebt. Woher wusste er von ihr?«


  Dann nahm er sein rastloses Hin und Her wieder auf und fuhr sich immer wieder mit beiden Händen durchs Haar.


  »Ruf die Polizei.« Liz verschränkte die Arme. »Ruf sie an und erzähl es ihnen.«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht kann«, herrschte er sie an. »Die fangen doch nur wieder mit dem Mord an Grace an, und dann werden sie versuchen, eine Verbindung zwischen den beiden Fällen herzustellen. Und dann auch noch Hayersleigh! Das wird unsere Ehe nicht überstehen.«


  Liz starrte ihn an.


  »Sieh mich nicht so an! Nicky hat mit ihrem Handy ein Foto von dem Kerl gemacht. Das hat ihm überhaupt nicht geschmeckt. Wir müssen Nicky finden und an dieses Foto herankommen.«


  »Gut. Ich gehe los und suche Nicky. Du bleibst hier und versuchst, sie anzurufen. Wahrscheinlich kommt sie ohnehin bald zurück. Schließ die Tür ab und warte. Nimm eine Valium oder so was.«


  Als sie ein paar Schritte gegangen war, rief er ihr nach: »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde, Liz!«


  »Ich hätte da eine Idee«, murmelte sie vor sich hin.


  


  Troy wurde langsam nervös. Er hatte sie verloren, und jede Stunde, die die Frau länger mit einem Foto von ihm im Handy unterwegs war, vergrößerte sein Risiko. Er würde warten, bis es dunkel war, und sie am Haus abfangen. Während er noch überlegte, welches Ende der Straße er im Auge behalten sollte, klingelte das Telefon. Kurz danach wendete er und fuhr in Richtung Notting Hill. Er hatte erfahren, wo sie war. Seine Kundschaft konnte es kaum erwarten. Er dachte erneut an das Foto, das sie von ihm gemacht hatte, und kam deutlich auf Touren. Von jetzt an würde er keinen Fehler mehr machen. Die Zeit von Nicky Ayers-Peterson war abgelaufen.
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  Als Nicky den Summer drückte und durch das Hoftor hinaus in die wogende Menge trat, die sich in Richtung Karneval bewegte, sah sie Crashman näher kommen. Einen Sekundenbruchteil lang dachte sie, was für ein Wunderwerk das menschliche Hirn doch war mit seiner Fähigkeit, Tausende Gesichter wahrzunehmen und doch jedes als einzigartig zu bewerten. Ein Gesicht, das man schon gesehen hatte, sofort wiederzuerkennen. Der Blick des Mannes, der da auf sie zusteuerte und sie unverwandt anstarrte, ließ keinen Zweifel zu. Er wollte sie umbringen.


  Diesmal zögerte Nicky nicht. Sie rannte los, in Richtung Kreuzung, und ihr dämmerte, dass die Menge schon nach der nächsten Querstraße so dicht sein würde, dass rennen gar nicht mehr in Frage kam. An der ersten Ecke riskierte sie einen Blick über die Schulter. Er war noch etwa fünfzig Meter entfernt, aber an der Art, wie er die Arme bewegte, sah sie, dass er fit war und große Schritte machte. Jedenfalls war er ein ebenbürtiger Gegner, und ihm auf leeren Straßen davonzulaufen wäre nicht einfach gewesen. In den Seitenstraßen drängten sich nicht ganz so viele Menschen, aber er war bereits zu nahe. Das konnte sie nicht riskieren. Eine Möglichkeit entfiel also schon. Sie wühlte sich weiter in die Menge.


  Ein gewaltiger Donnerschlag krachte genau über ihnen, und viele Leute schrien auf. Das Wetter würde nicht halten. Am Ende wurde es doch noch ein englischer Sommer. Fette Regentropfen hüpften von den Markisen vor den Geschäften. Zu den pulsierenden Sambaklängen, die von weiter weg herübergetragen wurden, fing Nicky an, sich aggressiver zwischen den Leuten hindurchzudrängeln.


  Sie war schmal und wendig und kam gut voran, aber zugleich zog sie eine Spur von Protest hinter sich her. Ihr Verfolger war groß. Deutlich machte sie ihn etwa zwanzig Köpfe hinter sich aus. Er ließ sie nicht aus den Augen. Immer mehr Leute spannten Schirme auf und hoben sie über den Kopf, während sie sich im Rhythmus der Musik vorwärtswiegten. Niemand dachte daran, sich unterzustellen. Vielmehr schienen alle nach dem langen, heißen Sommer ganz versessen auf eine Abwechslung, darauf, endlich mal maulen und sich beschweren zu können.


  Wieder spähte Nicky über die Schulter. Er war noch da, und er setzte die Ellbogen ein, um sich einen Weg zu bahnen. Also drängte auch sie voller Angst weiter. Sie hatte keinen Plan, keine Idee, wie sie dieser absurden Situation entkommen könnte. Vor ihr ging ein grauhaariger, verschwitzter Mann, der in eine Trillerpfeife blies und aussah, als hätte er schon drei Tage Party hinter sich. Sie schob sich an ihn heran, zog ihm den Filzhut vom Hinterkopf und duckte sich unter einen großen gestreiften Regenschirm.


  


  Troy ließ die Zielperson nicht aus den Augen. Er war ganz ruhig, hatte beinahe Spaß. Ohne Regen wäre es angenehmer gewesen, aber wahrscheinlich verhalf der Regen ihm sogar zu einem Vorteil. Wenn die Leute darauf achteten, dass sie nicht zu nass wurden, schauten sie sich nicht so viel um. Bei vielen sah er, wie hektisch sie sich durch die Menge schoben. Er brauchte sich nur Zeit zu lassen. Es eilte nicht. Er spürte das Messer in der Jackentasche. In diesem Gewimmel würde es einfach sein. Mit dem Hut, den sie sich da eben aufgesetzt hatte, hielt sie jedenfalls niemanden zum Narren.


  


  Alles, was nicht unmittelbar mit ihrer Flucht vor diesem Mann zu tun hatte, schob Nicky beiseite. Menschenmassen bedeuteten für sie in dieser Situation nichts Gutes. Einen Hilferuf würde in solchem Gedränge niemand hören. An jeder Ecke und zu beiden Seiten der Umzugsstrecke standen Polizisten– wahrscheinlich waren mehrere tausend Polizisten vor Ort–, aber die waren darauf gepolt, die öffentliche Ordnung und Ruhe zu gewährleisten. Von denen würde keiner den Nerv haben, sich ihre verrückte Geschichte anzuhören. Also drängelte sie sich weiter.


  Die Menge verdichtete sich, als durch Absperrungen eine Art Nadelöhr entstand, das dazu diente, Platz für das Sound System eines Lokalradiosenders zu schaffen. Noch etwa dreißig Meter war Nicky von der nächsten Kreuzung entfernt. Vor ihr wurden zwei riesige schwarze Regenschirme geschwenkt. Unter einem davon machte sie eine große Frau mit blondem Haar aus, an die schob sie sich heran. Auf ihrer anderen Seite ging ein Rasta-Typ, der sich eine jamaikanische Flagge übergeworfen hatte. Sie drängelte sich unter seinen Schirm und griff nach der Fahne. Der Rasta drehte sich überrascht um.


  »Was machst du, Sista…«


  Sie schob ihm eine Zehnpfundnote in die Hand. Er warf einen Blick auf das Geld, zuckte die Achseln und wandte sich ab. Nicky setzte der großen blonden Frau den Filzhut auf, breitete die Flagge hinter sich aus und hastete mit großen Schritten auf die nächste Ecke zu.


  


  Troy beobachtete, wie zwei Schirme sich im Takt der Musik zueinander neigten, und entdeckte unter einem davon einen schwarzen Hut auf blondem Haar. Als die Schirme sich wieder voneinander lösten, behielt er den Hut im Auge. Er brauchte einen Moment, um zu merken, dass die Frau, die ihn trug, nicht Nicky war. Hastig suchte er die Menge ab. Bald kam er an die Ecke, wo der Menschenstrom sich etwas auflockerte und verteilte. Er fluchte leise. Er hatte sie tatsächlich verloren.


  


  Nicky warf sich die Flagge über und entfernte sich, sowie das Gedränge etwas nachließ, schnell von der Ecke. Nach ein paar Schritten riskierte sie einen kurzen Blick zurück. Er war nicht zu sehen. Sie rannte los.


  


  Troy stand an der Ecke und scannte die Menge. Menschenmassen entwickelten einen ganz eigenen Rhythmus. Hier war es trotz Regen eher ruhig, die Leute gingen langsamer, nicht in dem sonst üblichen entschlossenen Stadt-Stechschritt. Sie aber hatte Angst, ihr Rhythmus würde hier nicht passen. Er würde sie sehen. Sein Blick wanderte die Blenheim Crescent hinunter, und da entdeckte er eine schwarz-grüne Flagge, sie sich sehr schnell entfernte. Er hatte sie.


  


  An der Ecke Blenheim Crescent/Kensington Park Road geriet Nicky in eine Gruppe von Teenagern, die sich mit einem Türsteher mit Sonnenbrille herumstritten. Ganz oben in dem vierstöckigen Gebäude hingen Partygänger an den offenen Fenstern. Der stampfende Bass von dort oben vertrug sich nicht mit dem, was aus den Boxen auf der Straße dröhnte. Auf der Dachterrasse tanzten Leute, genauso wie auf dem Haus gegenüber, und zwischen beiden Partys gingen laute Rufe hin und her. Nicky drängelte sich zwischen den Leuten, die den Türsteher umringten, hindurch und versuchte, in das Gebäude hineinzukommen.


  Eine massige Hand landete auf ihrer Schulter.


  »Nur mit Eintrittskarte.«


  Sie warf einen Blick auf die Straße und fluchte. Da war der Kerl schon wieder. Er kommt hier nicht rein, dachte sie, er ist zu alt, hat das falsche Geschlecht und die falsche Farbe. Noch war er etwa dreißig Meter entfernt, aber er kam schnell näher.


  Sie warf dem Türsteher die Fahne über den Kopf und duckte sich unter seinem Arm hindurch. Als sie in das Dämmerlicht im Innern eintauchte, hörte sie ihn noch etwas rufen, doch sie stürmte sofort die Treppe hinauf in Richtung Dach.


  


  Troy sah sie in dem Gebäude verschwinden und blieb vor dem Eingang stehen. Der Türsteher benahm sich wie Mike Tyson und hielt brummend die Horde in Schach, die sich um ihn drängte und ständig vor und zurück wogte. Troy ging die paar Stufen hinauf und zeigte dem Mann seinen falschen Polizeiausweis.


  »Was ist los, Mann, was wollen Sie…«


  »Mir geht’s nur um diese Frau. Niemand sonst kriegt Ärger– wenn Sie mich jetzt reinlassen.«


  


  Oben angelangt, lief Nicky über meterlange, mit Klebeband auf dem Boden fixierte Kabel hinweg zum Ende der Dachterrasse, wo eine Wand aus Bastmatten das Gebäude zum benachbarten hin abgrenzte. Sie klammerte sich an eine am Schornstein befestigte Antenne und schwang sich über die Matten hinweg. Dann rannte sie zur nächstbesten Tür, die jedoch verschlossen war. Sie setzte über einen kleinen Zaun und durchquerte einen Dachgarten mit Tomatenpflanzen in Kübeln und einem kleinen Schuppen, in dem der urbane Gärtner seine Gerätschaften aufbewahrte. Konnte sie sich hier verstecken? Nein. Sie rüttelte an der Tür zum Treppenhaus. Verschlossen.


  Langsam wurde sie panisch. Sie war fast am Ende des Daches angelangt– es gab nur noch eine einzige Tür, bei der sie es versuchen konnte. Sie stieß ein Dreirad beiseite, zog an der Tür, die tatsächlich nachgab, und raste die Treppe hinunter.


  Erst als sie im ersten Stock angelangt war und durch eine offene Tür in einen Raum schaute, in dem an die zehn Leute um einen langen Tisch beim Essen saßen, begriff sie, dass sie sich in einem Privathaus befand. Die Leute starrten sie an, manche noch mit der Gabel im Mund, während sie auf dem Treppenabsatz stand und zurückstarrte.


  Dann hörte sie die Tür oben schlagen, und der Bann war gebrochen.


  »Emile!«, schrie eine Frau, als Nicky losstürzte, ganz nach unten. Dort packte sie den schweren Messinggriff und riss die Tür auf. Von oben hörte sie lautes französisches Fluchen und Schimpfen. Es tat ihr wirklich leid, dass sie Crashman in dieses Haus gelotst hatte, aber sie war nun mal in größter Not. Hastig schlug sie die Tür hinter sich zu und stürzte sich wieder in die Menge.


  Sie war der Verzweiflung nahe. Es war so schwer, ihn abzuschütteln, und plötzlich hatte sie die schreckliche Vorstellung, dass sie ihn nie loswürde, dass sie ständig auf der Hut würde sein müssen, immer mit der Angst leben, dass er hinter der nächsten Ecke auftauchte.


  Nach kurzem Zögern wandte sie sich nach Osten, lief zurück in Richtung Portobello Road. Es hatte aufgehört zu regnen, und für einen kurzen Moment zeigte sich die Sonne zwischen den Wolken. Ein paar hundert Meter lief sie in nördliche Richtung und unter der hochgebauten Westway-Schnellstraße nach Oxford hindurch, deren riesige Betonpfeiler die Sonne komplett verdeckten.


  


  Troy erreichte die Westway-Unterführung, wo die Musik von den Betonwänden abprallte und umso lauter dröhnte. Er war erschöpft vom Laufen, und er hatte die Nase voll von den Menschenmassen, dem Krach und dem Chaos. An einem der Stände zog er eine Zwanzigpfundnote aus der Tasche, warf sie dem Händler hin und schnappte sich einen Fransenschal, der einem Steine werfenden Jungen in Gaza gut zu Gesicht gestanden hätte. Den wickelte er sich um den Kopf. Es wurde Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.


  


  Nicky folgte der Biegung der Schnellstraße. Das Gedränge war hier so dicht, dass sie kaum vorwärtskam. Sie sah die Festwagen, die sich in einem langsamen Zug den Ladbroke Grove hinunterbewegten. Die bunten Hüte der kostümierten Tänzer auf den Ladeflächen hüpften auf und ab wie Bojen auf See. Neben einem eingerüsteten Gebäude blieb sie stehen und schaute sich um, konnte ihren Verfolger aber nirgends entdecken. Dann wanderte ihr Blick nach oben. Auf der ersten Gerüstebene saß ein Schaulustiger und ließ die Beine baumeln. Sie stieß die Sohle eines seiner Doc-Martens-Stiefel an, und er schaute zu ihr herunter. Als sie ihm bittend die Hände entgegenstreckte, beugte er sich vor, packte zu und zog sie hoch. Mit einem Fuß fand sie Halt auf dem Schild, das besagte, sowie jemand auf dem Gerüst herumklettere, werde augenblicklich eine Security-Firma eingreifen. Dort stieß sie sich ab, und als sie das andere Knie auf die Bretter bekam, um sich hochzustemmen, merkte sie, wie ihr das Handy aus der Tasche glitt und nach unten fiel, in die Menge.


  


  Troy sah Nicky an dem Gerüst nach oben klettern und– nicht zu fassen!– ihr Handy herunterfallen. Sofort lief er los und hob es auf.


  


  Nicky lag flach auf den Brettern und konnte sich weder bewegen noch jemanden bitten, ihr das Handy heraufzuwerfen, denn sie hatte gerade Crashman entdeckt. Er stand genau unter ihr und schaute sich suchend um. Hatte er sie schon gesehen? Beim Gedanken an das verlorene Telefon fluchte sie heftig, ausgiebig und stumm. Als sie bald darauf eine orangefarbene Metallleiter hinaufstieg zum zweiten Stock, sah sie ihn in Richtung Schnellstraße davongehen. Die Plane, mit der das Gerüst abgehängt war, hatte einiges vom Regen abbekommen. Sie flatterte im Wind, und Nicky wurde ziemlich nass gespritzt. Konnte es sein, dass er sie nicht gesehen hatte? Sie versuchte, eins der Fenster im zweiten Stock aufzustoßen, doch keines gab nach. Einwerfen konnte sie sie auch nicht. Es waren Lärmschutzfenster mit Doppelverglasung.


  


  Troy stand an den Betonpfeilern, die die hochgebaute Schnellstraße trugen, und sah sich das Gerüst genau an. Auf Höhe des zweiten Stocks erkannte er eine dunkle Gestalt. Game over. Er würde sie erschießen. Die lärmende Menge bot dafür eine unkonventionelle, aber perfekte Tarnung. Er sah sich um und suchte die umliegenden Gebäude systematisch nach Überwachungskameras und Gesichtern an Fenstern ab. Die endlos vielen Menschen hier hatten nur Augen für den Festzug. Sie achteten nicht darauf, was der Typ mit dem Schal machte. Der Winkel war optimal. Er las eine weggeworfene Plastiktüte vom Boden auf und streifte sie über seine Waffe mit dem Schalldämpfer. Jetzt konnte er abdrücken.


  


  Als jemand an das Fenster hinter ihr klopfte, fuhr Nicky zusammen. Jenseits der Scheibe stand eine alte Dame im Morgenrock und fuchtelte mit den Armen, um sie zu verscheuchen. Nicky klopfte, legte bittend die Hände zusammen und flehte die Frau an, sie möge ihr öffnen. Das Gesicht der Alten, die immer heftiger gegen die Scheibe pochte, war nur Zentimeter von ihrem eigenen entfernt.


  »Helfen Sie mir!«, schluchzte Nicky.


  Die Kugel durchschlug das Glas keine zehn Zentimeter oberhalb von Nickys Kopf und prallte von der Schlafzimmerdecke der alten Dame ab. Beide starrten sie stumm auf das Loch in der Scheibe und die Sprünge, die sich in alle Richtungen gebildet hatten. Erst das Geschrei der Frau rüttelte Nicky auf. Sie duckte sich und versuchte, ans andere Ende des Gerüsts zu robben, da prallte eine weitere Kugel mit hellem Klirren von einer Metallstrebe ab. Nicky stürmte die Leiter zum nächsten Stockwerk hinauf und legte sich dort flach auf die Bretter. Es gab keinen Ort für sie. Sie wusste nicht, wohin, und dort unten stand dieser Mann und zielte auf sie.


  Sie sah die Autos auf dem Westway vorbeijagen: normale Leute in ihrem normalen Alltag. Welten lagen zwischen ihnen und ihr, eine unüberwindliche Kluft! Sie hätte schreien mögen vor Verzweiflung. Sie hing so am Leben. Den Mann konnte sie nicht mehr sehen. Sie wusste nicht, wo er war. Stück für Stück schob sie sich über die Planken. Wo die Fensterscheibe der alten Dame ohnehin schon ein Loch hatte, war es vielleicht einfacher, sie einzuschlagen und ins Innere zu gelangen. Sie konnte nur hoffen, dass die Frau keinen Herzschlag erlitt. Sie zog ein Brett zu sich herauf. Es war länger, als sie gedacht hatte, und nur schwer zu bewegen. Um es zu schwenken, war es zu lang, also ließ sie es wieder sinken. Nun ragte es im rechten Winkel über die anderen Bretter des Gerüstes hinaus. Aus Sorge, es könnte herunterfallen und jemanden unter ihr erschlagen, klemmte sie das Ende des Brettes unter der Planke fest, auf der sie stand. Dann richtete sie sich auf. Auf einmal schien die Betonwand der Schnellstraße gar nicht mehr so weit entfernt.


  Grace fiel ihr ein und das, was sie durchgemacht hatte, die Fragen, auf die es nie eine Antwort gegeben hatte, die Tatsache, dass derjenige, der sich das alles ausgedacht hatte, damit davonkommen würde. Der Gerechtigkeit würde nie Genüge getan. Sie lehnte sich an die Wand. Und im nächsten Augenblick rannte sie los. Mit aller Kraft, die ihre Muskeln hergaben, sprintete sie über das Brett und weiter ins Nichts.


  


  Troy erstarrte. Dann wandte er den Kopf eine Spur zu weit und zielte eine Winzigkeit zu hoch. Der Schuss ging über Nickys linke Schulter hinweg in die Luft.


  


  Am Ende des Brettes setzte Nicky zu einem Weitsprung an und ruderte mit den Armen, um möglichst nahe an die graue Betonwand der Schnellstraße heranzukommen. Vor lauter Angst, sie gar nicht zu erreichen, verschätzte sie sich, und ihr Schwung trug sie über die Mauer hinaus bis auf den harten Seitenstreifen, wo sie mit einem beängstigenden dumpfen Geräusch aufschlug und auf die langsame Spur rollte.


  Gemma Woodhead fuhr über den Westway. Sie hatte eine Hand am Steuer und fummelte mit der anderen an ihrem Nasenring. Die Nase tat weh, und sie fürchtete, die Haut rund um das Piercing könnte sich entzünden. Sie hätte darauf achten müssen, dass Jezza die Nadel ordentlich desinfizierte. Aber so war Jezza eben, ein bisschen schlampig, eine Spur zu lässig. Genau das hatte sie am Anfang an ihm gemocht. Irgendwie musste das schon lange her sein. Jetzt war er auf dem Camden Town Market, und sie fuhr hin, um ihm die T-Shirts zu bringen, die er noch hatte haben wollen. Sie lagen fertig verpackt auf der Rückbank. Hoffentlich gingen sie weg. Die türkisfarbenen waren besser als die bunten. Das würde sie ihm sagen, wenn sie später beim Ale saßen, auch wenn er nicht zuhörte. Eigentlich hörte er ihr nie zu, nahm keinen Rat von ihr an. Sie würde ihm eine Menge Dinge sagen, während sie ihre acht Halben kippten. Über das Timing ärgerte sie sich immer noch. Ende August hatten dann endlich auch sie ihre T-Shirts fertig und verpackt. Der heißeste Sommer seit Jahren, und sie schafften es nicht, daraus Kapital zu schlagen.


  Eine Wolke schob sich vor die blasse Sonne. Es pochte in Gemmas Nasenflügel. Sie musste direkter werden, viel deutlicher sagen, was sie dachte, und sich nicht immer von Jezza überfahren lassen. Damit würde sie heute noch anfangen. Zur Abwechslung würde sie mal zuerst von ihren eigenen Bedürfnissen reden. Schließlich war es ihr Geld, mit dem sie das Bedrucken der T-Shirts bezahlt hatten. Dass ihn das beeindruckt, ist genauso wahrscheinlich, wie ein Pferd kotzen zu sehen, dachte sie gerade, als sie etwas Seltsames, Großes über die Betonwand auf den Seitenstreifen und von da auf die langsame Spur trudeln sah. Im ersten Moment dachte sie, der Wind hätte ein Kostümteil vom Straßenfest fortgetragen und hierhergeweht. Sie bremste nicht, weil sie annahm, dass das Ding weitersegeln würde wie eine Plastiktüte im Wind, aber dann erkannte sie, dass es sehr feste, sehr klare Umrisse hatte und– o Gott, das war eine Frau! Gemma Woodhead stieg in die Bremsen von Jezzas Polo, und das Auto geriet auf der nassen Fahrbahn heftig ins Schlittern.


  


  Das Erste, was Nicky dachte, als sie auf die Straße prallte, war, wie weh es tat zu überleben. Völlig verkrümmt lag sie da und starrte in den weißen Himmel, konnte sich aber nicht rühren. Nur langsam erkannte sie das Bremsenquietschen als das, was es war. Als sie den Kopf drehte, sah sie Räder auf sich zukommen.


  


  Gemma wollte auf die mittlere Spur ausweichen, streifte dabei aber die Schnauze eines Ocado-Lieferwagens und kam ins Schleudern. Der Lkw hielt mit quietschenden Reifen, während Gemma bremste, dass die Nässe nur so spritzte, und den Polo wenige Zentimeter vor dem Mittelstreifen zum Stehen brachte.


  


  Als eine Frau mit rotem Haar und langem Zigeunerrock aus einem gelben Wagen stieg und auf sie zugerannt kam, versuchte Nicky aufzustehen. Euphorie erfasste sie, als ihr klarwurde, dass sie den Todessprung überlebt und ihren Verfolger abgehängt hatte.


  »Mein Gott, o Gott, oh, mein Gott!« Mehr brachte die Frau nicht heraus. »Mein Gott, Sie bluten!«


  Der Fahrer des Ocado-Lkws kam ebenfalls näher, das Telefon schon am Ohr. »Ich rufe einen Krankenwagen!«, schrie er.


  Hinter ihnen bildete sich ein rasch wachsender Stau.


  Die Frau war inzwischen fast bei Nicky angelangt. Sie starrte sie unaufhörlich an. Nicky ging ein, zwei Schritte auf das Auto der Frau zu.


  »O Gott, wie fühlen Sie sich, geht es?«


  Nicky schaute zu dem gelben Wagen, dann drehte sie sich zu der Frau um.


  »Ich brauche Ihr Auto.«


  »Mein Auto?«, wiederholte die Frau, ohne zu verstehen, was sie sagte.


  


  Die Frau packte Gemma bei den Ellbogen. Sie wirkte verstört, panisch, ihr Haar war nass, ihr Arm eine einzige Schürfwunde, aber die tiefblauen Augen schauten sie klar und entschlossen an.


  »Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich brauche Ihr Auto.«


  Gemma spürte die warmen Hände auf der Haut.


  »Seien Sie mir bitte nicht böse, aber ich werde es nehmen.«


  Die Frau war so entschieden, dass Gemma, immer noch in einer Art Schockzustand, nickte. Sprachlos sah sie zu, wie die Frau zu ihrem Auto rannte, einstieg, ruckelnd anfuhr und davonbrauste, die Schnellstraße hinunter. Während sie Jezzas Wagen mitsamt seinen T-Shirts in der Ferne verschwinden sah, ging ihr nicht aus dem Kopf, wie höflich die Frau gewesen war, energisch und trotzdem so höflich. O Gott, so vollkommen anders als Jezza.


  Mitten auf dem blockierten Westway blieb Gemma stehen und dachte darüber nach, dass sie auf dem Weg zu ihrer neuen Durchsetzungskraft noch einiges vor sich hatte.
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  Troy machte eine ganz neue Erfahrung. Schockiert registrierte er an sich eine Regung, die er noch keiner Frau entgegengebracht hatte: Bewunderung. Er staunte immer noch, als er wieder in die Menge eintauchte und sich, mit gesenktem Kopf, um den Überwachungskameras zu entgehen, vom Ladbroke Grove entfernte. Was für ein Sprung! Das hieß nicht, dass es ihr gutging. Wahrscheinlicher war, dass sie schwer verletzt oder gar tot war. Was ihn nervte, war, dass er keine Ahnung hatte, was da oben auf dem Westway vor sich ging– und vorläufig auch keine Möglichkeit, es herauszufinden. Diese Nicky Peterson hatte es wirklich drauf. Er hätte das nicht gemacht.


  Er erinnerte sich daran, wie er sie an dem Tag auf der Landstraße draußen bei Hayersleigh getröstet hatte. Er hatte ihr die Schultern massiert, die Muskelstränge in ihrem Nacken ertastet, seine Hand war unter das lange blonde Haar gefahren, die Linie der breiten Schultern entlang, über den kleinen Hubbel am Schlüsselbein, und hatte schließlich die Kette aufgehakt und kassiert– als Versicherung. Später hatte er lange dagestanden und sich die Kette angeschaut, sie in der Hand gewogen. Sie erregte Aufmerksamkeit, wirkte frech und einen Hauch billig. Die Kette erinnerte ihn an sie. Sie war stark, jemand, der sich wehrte: ein ebenbürtiger Gegner.


  Er wandte sich nach Osten, fiel in einen leichten Laufschritt und ließ das dichteste Gedränge hinter sich. Fast hätte er laut losgelacht. Unfassbar, was sie sich für Männer aussuchte! Der Ehemann heuerte einen Auftragsmörder an, um sie aus dem Weg zu räumen, der junge Liebhaber hatte sie gefesselt und– den Rest konnte er sich denken. Aber sie steckte das weg. Sie überstand das alles. Das machte ihn an. Mit so einer Frau wäre er gern zusammen gewesen.


  Er hörte das ungeduldige Jaulen einer Polizeisirene. Drei Uniformierte rannten an ihm vorbei. Seine gute Stimmung verflog, als er begriff, dass er einen Fehler begangen hatte: Er hätte sie vor ihrem Haus schon töten sollen, da hätte er die Gelegenheit gehabt. Ihr war nur ein winziges Schlupfloch geblieben, und sie hatte es genutzt. Er hatte sie unterschätzt. Frauen. Die waren gemeiner und härter als Männer. Und am gefährlichsten waren verzweifelte Frauen.


  Er holte Nickys Handy aus der Tasche. Dass sie das hatte fallen lassen, war ein schwerwiegender Fehler ihrerseits gewesen, aber er hatte jetzt die Mühe– er musste sie finden, die Hexe, und töten. Wo er als Nächstes hinmusste, war klar. Er machte sich auf den Weg nach Maida Vale.


  


  Als Troy noch etwa fünf Minuten Fußweg von Greg Petersons Haus entfernt war, klingelte Nickys Handy. Er nahm den Anruf an.


  »Nicky? Nicky, hörst du mich? Gott sei Dank. Wo bist du?«


  Der Ehemann. »Überraschung!«


  »Wo ist Nicky?«, flüsterte Greg.


  »Sie hat ihr Telefon verloren, und ich habe es freundlicherweise aufgehoben.«


  »Ist sie bei Ihnen?«


  »Jetzt nicht.«


  »Wo ist meine Frau, verdammt?«, schrie Greg.


  Troy grinste. »Sie werden mich zu ihr bringen.«


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«


  »Was ich will? Geld.«


  »Von mir sehen Sie keinen verdammten Penny…«


  »Francesca und Ihre Frau– für die beiden werden Sie richtig was hinblättern.«


  Greg gab einen schwer zu deutenden Laut von sich. »Ich verstehe nicht ganz…«


  »Ach, hören Sie doch auf, Sie haben mich beauftragt, Mann!«


  »Sie beauftragt?«


  »Ist sie Ihre Neue, die Frau, die mich angerufen hat? Melden Sie sich, in ein paar Jahren, wenn Sie die auch loswerden wollen!«


  Es entstand eine so lange Pause, dass Troy dachte, die Verbindung sei vielleicht unterbrochen.


  »Sind Sie noch da?«


  »Ich will mitkommen.«


  Sein Ton war jetzt ein ganz anderer, mit dem schrillen, verzweifelten Leugnen war Schluss. Er sprach leise, unaufgeregt. Das war auch besser: kein So-tun-als-ob mehr, endlich konnten sie zur Sache kommen.


  »So arbeite ich nicht.«


  »Ich will dabei sein, wenn Sie…«


  »Nein.«


  Wieder entstand eine lange Pause.


  »Ich habe Sie beauftragt, ich habe Sie bezahlt, und Sie sind mir was schuldig. Sie haben mich ins Gesicht geschlagen.«


  Troy überlegte einen Moment. Es war ungewöhnlich, aber er kam zu dem Schluss, dass es auch mehr Geld beziehungsweise größere Sicherheit bedeutete. Sollte sich zeigen, dass der Mann irgendwelche Hintergedanken hegte, würde er sie ohnehin beide umlegen müssen. Bei diesem Job hatte er schon Struan verloren. Wenn er den Mann dabeihatte, konnte er es hinterher so aussehen lassen, als hätte der erst Nicky und dann sich selbst umgebracht. So schlug er mehrere Fliegen mit einer Klappe.


  »Was für ein Auto fahren Sie?«


  »Was?«


  »Sie haben mich doch genau verstanden. Was für ein Auto?«


  »Einen BMW. Warum?«


  »Machen Sie die Tür auf.«


  »Was?«


  »Machen Sie Ihre Tür auf.«


  Kurz darauf schwang die Tür des weißen, stuckverzierten Hauses auf, und Troy sah Greg, das Telefon noch am Ohr, auf der Schwelle stehen und nach allen Seiten Ausschau halten. Er lehnte sich rücklings an das warme Blech des BMW-Cabrios, das auf der Straße geparkt war.


  »Schöne Räder. Ich hoffe, Sie haben den Schlüssel einstecken– wir machen eine Tour.«


  Er sah, wie Greg den Mund öffnete und ins Telefon sprach, aber bei ihm kam nichts an.


  »Verarsch mich, und ich blas dir den Kopf weg.«


  »Keine Verarsche«, antwortete Greg.


  Troy lächelte sein Fünf-Riesen-Lächeln.
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  Nicky hielt auf der Anhöhe, von der aus man einen freien Blick auf Haus Hayersleigh hatte. Es stand kein Auto da, die Fensterläden waren geschlossen, die Fenster, soweit sie erkennen konnte, zu. Die Oberfläche des Sees kräuselte sich, er sah kalt aus, tödlich, und die Narbe im Rasen, wo die Erde umgegraben war, hatte sich unter dem Regen wieder satt schwarz gefärbt.


  Sie dachte an ihren letzten Aufenthalt hier, daran, wie sie, halb verrückt vor Angst, um ihr Leben gerannt war. Seitdem war sie eine andere geworden. Die Nicky von damals war mit jeder weiteren Enthüllung über Gregs Vergangenheit und der eben erst überstandenen Gefahr beim Karneval ein Stück mehr gestorben.


  Sie fuhr hinunter zum Haus und parkte den Polo in der Nähe der Hintertür. Nachdem sie ausgestiegen war, blieb sie einen Moment lang stehen und lauschte. Dann ging sie zur Scheune. Der Kies knirschte unter ihren Schritten, sonst war nichts zu hören. Der Traktor stand wieder am gewohnten Platz, er hatte seinen Zweck erfüllt, und das Fahrrad, das sie für ihre Flucht benutzt hatte, lehnte auch an der Scheunenwand. Das Scheunentor knarrte leise im Wind.


  Es fing wieder an zu regnen, die Sommerhitze war schon nur noch eine blasse Erinnerung. Sie ging einmal an der Rückseite des Hauses entlang, spähte in Fenster, sammelte sich, fasste Mut. Die Polizei musste hier gewesen sein und nach dem Gewehr gesucht haben, mit dem Louise Bell getötet worden war. Die Küchentür war abgeschlossen, aber der Schlüssel lag an seinem Platz im Blumentopf. Einen Augenblick später stand sie in der Küche. In der Höhle des Löwen.


  Es war bewölkt, und in diesem Licht wirkte das Haus ganz anders: die Farben gedämpft, die Atmosphäre ruhig– und tödlich. Sie wusste, dass sie allein war, und trotzdem gruselte sie sich. In der Diele blieb sie eine Weile stehen, genau an der Stelle, an der Struan Clarke gestorben war. Nach allen Seiten gingen Räume ab, in denen die Fensterläden geschlossen waren. Sie erkannte den Umriss des Gewehrschranks und hatte sofort ein Bild von sich selbst vor Augen, wie sie an den Heizkörper gekettet war. Nicht noch einmal. Nie wieder. Schnell ging sie zum Schreibtisch, holte den kleinen Schlüssel hinter dem Foto hervor, öffnete den Schrank, nahm ein Gewehr heraus und spannte den Hahn. Es war nicht geladen. In der Schublade unten im Schrank fand sie eine Schachtel mit Patronen. Die goldenen Spitzen schimmerten matt. Sie lud das Gewehr und klappte es mit einem Klicken zu, das in der Stille hier draußen entsetzlich laut war. Nachdem sie den Schrank wieder verschlossen hatte, steckte sie den Schlüssel ein.


  Als Nächstes wühlte sie in den Schubladen der Wandschränke und Vorratskammern im Flur neben der Küche, bis sie eine Taschenlampe gefunden hatte. Die nahm sie an sich, und dann ging sie langsam, immerzu aufmerksam lauschend, nach oben. Der Wind wurde kräftiger. Das ganze Haus knarrte und ächzte wie eine Yacht auf hoher See. Auf dem oberen Treppenabsatz hielt sie kurz inne, dann schlich sie zu Connies Schlafzimmer. Auch hier waren die Fensterläden geschlossen, und sie musste die Taschenlampe einschalten. Die Tür ließ sie offen. Sie bückte sich und zog den Koffer mit Catherines Tagebüchern unter dem Bett hervor. In der Ecke unter dem Fenster, von der aus sie die Tür im Auge behalten konnte, hockte sie sich hin, lehnte das Gewehr neben sich an die Wand und begann zu lesen.


  Die Einträge umfassten eine Zeitspanne von ungefähr fünfzehn Monaten, von Juni 1988 bis September 1989. Catherines unbeholfene Malversuche hatte Nicky anhand der Bilder unten begutachten können– jetzt stellte sie fest, dass Catherine im Schreiben weitaus besser gewesen war. Die Aufzeichnungen setzten zu der Zeit ein, als Adam ein kleines Baby gewesen war. Vermutlich hatte sie die Geburt des Kindes als ihren bislang größten schöpferischen Akt empfunden und sich dadurch angespornt gefühlt, ihr Leben in Worten festzuhalten. Wie sie die Liebe zu ihrem Sohn, die kleinen Triumphe und Irritationen des Mutterdaseins und ihre anhaltende Müdigkeit beschrieb, war sehr anrührend. Sie hatte nicht jeden Tag etwas notiert, ganze Wochen waren ohne einen einzigen Eintrag vergangen, aber man gewann eine Vorstellung vom Leben einer typischen Frau aus der gehobenen Mittelschicht mit Kind und großem Hausstand. Es hatte Hunde gegeben und ein Pferd, eine Teilzeit-Haushälterin und einen Gärtner, der sich ständig mit Lawrence angelegt hatte. Häufig war Connie da gewesen und hatte auf das Kind aufgepasst, während Catherine selbst Flugstunden nahm.


  Nach einer halben Stunde verlor Nicky die Geduld. Diese roten Bücher enthielten nicht den Hauch einer Enthüllung. Sie legte eine Pause ein. Wozu schrieb jemand Tagebuch? Sie selbst tat das nicht und hatte auch nie den Drang verspürt. Sie kannte überhaupt niemanden, der das tat. War das eine Frage der Generation? Der Klasse? Sicher wusste sie nur, dass ihr Tagebuch, würde sie eins schreiben, anders aussehen würde: Hass und Schadenfreude und Familienquerelen kamen hier praktisch nicht vor. Das Bild, das hier gezeichnet wurde, war um Auseinandersetzungen und Enttäuschungen bereinigt. Es war nicht wahrhaftig. Diese Bücher waren für eine gewisse Öffentlichkeit verfasst– so als hätte Catherine gewusst, dass sie von jemandem gelesen wurden.


  Sie nahm das letzte der Bücher zur Hand und überblätterte die seitenlange Beschreibung einer Abendgesellschaft, die sie hier im Haus gegeben hatten. Danach war eine Woche lang nichts aufgeschrieben worden, und dann änderte sich der Ton.


  


  
    Ich weiß, dass du das liest, Connie, auch wenn du es nicht zugeben würdest. Du konntest mich noch nie leiden und piesackst mich, seit ich hier das erste Mal zur Tür hereingekommen bin. Ich weiß, was du willst– aber du kriegst es nicht. Du magst Spielchen? Gut, hier kommt eins. Ich habe etwas hiervon unter dem Rasen versteckt. Jetzt willst du natürlich wissen, was. Gib’s zu, so ist es doch. Ich sage nur so viel: was ich alles weiß und du nicht, was ich habe und du nie haben wirst. Und selbst wenn du es findest, wirst du nicht wagen, jemandem davon zu erzählen, denn in dieser Familie werden Dinge so tief vergraben, dass sie nie wieder an die Oberfläche kommen. Na los, du hältst dich doch für so schlau… Schau nach, ob du es findest.

  


  


  Danach kamen nur noch leere vergilbte Seiten. Der Eintrag stammte vom 9.September 1989. Es war der letzte. Bald danach muss sie gestorben sein, dachte Nicky. Unter dem Rasen. Adam hatte das wörtlich genommen und auf diese kleine Notiz hin den ganzen Rasen umgegraben. Connie und Catherine hatten einander nicht ausstehen können, so viel war klar. Ein Flugzeug dröhnte über das Haus hinweg. Was hatte Adam gedacht, was er finden würde? Hatte er es inzwischen gefunden? So oder so– sie selbst tappte nach wie vor im Dunkeln.


  Sie erhob sich und legte die Tagebücher zurück in den Koffer, den sie unters Bett schob. Dann ging sie, das Gewehr in der Hand, durch den Flur und ein Stück die Treppe hinunter und betrachtete Catherines schlammfarbene Bilder noch einmal. Unter dem Rasen, unter dem Rasen… Was nun?


  Aus dem Billardzimmer dröhnte ein Schlag, der sie erstarren ließ. Da, noch einmal. Den Rest der Treppe kroch sie auf allen vieren hinunter, wobei sie die Tür, die einen Spalt offen stand, nicht aus den Augen ließ. In einer Hand die Waffe, in der anderen die Taschenlampe, durchquerte sie die Diele und wappnete sich dafür, die Tür mit dem Gewehrlauf zuzustoßen. Es folgten drei Schläge dicht aufeinander, und die Tür sprang auf. Sofort hob Nicky die Taschenlampe. Der Lichtstrahl tanzte über Lehnstühle und den riesigen Spieltisch, und dann sah sie, dass einer der Fensterläden nicht richtig geschlossen war. Er schlug im Wind immer hin und her.


  Da auf diese Weise auch Tageslicht hereinfiel, machte sie die Taschenlampe aus. Das schwere Gewehr setzte sie ab. Es wäre besser gewesen zu verschwinden– sich in den Polo zu setzen und wegzufahren und mit allem, was sie herausgefunden und beim Karneval durchgestanden hatte, zur Polizei zu gehen. In diesem verfluchten Haus würde sie nichts weiter entdecken.


  Sie betrachtete Catherines Weidenbaum-Bild, auf das gerade ein Strahl grauen Lichts fiel, und erinnerte sich, wie sie unter den Blätterbaldachin des echten Weidenbaums geflüchtet war, um sich zu besinnen, nachdem Adam sie das erste Mal mit seinem Verhalten hatte stutzig werden lassen. Da hätte sie gehen sollen. Unter der sengenden Sonne hätte sie einfach über den Rasen davongehen und verschwinden sollen!


  Der Rasen. Sie machte einen Schritt vorwärts. Die Hauptsache auf dem Bild war die Weide, aber im Vordergrund erstreckte sich ein blassgrüner Streifen Rasen. Hatte Adam nicht gesagt, dass dies ihr letztes Bild gewesen war? Sie ging hinüber und berührte die Leinwand in ihrem schweren, reich verzierten Rahmen. Der Fensterladen schwang zu, und es wurde dunkler im Raum.


  Ein paar Stunden zuvor hatte Lawrence erklärt, Adam suche nach etwas, das nicht da sei. Hatte Adam die Notiz seiner Mutter zu wörtlich genommen? Sie tastete die Ecken des Bildes ab. Das war lächerlich, dessen war sie sich bewusst, aber sie tat es trotzdem. Als Nächstes versuchte sie, das Bild leicht von der Wand wegzuheben, aber das ging nicht. Offenbar war es wegen des enormen Gewichts jeweils auf halber Höhe des Rahmens mit einer Schraube befestigt. Sie bekam nicht mal den kleinen Finger zwischen Wand und Rahmen. Vielleicht konnte sie mit einem Werkzeug in dem Zwischenraum stochern?


  Plötzlich erschien ihr das extrem wichtig. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Bücherschrank und suchte zwischen Vasen und alten Leinenbänden nach einem Gegenstand, der in etwa die Form eines Lineals hatte, fand aber nichts Geeignetes. Dann ging sie in die Diele und überlegte noch, wo sie als Nächstes suchen sollte, als ihr Blick auf das gerahmte Foto von Catherine fiel. Sie nahm es aus dem Rahmen und benutzte die Pappe, die Catherine zwanzig Jahre lang gestützt hatte, um den Raum zwischen Wand und Bilderrahmen abzusuchen. Nahe der einen Ecke stieß sie tatsächlich auf ein Hindernis, schob nach, hörte Tesafilm reißen, und dann erschien eine Ecke braunen Papiers. Nicky zog daran.


  


  Es war ein stiller, grauer Nachmittag. Greg fror in dem T-Shirt, das schon lange nicht mehr zur Stimmung passte. Binnen sechs Stunden war der Herbst über das Land gekommen, die Temperatur war auf zehn Grad gesunken.


  Der namenlose Mann saß auf der Rückbank, ein stummer, todbringender Passagier. Eine Waffe hatte Greg nicht gesehen, aber das brauchte er auch nicht. So oder so war sie da, irgendwo, die Kraft, die seinem Leben ein Ende setzen konnte. Er hielt sich für einen erfahrenen Schauspieler– so lange hatte er im täglichen Leben Rollen gespielt–, aber der Part heute war der schwierigste von allen. Sowie er die Tür aufgemacht und den Typen so nonchalant an seinem BMW hatte lehnen sehen, war ihm klar gewesen, dass es übel aussah für ihn. Wenn er auch nur den kleinsten Verdacht erregte oder unentschlossen wirkte, würde der Kerl Nicky und ihn umbringen. Also war er wie ein zum Tode Verurteilter die Treppe hinuntergegangen und hatte sich ins Auto gesetzt. Als ihm Nickys Handy gereicht worden war mit der Aufforderung, es zu entsperren und das Foto zu löschen, hatte er auch das ohne Widerworte getan.


  Er hatte ein paar belanglose Bemerkungen gemacht, um das Eis zu brechen und seine eigene Anspannung zu lindern, hatte versucht, ein Gespräch anzufangen, weil er hoffte, Dinge aufzuschnappen, die später noch wichtig werden konnten, aber der Kerl war auf nichts eingegangen. Jetzt fuhr er einfach, befolgte die Anweisungen des Mannes und fragte sich, wie viele Menschen der schon getötet haben mochte– und wie.


  Er fuhr nach Süden, verließ irgendwann die Autobahn, folgte einer Reihe von Bundesstraßen und kleineren Straßen, bis er schließlich in die enge, kurvenreiche Landstraße einbog, die zu ihrem Ziel führte. Je näher sie dem Ort kamen, desto elender fühlte er sich.


  Langsam bog er in die Zufahrt zum Haus Hayersleigh ein und registrierte jede noch so kleine Veränderung. Das Schild war verschwunden, aber er wusste, wohin der Weg führte. Er war ihn oft in seinen Träumen gefahren– in seinen Alpträumen. Jener Sommer hatte sein Leben für immer verändert, und nicht nur seins. Der Weg war voller Schlaglöcher und zugewuchert, überall Farne, wie sie auch den ganzen Waldboden bedeckten. Der Sommer damals war auch heiß gewesen. Durch seine Erinnerung geisterten schnell wechselnde Bilder in verwaschenen Farben– wie in einem Film aus den 1970er Jahren.


  Als sie das offen stehende Tor erreichten, fing es wieder an zu regnen. Greg hörte, dass ein Flugzeug über sie hinwegschoss, konnte es aber durch die dichte Wolkendecke nicht sehen. Waren die damals auch schon so laut gewesen? Der Einundzwanzigjährige, der er gewesen war, hatte das nicht wahrgenommen oder sich nicht darum geschert, aber jetzt krümmte er sich wie ein alter Mann, den so laute Geräusche peinigten.


  Sie kamen zu der Anhöhe, von der aus man See und Haus im Blick hatte. Er sah dasselbe Haus und doch ein ganz anderes. Es beeindruckte ihn nicht mehr so. Sein eigener Wohlstand, sein Erfolg und seine Lebenserfahrung nahmen dem Anwesen seine Grandezza. Es erschien ihm verstaubt und gewöhnlich. Wie überwältigend war dagegen der erste Eindruck gewesen, wie intensiv hatte er das alles als junger Mann empfunden! Die Liebesgeschichte, die Spannung, die Erregung, den Rausch des Neuen– all das, was wiederzuerlangen im Laufe des Lebens immer schwieriger wurde.


  Hier war ich das letzte Mal glücklich, dachte er. Seit jenem Sommer hatte er das nicht mehr erlebt. Und es waren so viele Sommer ins Land gegangen. All seine Versuche, dem, was hier passiert war, zu entkommen, erwiesen sich als kläglich gescheitert. Jetzt, da er wieder hier war, erschien sie ihm so lebendig, als wäre das alles gestern gewesen.


  


  Gerade als Nicky den staubigen Briefumschlag aufriss, trieb der Wind einen Regenschauer gegen die Fensterläden. Sie zog ein Foto aus dem Kuvert. Zuerst verstand sie nicht, was sie sah, aber dann wurde ihr mit einem Schlag vieles klar. Es gab eine Verbindung– zwischen ihnen allen! Catherine Thornton hatte Greg gekannt. Sehr gut gekannt. Nicky starrte auf ein Bild von Greg, wie er hier im Haus Hayersleigh nackt auf einem Bett lag. Ein Pfosten des Himmelbettes in Adams Zimmer war am Bildrand deutlich zu erkennen. Er schaute nach oben in die Kamera, das blonde Haar war zerzaust, die Wangen waren voller, der zwanzigjährige Körper schmaler. Offenbar sagte er gerade etwas. Die oberen Schneidezähne berührten die Unterlippe. Es war ein intimer Augenblick. Er wirkte entspannt. Das war ganz sicher nicht das erste Mal gewesen. Also hatte Catherine tatsächlich etwas unter dem Rasen versteckt: ihren lachenden Liebhaber. Was ich alles weiß und du nicht, was ich habe und du nie haben wirst… So hatte sie Connie gequält: indem sie mit ihrer Erfahrung in Sachen Liebe und Leidenschaft protzte. … wirst du nicht wagen, jemandem davon zu erzählen… Als sie begann, die Auswirkungen dieser Entdeckung zu überdenken, setzte in Nickys Kopf ein Rauschen ein, das jedoch bald von einem anderen, lauter werdenden Geräusch gestört wurde. Sie konzentrierte sich einen Augenblick, um sicherzugehen, dass sie sich nicht irrte: Das war ein Auto.


  


  Greg fuhr über den Kiesweg auf das Haus zu. Da war die Flügeltür, der Haupteingang, immer noch im selben Flaschengrün gestrichen. Dort hatte sie gestanden in ihrem weißen Kleid und mit der Ferse einen Türflügel zugedrückt, während er sich mit dem klemmenden Schloss abmühte. Ihre braungebrannten Füße waren nackt gewesen, mit rosa Lacktupfen auf den Nägeln. Er hatte ihren Knöchel gepackt. Jetzt hallte ihm ihr Lachen durch den Schädel. Ihm wurde schlecht. Er nahm den Fuß vom Gas.


  »Nicht anhalten«, sagte der Mann von hinten.


  Aber Greg war in einer Art Trance. Er stieg aus. Wie oft hatte Liz gesagt, dass ihm kein Vorwurf zu machen sei? Dass er wegen Catherines Tod kein schlechtes Gewissen zu haben brauche? Aber er hatte es eben doch, immer gehabt, egal, was Liz sagte. Er hatte sich nie davon frei machen können, und das hatte alle seine späteren katastrophalen Beziehungen geprägt.


  Er stand einfach da und lauschte. Leichter Regen fiel ihm ins Gesicht. An diesem Ort herrschte eine ganz eigene Art von Stille, die von den gelegentlichen Unterbrechungen durch röhrende Flugzeuge nur noch verstärkt wurde. Ein Vogel erhob sich mit einem klagenden Schrei und flog über die Wiesen davon. Mit seinen Eltern hatte er in einer Sackgasse gewohnt, in der ständig Motoren heulten und Garagentore quietschten– danach hatte der totale Frieden hier draußen für ihn eine große Anziehungskraft gehabt. Diese unbeschreibliche Stille. Liz hatte sie einmal verächtlich den Klang des Geldes genannt, aber das war es nicht. Es war der Klang seiner Jugend, und er würde ihn nie wiederfinden.


  Was hatte er in jenem Sommer für größenwahnsinnige Vorstellungen gehabt– von seinen Möglichkeiten, vom Leben, von der Liebe…


  »Steigen Sie wieder ein.« Der Mann stand an der offenen Wagentür.


  Greg gehorchte, fuhr bis vors Haus und parkte neben der grünen Flügeltür.


  


  Nicky handelte schnell, aber vorsichtig. Sie steckte das Foto ein, stellte den Rahmen mit dem Bild von Catherine zurück auf den Schreibtisch, nahm das Gewehr und ging zur Treppe. Auf halbem Weg hörte sie, wie jemand versuchte, die Vordertür zu öffnen. Also jemand, der das Haus nicht kannte. Sie ging leise nach oben, trat an das Fenster auf dem Treppenabsatz, das weder Fensterladen noch Jalousie hatte, und sah Greg und Crashman, Seite an Seite. Plötzlich spürte sie die gleiche schreckliche Angst, die sie bei ihrem Sprung vom Gerüst gehabt hatte. Und dann kam, noch schlimmer, die Erinnerung an Grace, an das Gewicht der Toten, daran, wie sie sie durch das schwarze Wasser geschleppt und um Hilfe gerufen hatte, so laut sie nur konnte.


  Sie umklammerte den Gewehrkolben. Damals hatte sie versagt, hatte Grace nicht retten können. Noch einmal würde das nicht passieren. Wut packte sie. Dass Greg das fertiggebracht hatte– den trauernden Witwer zu spielen, wo er Grace’ Tod selbst veranlasst hatte! Ihr Mann tötete jede Frau, mit der er zusammen war. All die Jahre war er damit davongekommen, und seine Schwester deckte ihn! Sie hörte die Hintertür gehen.


  Mit wenigen Schritten war sie bei der Tür zu dem versteckten Raum und trat ein. In der Kammer war es düster. Sie stellte sich hinter den Ritter, entfernte das Stück Holz mit den aufgemalten Augen und schaute hinaus auf den Treppenabsatz. Endlich bin ich Herrin der Lage, dachte sie.


  Weshalb sie, als aus dem dunklen Raum hinter ihr eine Hand vorschnellte und ihr den Mund zuhielt, fassungslos war. Hatte sie denn alles komplett falsch verstanden?
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  Detective Inspector Jenny Broadbent betrachtete die beiden weißen Kartons im Haushaltwarenregal des ASDA-Supermarktes.


  »Der hier hat so ein Gitterdings zum Rausziehen«, sagte sie.


  Isla antwortete nicht. Sie lehnte am Regal, einen Fuß auf dem untersten Bord, so dass ein Wok jeden Moment herunterzufallen drohte, und schrieb eine SMS.


  »Und der hier hat was, das sich ›Auftaufunktion‹ nennt.«


  Keine Antwort.


  »Isla!«


  Isla drückte »Senden«, drehte sich um und sah ihre Mutter blinzelnd an.


  »Das sind doch nur Toaster, Mama. Nimm irgendwas!«


  »Irgendeinen.« Ihr Handy klingelte. »Geh, such eine Grillzange«, sagte sie und wedelte mit der Hand.


  Geballte Langeweile verströmend, schlurfte Isla den Gang hinunter. Die Auswahl ist zu groß, dachte Jenny, es gibt immer zu viele Möglichkeiten. Das zog einen runter, lenkte ab, hinderte einen am klaren Denken.


  »Hallo?«


  Sondra.


  »Was gibt’s?«


  »Nickys Schwägerin hat die Kollegen in London angerufen. Die haben die Nachricht an uns weitergeleitet. Sie macht sich Sorgen um Nickys Sicherheit. Offenbar denkt sie, dass jemand hinter Nicky her ist und sie umbringen will.«


  »Hat sie auch gesagt, wer?«


  »Ihr Bruder. Sie war sehr eindringlich. Und sie hat gesagt, dass Nicky wieder in Hayersleigh ist und dass der Ehemann ihr gefolgt ist.«


  »Warum ist sie zurückgekommen?«


  »Es hat sich herausgestellt, dass ihr Mann vor ungefähr zwanzig Jahren eine Affäre mit Adam Thorntons Mutter hatte.«


  Jenny seufzte. »Und wo ist Adam Thornton?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Okay, besorg einen Einsatzwagen.«


  »Soll ich dich aufsammeln?«


  »Ja, bitte.« Das Telefon noch am Ohr, folgte Jenny ihrer Tochter den Gang hinunter.


  »Es regnet, falls dich das tröstet. Verregnete Wochenenden sind das Allerschlimmste«, fügte Sondra hinzu.


  »Ich weiß nicht, ich mag den Regen eigentlich«, erwiderte Jenny und betrachtete ihre Tochter. »Wenn’s regnet, weißt du wenigstens beim Wetter, dass es nur besser werden kann.«


  Sie legte auf und beobachtete, wie Isla mit einer Grillzange hantierte. Niemand wusste, wie viel Kummer Affären bereiten konnten. Wenn menschliche Sehnsüchte außer Kontrolle gerieten. Islas Vater hatte sich jedenfalls nicht zurückgehalten. Sie war nicht stolz darauf, auf welche Weise sie ihn bestraft hatte– dass sie es ihm so lange schwer gemacht hatte, Isla zu sehen, bis er nicht einmal mehr den Versuch unternahm. Sie hatte sich verzehrt in dem Bemühen, ihm den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, heimzuzahlen, indem sie ihn Zurückweisung spüren ließ. Inzwischen, da Isla älter war, bereute sie das im Stillen, aber sie konnte die Uhr nicht zurückdrehen. Jedes Mal, wenn Isla über ihren Vater herzog, errötete Jenny vor Scham. Denen, die wir lieben, tun wir weh, dachte sie.


  »Guck mal, Mama, die geht nur auf, wenn du sie nach unten hältst.«


  Isla schwenkte die Zange in alle Richtungen. Das metallische Klacken hallte durch die Supermarktgänge. Für solche kleinen Dinge konnte ihre Tochter sich noch begeistern. Unbändige Liebe wallte in Jenny auf.


  Die Folgen ihrer Beziehung zu Islas Vater begleiteten sie ihr Leben lang, und das ging nicht nur ihr so. Es klang so, als seien auch in dem großen Haus mörderische Motive am Werk. Ein Ehemann, der darauf aus war, seiner Frau etwas anzutun– eine uralte Geschichte. »Liebe tötet«, murmelte sie vor sich hin. Der Staat bezahlte sie dafür, dass sie aufräumen half, wenn irgendwo mit jemandem die Leidenschaft durchgegangen war, wenn, wie meistens, aus Anbetung und Hingabe über die Jahre etwas Schräges und Falsches geworden war. Die Sache heute war auch nichts anderes.


  »Ich muss los, Isla.«


  »Echt? Kann ich zu Ella?«


  Jenny nickte ihrer Dreizehnjährigen zu. »Ich setz dich auf dem Heimweg bei ihr ab.«


  »Supi. Und welche jetzt?« Sie zeigte auf das Regal voller Grillzubehör.


  Jenny ging hin und griff sich die nächstbeste Zange. Zu große Auswahl. Darum, ob das irgendjemanden auf dieser Welt glücklicher machte oder nicht, hätte sie erbittert gestritten.


  


  Greg versuchte es an der Hintertür, und sie ging tatsächlich auf. Ihm war nicht wohl dabei, aber er folgte dem Mann durch die Küche. Er durfte ihn nicht aus den Augen lassen. Im Erdgeschoss war niemand. An Catherines Foto in der Diele blieb er kurz stehen, dann wandte er sich ab. Und sah, dass der Mann ihn beobachtete.


  Sie gingen, Greg voran, nach oben, aber auch dort ergab das Absuchen der Räume nichts. Da war niemand. Sie kehrten durch den langen Flur zurück, und unterwegs schaute Greg sich die Bilder an den Wänden an. Bei dem Ritter hielt er inne, überwältigt von der Erinnerung an das, was sie in dem dahinter versteckten Raum getan hatten, während ihr Mann unter der Woche zum Arbeiten in London war…


  


  Troys Hand fuhr zum Gürtel. Er hatte Greg zögern sehen und Verdacht geschöpft, doch sein Misstrauen galt der Tür zu seiner Rechten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass das Bild an der Wand sich plötzlich bewegen könnte, und fuhr einen Augenblick zu spät herum.


  


  Greg sah, wie der Mann von einer Gewehrsalve zurückgeworfen wurde. Er schrie auf, hörte sich aber selbst nicht, weil er taub war von dem Krach. Er taumelte ein paar Schritte vorwärts und fiel auf die Knie. Es roch brenzlig. Beinahe empfand er Mitleid mit dem Mann, hinter dem sich eine breite Blutspur über die Wand zog.


  Ein paar Schritte entfernt stand Lawrence Thornton, ein Gewehr in der Hand.


  »Wo ist Nicky? Wo ist Nicky?«, schrie Greg wieder und wieder, aber er hörte sich immer noch nicht. Als der Rauch sich allmählich verzog, sah er den Anflug eines Lächelns auf Thorntons Gesicht.
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  Diesen Augenblick– da der Mistkerl, der sein Leben zerstört hatte, ihn auf Knien anwinselte– hatte Lawrence sich oft ausgemalt. Er hatte einen großen Kerl in Erinnerung, selbstbewusst, ehrgeizig und naiv. Eifersucht verzerrte den Blick, das stellte er jetzt fest. Es war ihm eine Freude zu sehen, dass die Gestalt, die da vor ihm auf dem Teppich kauerte, mit der Bedrohung aus der Vergangenheit keinerlei Ähnlichkeit hatte. Seine Aktionen hatten Wirkung gezeigt, und diese Tatsache spendete ihm einen gewissen Trost.


  »Wo ist Nicky?«


  Der Schuss war verhallt, Gregs Stimme deutlich zu hören. Lawrence setzte ihm den Gewehrlauf an die Brust.


  »Du wirst nicht schießen. Das wäre zu einfach. Hast du sie umgebracht?«


  Lawrence ließ die Waffe sinken. »Noch nicht.«


  »Wo ist sie?«


  »Ich bringe dich zu ihr. Zu meinen Bedingungen.«


  Greg stöhnte. »Idiot!«


  »Wir werden ein kleines Spiel spielen, Greg.«


  »Hast du Francesca ermordet? Sag schon!«


  »Du erinnerst dich doch bestimmt an das Thornton-Familienspiel. Ich weiß, dass sie es mit dir gespielt hat.«


  »Du hast Grace umgebracht, richtig?«


  Lawrence musterte Greg, wie er da, keuchend und zitternd vor Angst, auf dem Boden hockte. Die Erkenntnis, was ihm und seinen Frauen angetan worden war, hatte sein Gesicht zu einer verzweifelten Maske erstarren lassen. Und er, Lawrence, fühlte sich allmächtig. Großer Frieden kam über ihn. Die Rechnung ging auf. Er hatte seine Vergeltung gehabt, und er hatte es für sie getan.


  »Das Ritterspiel, das war doch immer lustig, was, Greg? Hier oben auf dem Treppenabsatz stehen, die Augen schließen und das Geheimversteck finden.«


  Lawrence betrat die kleine Kammer und griff sich, ohne Greg aus den Augen zu lassen, eine Flasche und ein Stück Mull.


  »Und jetzt schließ die Augen, sonst stirbt sie, und dann findest du sie nie.«


  


  »Und das alles, weil ich mich in deine Frau verliebt habe?«


  »Du hast Cathy umgebracht.«


  »Ja, das habe ich, und ich bezahle mein Leben lang dafür!«


  Greg, der immer noch auf dem Boden hockte, starrte hinauf zu dem Gewehr. Die doppelläufige Mündung kam ihm riesig vor, wie ein Ungetüm, das im Begriff war, ihn zu verschlingen. Doch zugleich fühlte er sich absurderweise befreit. Das verdankte er Nicky. Sie war diejenige, die immer weiter nachgeforscht und Lawrence dazu gebracht hatte, seine Deckung aufzugeben. Sie hatte für Klarheit gesorgt und die unheimlichen Rätsel seines Lebens gelöst.


  Er selbst war so beschäftigt gewesen mit seiner bitteren Reue und dem ewigen Verleugnen, dass er gar nicht in der Lage gewesen war zu erkennen, wozu der hintergangene Ehemann sich hinreißen ließ. Voller Liebe dachte er an seine Frau. Und wusste, wenn er damit auch nur ein bisschen Zeit für sie gewinnen konnte, würde er sich dieses Stück Mull notfalls auch selbst aufs Gesicht drücken.
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  Jenny und Sondra hielten vor dem Haupteingang von Haus Hayersleigh, neben einem BMW, stiegen aus und sahen sich um.


  »Ist das das Auto von Nicky?«, fragte Sondra.


  »Oder vom Ehemann«, antwortete Jenny.


  Während sie zur Rückseite des Hauses gingen, begann ein Flugzeug, ihnen seinen Motorenlärm in den Schädel zu bohren. Jenny sah, wie Sondra den Kopf in den Nacken legte und dem Schatten über ihnen tonlos einen deftigen Fluch hinterherschickte.


  Jenny klopfte ein paarmal an die Hintertür, und als niemand kam, probierte sie es so. Die Tür ging auf, sie traten ein.


  »Ist hier jemand?«, rief sie. »Polizei!«


  Keine Antwort. Sie gingen weiter, in die Diele, wo Jenny stehen blieb und schnupperte. Es war eine schwache, vertraute Note. Sie schnupperte noch einmal. Schießpulver.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie die Treppe hinauf und rief dabei mehrmals Nickys Namen. Sondra war direkt hinter ihr.


  Als Erstes sah sie das Blut, einen breiten, gebogenen Streifen an der Wand und einen größeren Fleck an der Fußleiste, und dann entdeckte sie den weißen Mann, der in einer schnell größer werdenden Blutlache auf dem Boden lag und sich beide Hände auf den Bauch presste. Sie hockte sich neben ihn und beugte sich möglichst nahe zu ihm vor.


  »Ich bin Polizistin. Ein Rettungswagen ist auf dem Weg. Wer hat auf Sie geschossen?«


  Sein Gesicht war wächsern, seine Lippen blutleer, aber noch klammerte er sich ans Leben. Jenny sah, dass er in einer letzten großen Anstrengung die Lippen bewegte.


  »Bleiben Sie wach, ich bin bei Ihnen!« Sie hörte Sondra telefonieren und alles Nötige veranlassen. »Wer war das?«


  Wieder öffnete der Mann den Mund und flüsterte etwas, doch sie verstand es nicht. Sie beugte sich noch dichter über ihn und bat ihn, es zu wiederholen.


  


  Ein lautes Dröhnen erfüllte Troys Schädel, verstärkt noch durch die Rhythmen einer Sambaband. Es war der Lärm von Tausenden zusammengedrängten Menschen, die sich durch eine Straße von Westlondon schoben. Das Letzte, was er sah, bevor er starb, war eine Gestalt, die mit wehendem blondem Haar über ihn hinwegflog. Nicky, die sich von dem Gerüst abstieß und, die Beine gestreckt und mit den Armen rudernd, über dem tosenden Karneval dahinsegelte.


  


  Jenny sah, wie der Mann noch einmal Luft holte und dann endgültig erschlaffte. Sie starrte auf ihn hinunter. Hatte er »Nicky« gesagt? Vielleicht, aber sicher war sie sich nicht. Und in diesem Job war es wichtig, sich sicher zu sein. Sie spürte die Frustration in sich aufsteigen, die sie immer befiel, wenn sie zu spät gekommen waren. Langsam erhob sie sich und sah sich das Gewehr an, das nicht weit entfernt auf dem Boden lag. An einem Bauchschuss zu sterben war gemein. Sie fing Sondras Blick auf. Wo war Nicky? Schon machte sich ein ungutes Gefühl in ihr breit, die Sorge, sie könnten gleich noch einmal zu spät kommen.


  Sie durchsuchten eilig auch das obere Stockwerk, fanden aber niemanden.


  Unten schaute Jenny sich ebenfalls noch einmal in allen Räumen um, und dann folgte sie Sondra nach draußen. Die junge Kollegin stand am Küchenfenster und starrte ins Leere.


  »Alles okay?«, fragte Jenny.


  Sondra antwortete nicht.


  Jenny begriff, dass das Sondras erster Toter war. Als Initiation nicht gerade ideal. Er hatte vermutlich fast eine Stunde lang große Schmerzen gehabt. Sie klopfte Sondra auf die Schulter.


  »Mit der Zeit wird es einfacher.«


  Sondra sah sie überrascht an. »Mir geht’s gut! Ich dachte nur gerade…« Sie verstummte und ging ein paar Schritte vom Haus weg. »Aus Adam Thorntons Aussage wissen wir, dass die Tür vorn nicht aufgeht, also würde doch jeder, der das Haus kennt– Nicky eingeschlossen–, hier bei der Hintertür parken, oder?« Sie bückte sich und sah sich den Kies genauer an. »Deshalb glaube ich, dass Nicky nicht mit dem Auto gekommen ist, das vorn steht.«


  »Weiter?«


  »Die Spuren hier.« Sie zeigte auf vier lange Rinnen im Kies, die nach ein paar Metern endeten. »Merkwürdig, oder? Da ist irgendwas Schweres zur Hintertür rausbugsiert und über den Boden gezogen worden. Und dann hören sie plötzlich auf, so als wäre da was in…«


  »Ein Auto.«


  Sondra nickte. »… in ein Auto gehoben worden. Leichen sind schwer…« Sie zuckte die Achseln. »War nur so ein Gedanke.«


  Jenny fluchte und holte ihr Handy hervor.
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  Liz hatte mit einem ungewohnten Gefühl zu kämpfen: Unschlüssigkeit. Sie war ein Schwarz-Weiß-Mensch, jemand, der sich mit moralischen Absolutheiten wohl fühlte. Sie mochte Leute oder mochte sie nicht, ließ sie abblitzen oder umarmte sie, glaubte ihnen oder eben nicht, doch jetzt nagte etwas völlig Fremdes an ihr. Stimmte, was Nicky sagte? War Greg nicht der, den sie immer in ihm gesehen hatte? Die Vorstellung, dass sie falschgelegen haben könnte, erschreckte sie, wo sie doch immer so von sich überzeugt gewesen war und sich gesonnt hatte in dem Gefühl, dass ihr Standpunkt der richtige sei.


  Nach einigen Stunden erfolgloser Suche war sie zu den beiden nach Hause gefahren, doch er war nicht mehr da gewesen. Weder Nicky noch Greg waren ans Telefon gegangen, und so hatte sie schweren Herzens eine Entscheidung getroffen, an der sie nicht vorbeikam. Sie hatte bei der Polizei angerufen und gesagt, was Nicky ihr erzählt hatte, und dann war sie Nickys Hinweisen gefolgt und nach Hayersleigh gefahren. Jetzt wurde sie schon an dem großen Tor zum Grundstück von einem Polizisten aufgehalten. Da musste ja irgendwas los sein, wenn schon am Eingang ein Beamter Wache schob.


  »Hier können Sie nicht durch, Madam«, sagte er.


  Liz warf dem Mann, der in einer viel zu großen Uniform steckte, einen vernichtenden Blick zu. Er sah fast noch aus wie ein Teenager. Liz’ Leben war ein unablässiger Kampf für die gerechte Sache gewesen: während der Jahre an der Uni Studentenproteste, später antirassistische Aufmärsche, Sit-ins gegen die Aufrüstung, endlose Streitereien mit ihrem Vater über Patriarchat und Sexismus. Gegen solche Männer hatte sie ihr Leben lang gekämpft. Und jetzt sahen sie aus wie Kinder.


  Sie stieg aus. »Holen Sie mir den Einsatzleiter her, oder Sie können nächste Woche beim Arbeitsamt anklopfen.«


  


  Liz sah eine Polizeibeamtin im mittleren Alter eilig näher kommen.


  »Ich bin Liz Peterson, die Schwester von Greg Peterson. Ich glaube, Nickys Leben ist in Gefahr.«


  »Es ist sehr mutig, dass Sie sich damit an uns wenden. Sie müssen uns alles sagen, was Sie wissen.«


  Sie verstummte, als ein Einsatzwagen an ihnen vorbei in Richtung Haus raste.


  »Was ist hier los? Ist Greg da im Haus? Oder Nicky?«


  Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Uns ist sehr daran gelegen, mit beiden zu sprechen. Haben Sie eine Idee, wo sie sein könnten?«


  »Da in dem Haus ist jemand gestorben, oder? Wer?«


  »Wir wissen es noch nicht mit Sicherheit, Mrs.Peterson, aber die Lage ist ernst. Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen. Warum…«


  Ein Flugzeug dröhnte über sie hinweg, und sie schauten beide zum Himmel, während ihr Gespräch zum Erliegen kam. Als Liz den grauen Flugzeugbauch sah, fühlte sie sich gleich bedrängt von Erinnerungen und düsteren Geschichten aus der Familie.


  »Ich weiß, wo Nicky sein könnte.« Sie legte eine Pause ein, sah aber die Ungeduld der Polizistin. »Am Flughafen. Nehmen Sie mich im Wagen mit, dann erkläre ich Ihnen unterwegs, warum.«
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  Was sie letztlich weckte, war das Kribbeln in den Beinen, aber auch ihr Kopf ruckte ständig von einer Seite zur anderen, und sie spürte ein seltsames Wechseln zwischen Schwerelosigkeit und Schwere, wie sie es aus der Achterbahn kannte. Sie lag auf der Rückbank eines kleinen Flugzeugs, an den Schalthebeln Lawrence, der einen schwarzen Rucksack umgeschnürt hatte. In dem Sitz neben ihm hing, zusammengesunken und das Kinn auf der Brust, Greg und rührte sich nicht. Von heftigen Windstößen gerüttelt, flogen sie durch weißgraue Wolken, die sich türmten wie eine Wand. Als sie sich mühsam zum Sitzen aufrichtete, merkte sie erst, dass ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Wieder stürzte das Flugzeug ein Stück in die Tiefe, und sie schnappte unwillkürlich nach Luft. Zugleich stellte sie fest, dass sie an der Rückbank festgebunden war.


  Lawrence warf einen kurzen Blick zu ihr nach hinten.


  »Binden Sie mich los!«


  »Das kann ich nicht, Nicky.«


  Sie fing an, an ihren Fesseln zu zerren, und schüttelte ein paarmal unwillig den Kopf, um ihren benebelten Verstand klar zu kriegen. Ihr Mund war trocken, sie hatte pochende Kopfschmerzen.


  »Wo sind wir… was…?«


  Sie überlegte fieberhaft. Was war das Letzte, woran sie sich erinnern konnte? Wo war sie gewesen? In der Kammer hinter dem Ritterbild… Sie hatte nach draußen geschaut, zu Crashman, und plötzlich…


  Ihr Blick wanderte nach vorn zu Greg. Ihr war schlecht, so als könne es ihr bei dem Geruckel jederzeit hochkommen. Unablässig versuchte sie, die Knoten in ihrem Rücken zu lockern.


  »Ist er tot?«


  »Noch nicht.« Er drehte sich nicht um.


  »Was haben Sie vor?«


  Blind zog sie an einem Stück Nylonschnur in der Hoffnung, das Ende zu finden.


  »Ich möchte, dass Sie den Mann, den Sie geheiratet haben, auch wirklich kennenlernen.«


  Lawrence starrte nach vorn, in die Wolken. Er wirkte vollkommen ruhig. Angst beschlich sie.


  »Wo fliegen wir hin?«


  »Frankreich. Le Touquet.«


  »Warum?«


  »Manchmal muss man einfach an den Anfang zurückkehren.«


  »Den Anfang von was?«


  Jetzt drehte Lawrence sich doch um. Mit dem Headset und dem kleinen Mikrophon vor dem Mund war er ganz der respektable Pilot. Er wirkte jünger und lebendiger als bei ihrer letzten Begegnung. War das wirklich erst ein paar Stunden her? Sie hatte das Gefühl, dass Jahre vergangen waren.


  »Also hat er Ihnen nie von Le Touquet erzählt? Das überrascht mich nicht. Lügner verheimlichen ja gewohnheitsmäßig Dinge.«


  »Was hat er verheimlicht?«


  Lawrence lächelte dünn. »Ich möchte, dass Sie begreifen, was selbstsüchtiges Verhalten für Folgen haben kann.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Greg hat meine Frau getötet, Nicky. Und damit hat er in gewisser Weise auch mich getötet.«


  Nicky starrte auf das reglose, breite Kreuz ihres Mannes. Konnte das sein? War Catherine die erste gewesen in einem langen Reigen von Frauen, die bei ihm– dem Mann, in den sie sich verliebt hatte– einen gewaltsamen Tod gefunden hatten? Es gelang ihr, mit Daumen und Zeigefinger ein Stück Schnur aus dem Knoten zu zupfen. Sie musste Lawrence dazu bringen, weiterzureden, nur so wurde sie ihrer Angst Herr.


  Lawrence’ Blick schweifte zu Greg hinüber. »Es war die Tat eines selbstsüchtigen jungen Mannes, und er hat nie die angemessene Strafe gezahlt. Er war nicht einen Tag hinter Gittern dafür, dass er Cathy getötet hat…«


  Sie gerieten in eine Turbulenz. Das Flugzeug schlingerte beängstigend und sank wiederum ein Stück tiefer. Nicky wurde auf die Seite geschleudert, und ihr Magen hob sich bedenklich, während Greg vornübersackte, bis sein Kopf auf die Instrumententafel fiel. Jetzt sah Nicky, dass auch seine Hände gefesselt waren. Lawrence war vollauf damit beschäftigt, das Flugzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen, und mit ihr ging die Angst durch. Wir werden sterben hier oben, dachte sie. Wir werden sterben.


  »Durch den Mord an Cathy hat er vielmehr mich zu einer lebenslangen Strafe verurteilt– und das war doppelt ungerecht.«


  »Was hat er denn getan?«


  Lawrence lachte. »Wissen Sie das wirklich nicht? Ich habe Hunderte von Kriminalfällen im Gerichtssaal verhandelt. Mein Leben lang bestand meine Aufgabe darin, für Gerechtigkeit zu sorgen, obwohl mir selbst keine zuteilgeworden ist. Und da bin ich nicht der Einzige. Oft genug marschieren die, die ins Gefängnis gehört hätten, geradewegs aus dem Saal in die Freiheit. In anderen Fällen sitzen die Falschen auf der Anklagebank. Recht und Gesetz sind grobmaschig, unzulänglich, an vielen Stellen einfach falsch… Nach Cathys Tod ist mir nichts anderes übriggeblieben, als mein eigenes Recht zu praktizieren. Für mich selbst, für Cathy und für Adam.«


  »Ihr eigenes Recht? Das ist nichts anderes als Rache!« Ein Stück der Schnur, an der sie in ihrem Rücken nestelte, hatte sich an ihrem Ehering verhakt. »Sie haben das Recht in die eigenen Hände genommen.«


  Das brachte Lawrence in Fahrt. Er drehte sich um und starrte sie feindselig an.


  »Sie finden das abwegig? Die Welt ist abwegig! Das sehe ich jeden Tag in meinem Gerichtssaal. Ich habe meine Frau wirklich, wirklich geliebt. Ich wäre gestorben für sie. Und dann kam er und hat sie mir genommen, und ich musste mein Leben ohne sie leben. Rache, Auge um Auge– nennen Sie’s, wie Sie wollen.«


  »Sie wollen mich umbringen, um Cathy zu rächen?«


  »Wie ich es auch mit den anderen getan habe.«


  Sie verstand, hatte aber Mühe zu glauben, was sie hörte.


  »Sie haben die Frauen, die Greg geliebt hat, getötet, um Rache zu nehmen für das, was er mit Cathy gemacht hat?«


  »Ja.«


  Wie ein Geysir schoss Wut in ihr hoch.


  »Deshalb haben Sie Grace umgebracht? Und Francesca, eine schwangere Frau– wegen etwas, das ihr Freund Jahre zuvor getan hatte? Etwas so Krankes habe ich wirklich noch nie gehört!«


  Dass aufgrund von Ereignissen, mit denen sie beide nicht das Geringste zu tun hatten, das Leben ihrer unschuldigen Freundin so brutal beendet worden war und sie sich so verzweifelt wie aussichtslos in dem nachtschwarzen Wasser abgemüht hatte, sie zu retten, war doch unfassbar! Ihr wurde erneut kotzübel.


  »Sie haben Grace ermordet! Diese Frau hatte alles, wofür es sich zu leben lohnt…«


  »Genau wie Cathy!«


  Nicky stieß einen wilden Schrei aus. Sie schrie vor lauter Wut über seine Verbohrtheit. Sie schrie, weil es so sinnlos war, dass Grace und Francesca und das ungeborene Kind von Greg hatten sterben müssen.


  »Dieser Mann, der da vorhin mit Greg im Haus Hayersleigh war– der sollte mich umbringen, oder? So haben Sie es immer gemacht, richtig? Sie haben andere dafür bezahlt, dass sie für Sie morden. Sie hatten noch nicht mal den Mumm, es selbst zu tun!«


  »Wir waren noch nicht lange verheiratet, als Greg die Affäre mit meiner Frau anfing. Es war die Zeit, als Adam noch ganz klein war, als wir begannen, eine Familie zu werden, uns die Grundlagen für unsere gemeinsamen Jahre zu schaffen. Als ich am allerglücklichsten war, hat er meine Familie zerstört.« Er warf einen verächtlichen Blick zu Greg hinüber. »Ich habe Ihren Mann immer im Auge behalten. Ich habe ihn regelrecht ausgeforscht. Ich weiß so viel über ihn. Immer ein Mädchen am Arm, eine flüchtige Liebschaft nach der anderen, zahllose Flirts– aber ich habe gewartet. Gewartet, bis ich sicher war, dass er eine besonders mochte, bis er sich verlobt hatte. Da erst wurde es möglich, ihm so weh zu tun, dass er lange etwas davon hatte. Geheiratet hat er Francesca nicht, aber sie erwartete ein Kind von ihm. Sie waren praktisch für immer miteinander verbunden. Grace hat er dann geheiratet. Ich habe ihn für seine Spielerei mit Cathy bezahlen lassen.«


  Man muss niemanden töten, um ein Leben kaputt zu machen, dachte Nicky.


  »Damit ist jetzt Schluss, Lawrence, so was von Schluss! Damit kommen Sie nicht durch!«


  »Oh doch, Nicky, damit komme ich durch. An Gregs Kleidung finden sich Spuren von Schießpulver– nachdem er den Auftragsmörder erschossen hat. Auf dem Lenkrad des gelben Autos, das im Hangar am Flughafen steht, sind Fingerabdrücke von ihm. Ich werde sagen, dass er mich gezwungen hat zu starten, dass es dann, als wir oben waren, zu einem Kampf gekommen ist, dass ich den Fallschirm hatte, Sie beide aber ins Meer gestürzt sind, weil nicht genug Treibstoff da war. Ich finde, jetzt ist es so weit, dass Sie genau das Gleiche durchmachen sollten wie Cathy am Ende.«


  Greg kam zu sich. Er schaute sich um und stöhnte laut. Sowie er begriffen hatte, wo er war, drehte er sich zu Lawrence um und versuchte, ihm mit dem Kopf einen Stoß zu verpassen.


  »Greg!«, schrie Nicky, aber er hörte sie nicht.


  Er hatte nur kurz aus dem Fenster geschaut und jaulte jetzt leise. Die Flugangst hatte ihn fest im Griff. Er fing an zu hyperventilieren.


  Ungläubig beobachtete Lawrence, wie er sich schwitzend und stöhnend in seinem Sitz wand und dem Fenster den Rücken zukehrte.


  »Hast du Angst vorm Fliegen?«


  Greg beugte sich vor, drehte sich, lehnte sich zur Seite, alles in dem Versuch, die Fesseln loszuwerden. Einmal schaute er kurz nach hinten zu Nicky und schrie: »Er will dich umbringen!«


  »Was hast du getan, Greg? Was war mit Cathy?« Sie wollte unbedingt von ihrem Mann selbst hören, was damals passiert war, was Lawrence auf diesen verrückten Rachefeldzug gebracht hatte.


  Greg drehte sich wieder zu Lawrence um und brüllte ihn an: »Du kranker Idiot! Du wolltest mich kaputt machen, aber ich bin noch da. Nach allem, was du mir angetan hast, bin ich immer noch da. Nicky ist da…«


  Ein Knoten löste sich. Nickys Handgelenke hingen nicht mehr zusammen, jetzt konnte sie nach und nach die anderen Fesseln öffnen.


  »Mit Ihrer Rache, das ist schiefgelaufen, stimmt’s?«, rief sie triumphierend. »Adam hat Sie durchschaut. Ihr eigener Sohn hat mir im Haus Hayersleigh das Leben gerettet… Er hat versucht, die Scheiße, die Sie angezettelt haben, in Ordnung zu bringen, oder nicht? Er hat einen Mann getötet, um mich zu schützen! Ihr eigen Fleisch und Blut hat Ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht!«


  Die nächste Turbulenz kam, und Nicky blieben die Worte im Halse stecken. Sie wurde aus dem Sitz gehoben und wieder zurückgeschleudert. Der leichte Blechkäfig, in dem sie saßen, vibrierte, so schwer hatte der Motor zu arbeiten. Plötzlich fühlten ihre Schultern sich freier an– sie hatte die letzte Fessel gelöst.


  »Er hat es gewusst und war absolut dagegen!«


  Lawrence stöhnte auf. Er fuhr herum und packte Nicky am Pulli.


  Greg schrie: »Wirf mich raus! Bring mich um und nicht sie– sie hat nichts getan!«


  Nicky nutzte den Überraschungseffekt. Sie schlug Lawrence mit ihrer eben befreiten Hand so hart ins Gesicht, dass er zurücktaumelte und gegen den Steuerknüppel stieß. Das Headset rutschte ihm vom Kopf und baumelte von der Instrumententafel. Die Maschine befand sich im steilen Sinkflug.


  »Lassen Sie mich!«


  Er versuchte, Nicky mit einer Hand abzuwehren, während er mit der anderen den Steuerknüppel packte, um das Flugzeug wieder in die Horizontale zu bringen. Er war sichtlich erschrocken, und er war wütend. Keuchend sagte er zu Greg: »Es hört nicht auf! Du wirst bezahlen!«


  »Sie haben das alles für das Kostbarste getan, das Ihnen aus der Zeit mit Cathy geblieben ist– für Adam!«, schrie Nicky.


  Lawrence murmelte etwas, das sie nicht verstand, dann ließ er den Steuerknüppel los und öffnete die Gurte über seiner Brust.


  »Was tun Sie da?«


  Er zog die Arme aus den Fallschirm-Trageriemen und warf das Bündel zu Gregs Füßen auf den Boden. Greg starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Nein!«


  »Ich bedaure nichts. Ich habe es für sie getan. So konnte ich sie lebendig erhalten. Trauer und Wut zerstören alles, sie fressen dich von innen auf– Rache dagegen hat etwas Reinigendes. Dein Pech, Greg, ist es, dass du niemanden mehr haben wirst, an dem du dich rächen kannst.«


  Lawrence drehte sich zur Seite und zog an dem Riegel, der die Tür zuhielt. Mit einem Schrei warf Nicky sich nach vorn, um zu verhindern, dass er sich aus der Maschine stürzte. Sie schob die Füße so unter den Sitz, dass sie Halt hatte, und versuchte, Lawrence zu umklammern, während er immer wieder gegen die Tür trat, die wegen des Windwiderstands nicht aufgehen wollte. Mit aller Kraft hielt Nicky ihn fest. Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass der Einzige, der dieses Flugzeug steuern konnte, sich hinausstürzte.


  »Tun Sie das nicht! Nur Sie können das hier zu Ende bringen, ich bitte Sie, Lawrence…«


  »Aber du hast es gar nicht allein getan, richtig?«, schrie Greg. »Jemand hat von meiner Wohnung aus den Auftragsmörder angerufen, der Francesca umgebracht hat. Wer war das?«


  »Ich. Eine Vorsichtsmaßnahme, damit habe ich mich abgesichert. Den Auftragsmord dir anzuhängen war günstig für mich.«


  Greg warf sich erneut nach vorn. Die Adern an seinem Hals traten hervor, so heftig riss er an seinen Fesseln.


  »Aber es muss dir jemand geholfen haben. Der Mörder hat gesagt, eine Frau hätte ihn angerufen. Wer war diese Frau? Wer hat den Mann angerufen? Sag schon!«


  Greg brüllte immer noch auf seinen Erzfeind ein, als die Tür aufflog. Nicky klammerte sich verzweifelt an Lawrence, der eine Hand an der Türöffnung und ein Bein schon außerhalb der Kabine hatte.


  Das Haar wild zerzaust, lächelte er Greg zu. Langsam, ganz langsam glitten Nickys Füße unter dem Sitz hervor, sie verlor den Halt.


  »Ein Fallschirm und eine kaputte Treibstoffleitung«, schrie Lawrence. »Das passt doch genau, findest du nicht?« Dann sah er Nicky an. »Im Tod schreien wir alle, wissen Sie noch?« Damit stieß er ihre Hände weg, lehnte sich zurück und fiel.
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  Nicky schrie so laut, dass sie wusste, sie würde danach heiser sein. Lärm und Wind waren schrecklich, das Flugzeug krängte und bewegte sich stampfend auf und ab. Ihr war vollkommen klar, dass sie sterben würde, und trotzdem lehnte sie sich mit aller Macht gegen das Schicksal auf. Der Überlebensinstinkt war stark: Sie würde kämpfen bis zur letzten Sekunde. Während die Maschine wilde Tänze vollführte, kletterte sie über die Rückenlehne auf den Platz von Lawrence. Innerlich starr vor Angst, sie könnte durch die Türöffnung nach draußen geschleudert werden. Sie hielt sich an Gregs Arm fest und versuchte, mit der anderen Hand die Tür heranzuziehen, aber ihr Arm war nicht lang genug, sie schaffte es nicht.


  »Binde mich los, binde mich los!«, schrie Greg immer wieder. »Lass die Tür– du kriegst sie nicht zu… wir können so fliegen. Mach schnell!«


  Halb war der Knoten schon gelöst. Sie beugte sich über ihn und zog an den Seilen, die seine Hände noch hielten. Aber der Wind wirbelte Teile im Cockpit herum und wehte ihr Haarsträhnen in Augen und Mund, und sie wusste, sie würden sterben bei dem Versuch, dieses Flugzeug zu landen. Es war ja niemand da, der es lenken konnte. Als die Seile endlich aufgebunden waren, streckte sie die Hand nach dem Steuerknüppel aus.


  »Nicht, lass es! Nicht anfassen!«, schrie Greg. »Lass uns die Plätze tauschen.«


  Nicky zögerte. Das Flugzeug sank durch ein Loch in der Wolkendecke, und sie sah das dunkle Wasser unter ihnen. Viel zu umständlich wechselten sie die Plätze, verhakten sich hier, verhedderten sich da, und das Wasser kam immer näher. Blinde Panik ergriff Nicky.


  »Zieh an dem Ding, zieh!«, rief sie.


  »Nein. Dann kommen wir ins Trudeln.«


  Sekundenlang schoss die Maschine direkt auf die Wasseroberfläche zu. Schon waren die Wellen zu erkennen, vom Himmel war hinter der Frontscheibe nichts mehr zu sehen. Nicky stemmte sich gegen ihre Rückenlehne in dem aussichtslosen Versuch, das Ende noch einen Sekundenbruchteil hinauszuzögern, doch dann richtete die Flugzeugnase sich plötzlich auf, und sie erkannte die französische Küste als Klecks am Horizont.


  Gebannt sah sie zu, wie ihr Mann die Maschine langsam wieder in die Horizontale brachte. Seine Miene war gefasst, die Haut über dem Unterkiefer spannte sich, eine Schweißperle rann ihm über die Schläfe, während er daran arbeitete, seine Angst im Zaum zu halten. Er angelte sich das Headset und nahm Kontakt zum nächstgelegenen Tower auf. Das Flugzeug schwankte und schlingerte, aber sie gewannen beständig an Höhe.


  »Du kannst fliegen?«


  Greg nickte. »Das hab ich dir nie erzählt. Wie so viele andere Sachen.«


  »Heißt das, du kannst dieses Teil heil herunterbringen?«


  Ein hysterisches Lachen brach aus ihr heraus. Gleichzeitig hörte sie Greg an den Tower durchgeben, was Lawrence getan hatte. Sie hatte in den tiefsten aller Abgründe geblickt, und plötzlich war sie erlöst!


  »Was war in Touquet, Greg? Was ist mit Cathy passiert?«


  Er sah sie nicht an. »Ich habe sie im Flugkurs kennengelernt. Ich war zwanzig. Mein Traum war es, Pilot zu werden, nach Afrika zu gehen und dort wichtige Leute von hier nach da zu fliegen– was man eben so träumt, wenn man jung ist. Dann hab ich mich in sie verliebt und war oft bei ihr, während er in London gearbeitet hat. Das Haus Hayersleigh war unsere Spielwiese. Als ich meinen Flugschein bekam, wollten wir das feiern. Sie hat das Baby bei Connie gelassen, und wir haben Lawrence’ Flugzeug genommen. Ich bin mit ihr nach Touquet geflogen.« Er schluchzte. »Der Himmel war wolkenlos.« Die Maschine schlingerte heftig, als wollte sie gegen die gegenwärtige Wetterlage protestieren. »Wir…«


  Ein Alarmsignal übertönte das Dröhnen des Windes im Cockpit. Greg fluchte. Nicky schaute durch die Frontscheibe, und erst jetzt lernte sie, was echte Todesangst war. Der Propeller bewegte sich nicht.


  Greg stieß einen erstickten Laut aus. Dann hieb er auf die Instrumententafel und versuchte, den Motor neu zu starten.


  »Was ist los?«, schrie sie.


  »Kein Treibstoff.«


  Das sinnlose Geräusch des Motors, der nicht ansprang, hallte in ihrem Kopf wider.


  »Er hat die Leitung gekappt!«


  Das Flugzeug wurde langsamer, es flog nicht mehr, es glitt– unaufhaltsam in Richtung Boden, in Richtung französische Küste.


  »Nicht schon wieder!«, schrie Greg. »Wir sind nicht bis Le Touquet gekommen. Mein erster Flug als verantwortlicher Pilot, und ich habe die notwendigen Sicherheits-Checks nicht gemacht. Der Treibstoff ist uns ausgegangen. Wir sind immer weiter gesunken, und ich dachte, wir schaffen es nicht bis zum Festland. Es gab nur einen Fallschirm…«


  Der Fallschirm! Hektisch sah Nicky sich nach dem Bündel um, das Lawrence vor seinem Sprung abgelegt hatte, und entdeckte es zu ihren Füßen. Sie hob es auf und drückte es an sich.


  »Wir müssen zusammen springen.«


  »Nein! Derjenige, der nicht in den Gurten hängt, würde weggerissen, wenn der Schirm aufgeht.« Greg schüttelte den Kopf. »Lawrence wollte, dass ich mich entscheiden muss. Dieser elende alte Drecksack!« Wieder wurde die Maschine von einem Windstoß durchgerüttelt. »Du bleibst hier, bei mir, Nicky. Du springst da nicht raus! Cathy habe ich damals gedrängt, den Fallschirm zu nehmen. Sie wollte bei mir bleiben, aber ich dachte, wir schaffen es nicht. Ich hab sie gezwungen zu springen, weil ich dachte, das wäre am sichersten. Dann habe ich eine Bruchlandung am Strand hingelegt und…« Er hielt inne, atmete schwer. »Ich bin ohne einen einzigen Kratzer davongekommen. Sie kamen mir entgegengerannt da am Strand, so viele Leute, und ich hab immer nur nach Cathy gerufen und den anderen gesagt, sie sollen sie suchen.«


  Er verstummte, als sie über den Strand und weiter über französischen Boden hinwegtrieben.


  »Es hat zwölf Stunden gedauert, bis sie sie gefunden hatten. Der Fallschirm war nicht aufgegangen– vielleicht hat sie auch gar nicht versucht, ihn zu öffnen. Ich wurde ›Wundermann‹ genannt, der glücklichste Mann von Dorset. Und die Frau, die ich liebte, war Tausende Fuß im freien Fall in den Tod gestürzt. Wenn sie bei mir in der Maschine geblieben wäre, was sie ja unbedingt wollte, wäre sie am Leben geblieben.« Er stützte den Kopf in die Hände und schluchzte erneut. »Und die anderen auch.«


  »Das ist nicht deine Schuld, Greg.«


  »Natürlich ist es das! Verstehst du das nicht? Sie ist gestorben, weil ich bestimmte Entscheidungen getroffen habe.«


  »Es war ein Unfall! Und den Tod der anderen kann dir kein Mensch vorwerfen!«


  »Seitdem habe ich in keinem Cockpit mehr gesessen. Die ganze Scheiße in meinem Leben hat da ihren Ursprung! Ich habe mich von allem abgewandt, auch von den Leuten, die ich kannte. Ich habe allem den Rücken gekehrt, aber es hat mich verfolgt. Keinen einzigen Tag lang hat es mir Ruhe gelassen! Er hat mir alles genommen, was ich geliebt habe! Jede…«


  Nicky legte ihm eine Hand auf den Arm. »Mich hat er nicht gekriegt.«


  Greg schaute kurz zu ihr herüber, dann senkte er den Blick.


  »Er hat Francesca und Grace umgebracht, weil sie diejenigen waren, die mir am nächsten standen. Er wusste, dass ihr Verlust mich am schwersten treffen würde. Was war mit dir und Adam, Nicky?«


  Immer tiefer sank die Maschine, schon wurden durch den Regenschleier Dächer sichtbar und Vieh auf der Weide und in der Ferne das graue Band der Start- und Landebahn von Le Touquet.


  »Ich kann das nicht!« Er verfiel wieder in Panik.


  »Doch, du kannst es, Greg! Francesca und Grace sind dir genommen worden– ich bin noch da, immer noch da. Ich bin nicht perfekt. Ich habe genauso Fehler gemacht wie du, und das bedaure ich. Lawrence wollte, dass du dein Leben lang unter dem einen Fehler damals zu leiden hast, aber er ist nicht mehr da. Und er hatte kein Recht dazu. Es ist eben doch vorbei. Endlich ist es vorbei. Um der Erinnerung an die beiden und um Cathys willen: Bring dieses Flugzeug heil runter!«


  »Ich bin schon zu tief!«


  Stocksteif saß Nicky da und starrte auf die Landebahn, die immer näher kam. Nur knapp schrammten sie über ein flaches Nebengebäude hinweg, und dann ließ ein Windstoß sie noch einmal so weit steigen, dass sie nicht in den Maschendrahtzaun rasten, der dort stand.


  Greg versuchte, so sanft wie nur möglich zu landen, doch sie schafften es nicht bis zur asphaltierten Bahn, sondern berührten vorher schon den Rasen. Die Räder prallten auf den Boden, das Flugzeug scherte aus, legte sich zur Seite, kam noch einmal für ein paar Sekunden in die Luft und krachte schließlich, zur anderen Seite geneigt, mit der Tragfläche zuerst auf die Erde.


  Nicky hörte Metall knirschen und ächzen, während Greg auf die Bremse stieg und die immer noch seitlich hängende, weiterschlitternde Maschine in Richtung Asphalt lenkte. Wie grauer Nebel flog der Boden, nur Zentimeter von seiner Schulter entfernt, an der Türöffnung vorbei. Als die Tragfläche abriss und mit mehreren Überschlägen davontrudelte, schrie Greg etwas, das sie nicht verstand. Der Rest der Maschine holperte weiter, drehte sich, wurde hin und her geschleudert, verbog und verzerrte sich und rammte wieder und wieder den harten Boden mit solcher Wucht, dass Nicky die Stöße in jedem einzelnen Wirbel spürte und ihre Zähne aufeinanderschlugen. Funkenstiebend kamen sie schließlich in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zum Stehen, umgeben von einem Haufen aus brennendem Gummi und den Überresten der zweiten Tragfläche.


  »Steig aus, raus hier!«, brüllte Nicky und versuchte, Visionen von einem Flammenmeer zurückzudrängen.


  Aus der Ferne hörte sie bereits die Sirenen der Rettungsfahrzeuge. Sie versuchte, die Tür auf ihrer Seite aufzubekommen, aber die war völlig verzogen und gab keinen Millimeter nach. Dann riss sie mit aller Kraft an ihrem Sicherheitsgurt in dem Drang, sich zu befreien, nachdem sie nun endlich zum Halten gekommen waren. Erst jetzt registrierte sie, dass Greg sich nicht rührte. Er hing, den Kopf zwischen den Armen, über den zerbeulten Fluginstrumenten. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn sacht am Hinterkopf. Keine Reaktion. Die Sirenen wurden lauter. Nicky legte einfach ihren Kopf auf Gregs Nacken und wartete.


  
    [home]
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    Zwei Wochen später

  


  Die Auflage sagt mir, dass wir letzte Woche so gut verkauft haben wie seit zwei Jahren nicht mehr. Großes Kompliment an euch alle!«


  Der Neue ist ja richtig begeistert, dachte Nicky. Das war auch besser so. Für einen Chefredakteur war er ziemlich jung, jünger als sie. Die kreisrunden Gläser seiner John-Lennon-Brille reflektierten das Neonlicht im Konferenzraum, so dass man seine Augen kaum sah. Sein Haar lichtete sich bereits.


  »Der Lordoberrichter wird heute eine Stellungnahme zu Adam Thornton abgeben. Die bringen wir auf Seite eins. Und haben wir das Ich-Perspektiven-Stück über das Drama von Vätern, die Selbstmord begehen?« Er schaute fragend zum Verantwortlichen des Ressorts »Leben«, der Kaffee schlürfte und nickte. »Das machen wir groß…« Und mit einem Blick in ihre Richtung fügte er hinzu: »Wenn es für Nicky okay ist.«


  »Ich habe gerade die Information bekommen, dass das Haus Hayersleigh zum Verkauf steht«, meldete die Wohnungsmarkt-Kollegin aufgeregt. »Bis Donnerstag könnten wir das verbinden mit einer längeren Geschichte über Landhäuser mit unheimlicher Geschichte.« Sie stockte. »Wenn es für Nicky okay ist.«


  »Ja, gut«, sagte der Chefredakteur und wandte sich an Bruton. »Was ist mit der Frau, auf die während des Karnevals durchs Fenster geschossen worden ist? Haben wir schon ein Interview mit ihr?«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Alle warteten darauf, dass Bruton endlich den Mund aufmachte.


  »Ich hab die Geschichte«, brummte er schließlich, drehte sich zu ihr um, zog eine Braue hoch und fragte: »Was dagegen, Nicky?«


  »Mein Gott!«, schnaubte Maria und knallte ihren kleinen Stapel Papiere auf den Tisch. »Natürlich hat sie was dagegen!«


  Nicky stützte den Kopf in die Hände. Sie war zu früh wieder in die Redaktion gekommen. Es wäre besser gewesen, sie hätte länger freigenommen. Die Leute machten nur ihren Job, aber sie redeten über das, was sie durchgestanden hatte, als sei es nichts als Material, mit dem sie ihre Spalten füllen konnten. Ihr schwirrte der Kopf.


  »Bin gleich wieder da«, sagte sie und ging hinaus.


  Maria kam ihr hinterher.


  »Tut mir leid, ich hätte lieber nicht kommen sollen.«


  »Nein, du hättest…«


  »Ich dachte, ich schaff das…«


  »Du weißt, dass du dir so viel Zeit lassen kannst, wie du brauchst. Geh und leg die Beine hoch. Du bist blass.«


  »Bringst du mich ein Stück?«


  Sie fuhren mit dem Aufzug nach unten und blieben noch einen Augenblick in der Lobby stehen.


  »Es wird seine Zeit brauchen, aber nach und nach wird es dir bessergehen.« Maria legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du hast schon so viel überstanden…«


  Nicky schüttelte den Kopf. »Ich habe Greg nicht geglaubt. Ich…«


  »Sei nicht so streng mit dir selbst. Vielmehr schäme ich mich und habe ein schlechtes Gewissen. Ich habe dir nicht geglaubt. Weißt du noch? Das tut mir so leid.« Maria umarmte sie. »Aber jetzt geh nach Hause und ruh dich aus.«


  Nicky schaute zu der Drehtür hinüber. Hier war sie Adam wiederbegegnet, damals, an einem jener heißen Sommertage. Gefühlt war das eine Ewigkeit her.


  »Nicky?«


  Sie sah Maria abwesend an.


  »Du gehst aber wirklich nach Hause, ja? Nicky?«


  Es gab noch einen Grund, weshalb sie noch nicht wieder arbeiten konnte. Sie hatte noch einen Weg zu gehen.


  


  Die Frau an der Krankenhaus-Rezeption hatte riesige Kreolen-Ohrringe und lange, künstliche Fingernägel, die auf der Tastatur klackerten, als sie den Namen eingab. Freundlich erklärte sie Nicky den Weg durch eine ganze Reihe von niedrigen, weißen Fluren. An der Tür zum Schwesternzimmer blieb Nicky schließlich stehen.


  »Ich möchte Connie Thornton besuchen. Sie hat darum gebeten, dass ich komme.«


  Die Schwester schürzte die Lippen.


  »Sie ermüdet leicht. Ich will eben nachschauen, ob sie überhaupt wach ist.«


  Sie ging zu einer der Türen und warf einen Blick durch das Sichtfenster, und genau in dem Moment bog Adam um die Ecke und kam den Stationsflur entlang.


  Er hatte sich während dieser zwei Wochen sehr verändert. Sein Gesicht war schmaler geworden, er sah müde aus. Der weite Pullover schien im viel zu groß. Als er sie erkannte, stockte er und schaute sich unsicher um, als könne von irgendwoher Hilfe kommen. Dann fasste er sich und kam auf sie zu, und sie sahen einander in die Augen.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du hier auftauchst.«


  Das letzte Mal hatte sie ihn gesehen, als er auf der Motorhaube von Struan Clarkes Wagen hing und schrie, ihr Leben sei in Gefahr. Sie hatte Gas gegeben, und er war zu Boden gegangen. Statt seine Warnung ernst zu nehmen, hatte sie nur auf ihre innere Stimme gehört.


  »Hast du daran gedacht, dass wir uns hier begegnen könnten?«


  »Ich habe es gehofft«, platzte sie heraus.


  Seine braunen Augen musterten sie aufmerksam, so als versuche er, Gedanken zu lesen.


  »Es tut mir leid. Alles. Glaub mir«, sagte er.


  Plötzlich wirkte er kraftlos. Als hätte er weiche Knie, sank er auf einen der Plastikstühle neben dem Schwesternzimmer. Ebenfalls unendlich müde, setzte sie sich neben ihn. Der Gegensatz zwischen dem Bild, das sie hier, im kühlen Krankenhauslicht, abgaben– zwei blasse, erschöpfte Gestalten–, und ihrem letzten Kampf in Hayersleigh hätte größer nicht sein können. Aber da hatten sie die erdrückende Wahrheit noch nicht gekannt.


  »Warum hast du mir, als wir in dem Haus waren, nicht gesagt, was los ist?«


  Er schnaubte leise. »Du hättest mich doch für verrückt gehalten.« Langsam beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und ließ die Hände baumeln. »Ich hatte bei ihm in der Dunkelkammer ein Foto von dir gesehen, versteckt zwischen den ewigen Bäumen. Connie wusste deinen Namen. Sie meinte, du könntest nur hoffen, dass jemand dich rettet– du würdest sterben.« Verlegen lächelte er sie an. »Ich habe jede Menge Zeit, und ich stehe auf abgedrehte Geschichten, auf Herausforderungen.«


  »Und dass wir uns im Flugzeug begegnen, das hattest du geplant?«


  »Eigentlich wollte ich in London was einfädeln, aber deine Kollegin war so nett und gesprächig. Sie hat mir ausführlich von deinem Trip nach Spanien erzählt. Alles andere war einfach…« Er zögerte einen Moment. »Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass du einen solchen Eindruck auf mich machst.« Er fuhr sich durchs Haar. »Und dann hast du mir erzählt, dass Grace ermordet worden war und dass du jetzt mit ihrem Mann verheiratet bist, und da bekam ich ein ungutes Gefühl. Connie hatte nämlich auch gesagt, du seist eine Bedrohung für uns alle. Du darfst nicht vergessen, dass der Tod meiner Mutter die Familie bis ins Mark getroffen hat– vielleicht wollte ich ein Held sein, retten, was noch übrig war.«


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, um anzuzeigen, dass ihr bewusst war, welchen Verlust auch er erlitten hatte.


  »Connie fing immer wieder davon an, dass es im Haus etwas Verräterisches geben müsse. Auf das, was ich dann dort zu lesen bekam, war ich nicht vorbereitet.« Er schüttelte den Kopf. »Es hat sich gezeigt, dass wir einander ähnlich sind, du und ich. Du hast deine Mutter auch nicht gekannt, genau wie ich. Plötzlich konnte ich lesen, was sie gefühlt hat, wie sie war. Das war…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… bewegend. Ein sehr starker Eindruck. So nahe bin ich ihr nie zuvor gekommen. Nach dem Kampf mit Struan Clarke wollte ich unbedingt die Wahrheit herausfinden. Ich war besessen davon. Ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass mein Vater in die Sache verwickelt sein sollte. Er war ein so angesehener Mann. Wenn überhaupt jemanden, hielt ich mich für den schrägen Vogel. Und ich wollte wissen, wie es nun tatsächlich ist. Um nahezu jeden Preis.«


  Nicky pflückte einen Fussel von ihrem schwarzen Rock. Licht, das plötzlich in dunkle Ecken fällt, in eine düstere Familiengeschichte zum Beispiel, kann blenden, dachte sie. Adam hatte aus den richtigen Gründen die falschen Dinge getan– das begriff sie nun.


  »Connie ist jetzt wach. Sie können zu ihr«, sagte die Schwester.


  Beide standen sie auf.


  »Ich war darauf gefasst, für meine Taten ins Gefängnis zu kommen, und dann hast du deine Aussage zurückgezogen. Das hat mir Hoffnung gemacht– Hoffnung, dass du mir glaubst und mich nicht einfach für geisteskrank hältst.« Er hielt inne und starrte sie an. »Ich bin sehr froh darüber, dass ich dich retten konnte. Und ich bedaure, dass ich die anderen nicht auch retten konnte.«


  Nicky griff ihn bei den Ellbogen, und er verstummte. Sie schaute ihm in die Augen, zog ihn zu sich heran und nahm ihn in die Arme.


  »Ich trage dir nichts nach«, flüsterte sie.


  So standen sie einen langen Augenblick, wiegten sich leicht hin und her, und als sie einander losließen, sah sie, dass er sich eine Träne wegwischte.


  »Gehen wir rein?«, fragte er.


  Sie nickte, und er hielt ihr die Tür zu Connies Zimmer auf.


  Halb saß, halb lag Connie, die Augen hatte sie zu. In dem riesigen Bett sah sie winzig aus. Ihre mageren Finger krallten sich in das Laken. Sie hatten ihr einen Luftröhrenschnitt gesetzt. Von ihrem Hals weg wand sich ein Schlauch zu einer Maschine neben ihrem Bett. In dem stillen Raum war das rasselnde Atmen überdeutlich zu hören. In einem Handrücken steckte eine Kanüle, die Infusion lief aus einer hoch oben am Kopfende des Bettes befestigten Flasche durch einen transparenten Schlauch.


  »Seit dem letzten Schlaganfall ist ihre Atmung beeinträchtigt«, sagte Adam, ging zur anderen Seite des Bettes und zog sich einen Stuhl heran.


  Die Schwester brachte Nicky einen zweiten Stuhl und rückte ihn neben das Kopfende, doch Nicky blieb stehen. Bei dem, was sie zu besprechen hatten, wollte sie nicht sitzen.


  »Das Sprechen fällt ihr schwer. Sie müssen nahe herangehen«, sagte die Schwester. Beim Klang ihrer Stimme schlug Connie die Augen auf. »Wenn etwas ist, klingeln Sie einfach.« Sie zeigte auf die Patientenklingel, die an einer Schnur vom Bettgestell baumelte, und ging.


  Eine Weile starrten die beiden Frauen einander schweigend an.


  »Warum wollten Sie mich sehen?«


  »Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Ihre Stimme war rasselnd, kehlig.


  Nicky schnaubte. »Ich kann Ihnen keine Absolution erteilen.«


  Connie wollte den Kopf heben, die Sehnen an ihrem Hals traten vor Anstrengung hervor, doch ihre Kräfte reichten nicht mehr aus.


  »Als wir in dem Flugzeug waren, hat Greg etwas gesagt.«


  Eine magere Hand fuhr zur Kehle, der Schlauch wackelte– Connie versuchte zu schlucken.


  »Er hat zu Lawrence gesagt, dass eine Frau an seiner Stelle den Auftragsmörder angerufen hat.«


  Connie wurde immer unruhiger, sie warf sich hin und her und zog die Schultern hoch.


  »Das waren Sie, stimmt’s, Connie? Sie haben den Mann beauftragt, mich umzubringen.«


  Eine große Träne rann Connie über die Wange. Adam setzte sich zu ihr und beugte sich über sie.


  »Warum? Warum hast du das getan?«


  Als sie endlich sprach, war es kaum mehr als ein kratziges Flüstern. »Ich habe meinen Bruder geliebt. Du und er– ihr wart meine ganze Familie. Für ihn hätte ich alles getan.«


  Zorn wallte in Nicky auf. »Das glaube ich nicht. Einerseits sagen Sie Adam, er soll mich retten, und andererseits wollen Sie mich umbringen lassen.«


  Die alte Frau stieß einen Laut aus, der vielleicht ein Schluchzen war. Die Maschine neben dem Bett piepte, und gleich darauf setzte die Atmung wieder ein.


  »Widersprüche gehören nun mal zum Leben.« Sie machte eine Pause und fuhr dann unter sichtlicher Anstrengung etwas lauter fort. »Lawrence war nach Cathys Tod am Boden zerstört. Danach hat ihn nur noch der Wunsch getrieben, sie zu rächen. Dafür hat er gelebt. Darin hat er den Sinn seines Lebens gesehen.«


  »Diese Rechtfertigungen muss ich mir nicht anhören«, fauchte Nicky. »Haben Sie mich deshalb gebeten, den weiten Weg hierherzugehen– damit Sie mir das erzählen können? Da wäre ich auch selbst draufgekommen. Um was geht es wirklich?«


  »Ich wollte, dass er einen Sinn in seinem Leben sah, deshalb habe ich ihm geholfen, obwohl ich wusste, dass es nicht richtig war. Erst wenn man am Ende des Lebens zurückschaut, sieht man, was richtig war und was falsch. Mein Leben war eben eine Lüge.«


  »Ich habe Cathys Tagebuch gelesen. Und ich habe gefunden, was unter dem Rasen versteckt ist.«


  Adams Kopf schnellte hoch. Connies Atem ging flach und schnell. Ein ängstlicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht.


  »Was ist unter dem Rasen?« Adam starrte Nicky an, während seine Tante leise stöhnte.


  Nicky blickte auf sie herab. »Ein Foto von Greg. Ich will es von Ihnen hören, Connie: Warum ist das Geheimnis um Greg es wert, eine Generation später wieder ausgegraben zu werden?«


  Connie warf den Kopf hin und her, bis ihr dunkelbraunes Haar völlig wirr und zerzaust war. Sie schluckte und japste durch den Schlauch in ihrem Hals nach Luft. Schließlich brachte sie ein Flüstern zustande. Sie mussten sich beide über sie beugen, um sie zu verstehen.


  »Sie hat sich diese Affäre unter Lawrence’ Augen geleistet, hat nicht mal versucht, sie zu verbergen. Hat sich ganz offen in Hayersleigh ein schönes Leben gemacht– mit einem Mann, der halb so alt war wie sie. Das war schrecklich für meinen Bruder.«


  Nicky schüttelte den Kopf. »Nein, Connie! Sie wollen beichten? Sie wollen von Ihrem Leiden erlöst werden? Sie reden immer von Lawrence, aber ich frage Sie. Was haben Sie empfunden? Sie haben Cathy gehasst, richtig? Hatte sie Ihnen den Liebhaber weggenommen? War es das?«


  Jetzt ergoss sich eine ganze Tränenflut aus Connies halb gelähmtem Auge und versickerte im Kissen.


  »Nein… nein.«


  Ein Art Krampf schüttelte sie. Sie klammerte sich mit beiden Händen am Laken fest und versuchte erneut, sich aufzurichten.


  »So was Armseliges. Sie wollen sich erleichtern, bevor Sie sterben, und selbst jetzt lügen Sie noch!«


  Für einen Moment versteifte Connie sich, und ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse.


  »Ich hole den Arzt«, sagte Adam, doch Connie schaffte es, abwehrend die Hand zu heben und dann zusammenzusacken.


  »Zutiefst gehasst haben Sie Cathy. Sie hatte einen Mann und ein Baby und einen jungen Liebhaber, und Sie hatten nichts. Gar nichts. War es das? Haben Sie es aus Eifersucht getan?«


  Connie wandte den Kopf und starrte Nicky so kalt und unverwandt an, dass diese zurückzuckte. Mochte die Haut der alten Frau auch noch so papieren sein, innerlich kochte sie, das war deutlich zu sehen.


  »Ihr… solche Frauen wie du…«


  »Frauen wie ich?«


  Die Wut verlieh ihr die Kraft zu zetern. »Ihr denkt, ihr wisst alles über Leidenschaft. Ihr denkt, ihr wisst, wie es ist, zurückgewiesen zu werden, aber ihr habt keine Ahnung!« Einen Moment lang war nur das Fauchen und Rasseln ihres Atems zu hören. »Ja, ich habe Cathy gehasst. Ich war eifersüchtig. Ohne etwas dazuzutun, hatte sie alles, was ich nie gehabt hatte. Wie gern wäre ich so gewesen wie sie– so begehrt. Ich war vierzig. Meine Schönheit war ebenso dahin wie meine Chancen…«


  »Das stimmt nicht«, sagte Adam.


  Doch Connie fuhr unbeirrt fort, auch wenn es ihr schwerfiel. »Ich war verunsichert. Ich wurde alt und hatte einen Job, bei dem ich ständig mit ansehen musste, wie Leute zusammenkamen und sich amüsierten. Sie meinen, Sie wüssten, wie es ist, allein zu sein, Nicky? Probieren Sie’s mal jahrzehntelang, dann werden Sie sehen, wie es wirklich ist. Wie es einen runterzieht. Und Cathy hat mir das auch noch ständig unter die Nase gerieben. Das hat mich rasend gemacht. Eifersucht und Hass können einen auffressen. Ich konnte nicht anders, ich musste sie bestrafen…« Sie verstummte völlig erschöpft.


  Nicky fiel wieder ein, wie Cathy damals in ihrem Tagebuch gestichelt hatte … was ich habe und du nie haben wirst.


  Connie fing wieder an zu stöhnen. Die Wut war verflogen, jetzt stand ihr wieder Angst ins Gesicht geschrieben. Sie flüsterte nur noch.


  »Sie wollten nach Frankreich fliegen. Da habe ich die Treibstoffleitung beschädigt. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Greg überlebt und sie stirbt. Damit habe ich das Leben meines geliebten Bruders zerstört. Ich konnte es ihm nicht sagen. Meine Strafe war es, dieses Geheimnis mein Leben lang mit mir herumzutragen.« Wieder rannen ihr Tränen über die Wangen. »Seine Rachsucht hat ihm einen gewissen Frieden gebracht– und ich habe meine Schuld abgetragen, indem ich ihm geholfen und damit seinen Schmerz gelindert habe.«


  Ungläubig starrte Nicky auf das jämmerliche Bündel Haut und Knochen in dem Krankenhausbett.


  »Ihr Bruder hat zwanzig Jahre damit zugebracht, sich am Falschen zu rächen?«


  Connie atmete wieder flacher. Sie griff nach dem Schlauch und zog ihn zu sich heran, als könne sie so mehr Luft bekommen.


  »Und Sie haben ihn in dem Glauben gelassen. Um Ihre eigene Haut zu retten, haben Sie die Lüge weitergesponnen?«


  Jetzt reckte Connie den Hals, als versuche sie wie eine Ertrinkende, den Kopf über Wasser zu halten. Ihre Augen waren schreckgeweitet.


  Adam sprang so heftig auf, dass sein Stuhl kippte und scheppernd zu Boden fiel.


  »Deinetwegen habe ich beide Eltern verloren!«


  Connie wollte etwas sagen. Sie zerrte an dem Schlauch, ihre dünnen Beine strampelten unter der Bettdecke. Die Adern an ihrem Hals standen hervor, so angestrengt rang sie um Sauerstoff.


  Sie mussten ein entsetzliches Bild abgeben, wie sie beide dastanden und mit offenem Mund der Gestalt vor ihnen bei ihrem Überlebenskampf zusahen. Mit riesigen ängstlichen Augen starrte Connie zu Nicky herauf. Sie bewegte die spröden Lippen, bekam jedoch kein verständliches Wort zustande.


  Nicky erwiderte den Blick der von Angst und Reue gebeutelten Frau. Connies längst vergangene Leidenschaften hatten eine Kette von Ereignissen entfesselt, die Nicky letztlich die Hölle auf Erden bescherten.


  »Sie bitten mich um Vergebung, aber ich bin dafür nicht die Richtige. Die anderen müssten Sie um Vergebung bitten, die, deren Tod Sie zu verantworten haben.«


  Das Strampeln und Zappeln unter der Bettdecke nahm zu. Jede einzelne Sehne in dem alten Körper spannte sich an in dem Versuch, noch ein paar Sekunden länger am Leben festzuhalten.


  »Gott allein kann über Sie richten, Connie. Viel Glück.« Damit wandte Nicky sich ab und ging zur Tür.


  Als Connies Herz stehen blieb, brach Adam in Tränen aus. Er packte den Klingelknopf, und gerade als die Zimmertür leise hinter ihr ins Schloss fiel, hörte Nicky das Piepen. Sie ging in Richtung des Ausgangs und sah noch, wie eine ganze Schar von Schwestern und Ärzten losrannte, um Connie ins Leben zurückzuholen.


  
    [home]
  


  
    56

  


  Nicky ging vor dem Grab in die Hocke und richtete die Blumen in der Vase. Schwach schien die Sonne durch das kahle Geäst der riesigen Bäume. Der Wind wirbelte krumpelige Blätter umher. Hier herrschte ein solcher Friede. Alles in allem ein schöner Ort für die letzte Station, dachte sie. Sie gab sich Mühe, das Gute zu sehen, aber es funktionierte nicht wirklich. Es war alles viel zu früh passiert. Sie beugte sich vor und fegte den Staub von dem eingemeißelten »F«. »Für immer in unseren Herzen«, stand da. Schließlich richtete sie sich wieder auf, aber sie weinte nicht. Diesmal nicht.


  »Rache hat etwas Reinigendes«, hatte Lawrence gesagt, bevor er sich aus dem Flugzeug stürzte, aber das stimmte nicht. Was half, war Klärung. Dass sie endlich Antworten hatte, half ihr, den Alptraum zu überwinden, der so viele Jahre zuvor in einer warmen Nacht in Tanger begonnen und angedauert hatte, bis sie versucht hatte, Grace lebend aus jenem See zu bergen, bis sie in Hayersleigh festgehalten worden war und in einem Flugzeug in den Tod hatte geschickt werden sollen.


  Hier oben war es kalt. Sie beugte sich noch einmal vor und strich über den Grabstein. Grace Peterson, 1976–2006.


  Eine Hand legte sich auf ihre und drückte sie.


  »Bist du so weit?«, fragte Greg.


  Sie nickte. Er reichte ihr einen kleinen Spaten. Sein Bein war noch im Gips– er hatte es sich bei der Landung gebrochen–, und manche Bewegungen fielen ihm schwer, deshalb bückte sie sich noch einmal und grub ein kleines Loch in den weichen, grasbewachsenen Boden. Er legte Grace’ Ehering in ihre Hand. Sie betrachtete ihn einen Augenblick, sah, wie das Sonnenlicht sich in ihm brach, dann legte sie ihn in das Loch und begrub ihn. Während Greg noch die Erde andrückte und glatt strich, richtete sie sich wieder auf. Sie griff nach seiner Hand und spürte, wie seine Wärme auf sie überging.


  Er drehte sich zu ihr um und lächelte matt. Auf der Stirn hatte er jetzt eine Narbe. Noch war sie dunkelrot, aber sie würde verblassen. Einerseits war er während der vergangenen zwei Monate krass gealtert, andererseits war die Last von seinen Schultern genommen, und er wirkte trotz aller Narben und trotz der Krücken um Jahre jünger, als sie ihn je erlebt hatte. Er war in Therapie und hatte keine Alpträume mehr. Er konnte schlafen, ohne von den Ängsten gequält zu werden, die ihn fast sein ganzes Erwachsenenleben hindurch begleitet hatten.


  Einen Augenblick lang stand Nicky einfach nur da und schaute ihn an. Er war nicht perfekt. Er hatte manches falsch gemacht. Aber sie wusste, dass auch sie die eine oder andere dumme Entscheidung getroffen hatte und dass er für sie genau der Richtige war. Perfekt. Sie kehrten dem Grab den Rücken und gingen langsam hügelan, zum Friedhofstor, wobei seine Krücken auf dem asphaltierten Weg einen melancholischen Klang erzeugten. Ein Stück vor ihnen beschrieb der Weg einen Bogen. Nicky wusste nicht, wo er hinführte, aber sie ging ihn gern mit Greg.
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  Über dieses Buch


  Gregs Frauen scheint kein langes Leben vergönnt zu sein: Seine Ehefrau Grace wurde während eines gemeinsamen Urlaubs mit ihrer Freundin Nicky brutal ermordet. In ihrer Trauer finden Greg und Nicky zusammen und heiraten. Doch kurz nach der Hochzeit verändert sich Greg: Er ist verschlossen und ständig unterwegs – so tröstet sich Nicky durch einen heißen Flirt. Und befindet sich plötzlich in tödlicher Gefahr …
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